
        
            
                
            
        

    
Wer auch immer die junge Galeriebesitzerin Denise Caxton ermordet hat, hat offensichtlich nicht damit gerechnet, dass die Leiche jemals wieder auftauchen könnte. Doch genau das tut sie – trotz der schweren Leiter, mit der sie im Hudson River versenkt worden ist. Alexandra Cooper, die als Stellvertretende Bezirksstaatsanwältin in Manhattan einiges gewöhnt ist, steht der Brutalität des Verbrechens fassungslos gegenüber und schwört lückenlose Aufklärung. Gemeinsam mit ihren Partnern von der Polizei, Mike Chapman und Mercer Wallace, dringt sie in die noble Welt der Kunstsammler und Auktionen ein, in die Welt der Reichen und Berühmten – und in die Welt derjenigen, die als Handlanger für die dunklen Geschäfte der Oberschicht fungieren. Die Spur führt zu einem verschollen geglaubten Rembrandt, zu einer brisanten, hochkarätigen Expertise eines Vermeers – und zu angeblichen Teilen des legendären Bernsteinzimmers. Weitere Morde ziehen ihre blutige Spur, denn zuviel steht auf dem Spiel – bis auch Alexandra sich im Netz des Mörders verfängt …
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Das Rätsel des Mordes zieht mich in seinen Bann.

Weegee (Arthur Fellig)
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Es war kurz nach acht Uhr abends. Von der Sonne, die gerade hinter dem steilen Kliff unterging, war nur noch der flirrende Kranz zu sehen, dessen blassrotes Schimmern das Ende eines langen Augusttages verkündete. Ich stand auf einem Erdhügel und blickte nach Westen zur Küste New Jerseys hinüber. Brackiges, trübes Wasser wirbelte gegen die großen Felsbrocken, die den Erdhügel säumten, und spritzte gegen meine Knöchel. Mein weißer Leinenrock, der sich heute Nachmittag in dem klimatisierten Gerichtssaal so kühl und leicht angefühlt hatte, klebte jetzt in der schwülen Luft an meinen Oberschenkeln, und ich schlug nach den Mücken, die sich auf meinen Unterarmen niederlassen wollten.

Ich wandte mich von der beeindruckenden Aussicht über den Hudson ab und sah auf die Leiche der Frau hinunter, die vor weniger als einer Stunde an den Felsbrocken angeschwemmt worden war.

Ein Detective von der Spurensicherung hatte gerade einen neuen Film in seine Kamera eingelegt und drückte gut ein Dutzend Mal auf den Auslöser. »Möchten Sie ein paar Polaroid-Aufnahmen, bis Sie die Vergrößerungen bekommen?« Ich nickte. Er wechselte die Ausrüstung, beugte sich über den Kopf der spärlich bekleideten Leiche und machte eine Blitzlichtaufnahme.

Der alte Mann mit der Angel, der den grausigen Fund gemacht hatte, war sichtlich nervös, während er die Fragen beantwortete, die ihm ein junger, uniformierter Polizist vom 34. Revier auf Spanisch stellte. Der Polizist deutete auf eine ausgebeulte Jackentasche des Mannes, und die freie Hand des Anglers zitterte heftig, als er eine kleine Rotweinflasche aus der Tasche zog.

»Sag ihm, er soll sich beruhigen, Carrera«, rief Detective Mike Chapman dem Polizeineuling zu. »Die hier behalten wir, die kommt also nie wieder an seine Angel. Der Fang des Tages. So was Sauberes ist nicht mehr aus dem Fluss gefischt worden, seit Rip Van Winkle ihn als Badewanne benutzt hat.«

Chapman hatte sich gerade mit seinem guten Freund Mercer Wallace unterhalten, mit dem ich vor zehn Minuten an der Fundstelle eingetroffen war. Sie standen einige Schritte von mir entfernt, damit Lieutenant Peterson Mercer darüber informieren konnte, was er und Mike bisher vor Ort in Erfahrung gebracht hatten. Ich blieb in der Zwischenzeit bei den Füßen der Leiche stehen und sah hin und wieder auf die Frau hinab, halb in der Hoffnung, dass sie ihre Augen öffnen und etwas sagen würde. Wir warteten auf den Gerichtsmediziner, damit die Leiche von diesem trostlosen Stück Land an Manhattans nördlichster Spitze weggebracht werden konnte, noch bevor sich die Schaulustigen einfinden würden.

Hal Sherman legte seine Kamera auf die Beweismitteltasche und wischte sich den Schweiß ab, der ihm den Nacken heruntertropfte. »Wie sind Sie so schnell hierher gekommen?«

»Mercer und ich waren gerade bei einer Anhörung im Gericht, als ihn Mike anpiepte. Mike sagte, er hätte da eine Wasserleiche, möglicherweise ein Sexualverbrechen, und fragte, ob Mercer sich das mal anschauen könne. Und da hat er mich gratis dazu bekommen.«

»Gib’s zu, Mädel, du konntest zu einem nächtlichen Streifzug mit den großen Jungs einfach nicht Nein sagen, stimmt’s?« Chapman kam zu uns herüber, um zu sehen, ob Sherman mit den Fotoaufnahmen fertig war. »Sag mal, Hal, wer ist der Typ dort drüben, der aussieht, als würde er gleich sein Mittagessen wieder auskotzen?«

Wir drehten uns um und sahen einen ungefähr 25-jährigen Mann, der gegen einen großen Felsbrocken gelehnt stand, tief Luft holte und dabei eine Hand vor seinen Mund hielt. »Ein Reporter von der New York Times. Frisch von der Journalistenschule. Er soll mich begleiten und dabei einen Eindruck von unserer Arbeit am Tatort bekommen. Es ist sein dritter Auftrag. Zwei Einbrüche im Diamantendistrikt, eine Brandstiftung in einer High School, und jetzt – Ophelia.«

Chapman ging neben dem Kopf der Leiche in die Hocke. Es war ihm anzumerken, dass er in diesem Anfangsstadium einer Morduntersuchung über die Anwesenheit von Amateuren nicht gerade erfreut war. »Sag ihm, er soll sich für die Restaurantkritiken bewerben. Das schlägt nicht so auf den Magen.«

Ich ging näher ran, um Chapman dabei zuzusehen, wie er die Leiche noch einmal genau unter die Lupe nahm. Er konzentrierte sich auf die Details, die er bereits vor unserer Ankunft registriert hatte, und erläuterte sie Mercer Wallace. Die beiden hatten mehrere Jahre im Morddezernat Manhattan Nord zusammengearbeitet. Chapman war immer noch dort, Mercer hatte zur Sonderkommission für Sexualverbrechen gewechselt. Obwohl sie, was ihren Background und ihr Wesen anging, sehr unterschiedlich waren, gaben sie am Tatort oder bei einer Morduntersuchung ein perfektes Team ab.

Mit seinen vierzig Jahren war Mercer fünf Jahre älter als Mike und ich. Mercer war einer der wenigen afroamerikanischen Kriminalbeamten, die es bis in die oberste Etage der New Yorker Polizei geschafft hatten. Sowohl am Tatort als auch im Zeugenstand war er ein detailversessener Mann, auf den sich jeder Staatsanwalt, der eine hieb- und stichfeste Beweisführung liefern wollte, unbedingt verlassen konnte. Mercer hatte die Statur eines Linienverteidigers, aber er hatte ein Football-Stipendium der University of Michigan abgelehnt, um zur New Yorker Polizei zu gehen. Er war ernster als Mike Chapman, sehr konzentriert und zuverlässig, und von einer Liebenswürdigkeit, die für die völlig verstörten Opfer, mit denen er es zu tun hatte, oft der erste Lichtblick auf ihrem Weg zurück in den Alltag war.

Mike Chapman war ungefähr einsachtzig groß und somit ein bisschen kleiner als Mercer. Er hatte pechschwarze Haare und ein schmales Gesicht, das jetzt, als er die tote Frau inspizierte, sehr ernst war. Mike hatte seinen Abschluss am Fordham College gemacht und sein Studium dort als Kellner und Barkeeper finanziert. Sein Vater war mehr als ein Vierteljahrhundert Polizist gewesen, und Mike war nie von seinem Entschluss abgewichen, in die Fußstapfen des Mannes zu treten, den er so sehr verehrte. Er verfügte über ein Lächeln, das mich aus praktisch jeder schlechten Stimmung reißen konnte, sowie über ein wahrlich enzyklopädisches Wissen, was amerikanische Geschichte und Militärgeschichte anging, seine Hauptfächer am College.

»An vier Stellen festgebunden.« Wie mit einem Zeigestock deutete Chapman mit seinem Kugelschreiber auf die Leiche. Der schlanke Körper lag auf einer etwa zweieinhalb Meter langen Holzleiter. Die Frau war an Hand- und Fußgelenken an den schmalen Sprossen festgebunden, das dazu verwendete Seil war fest verknotet und verschnürt. Am Leiterrahmen hingen längere Taustücke herab, an zweien von ihnen waren noch große Steine befestigt.

Mercer beugte sich über die Leiche und betrachtete die Gliedmaßen von allen Seiten. »Jemand hat sich unheimlich viel Mühe gemacht, um sicherzugehen, dass die Leiche vor Weihnachten nicht wieder auftaucht, oder was meint ihr?«

Er hielt eines der losen, zerfetzten Seilenden hoch, von dem sich offensichtlich ein Gewicht – wahrscheinlich ein Stein – losgerissen hatte.

Über Mercers Schulter hinweg konnte ich Craig Fleisher, den Gerichtsmediziner, herankommen sehen. Er winkte uns kurz zur Begrüßung zu und sagte: »Wir beeilen uns besser, bevor die Aasgeier kommen.« Neben seinem geparkten Auto war die Satellitenantenne eines Übertragungswagens von Fox 5 zu sehen. Der erste Reporter hatte also bereits über den Polizeifunk von dem ungewöhnlichen Fund Wind bekommen. In wenigen Minuten würden weitere Kamerateams eintreffen und um die sensationslüsternsten Aufnahmen der Leiche wetteifern.

»Um was geht’s, Mike? Ist jemand ertrunken?«

»Von Ertrinken kann keine Rede sein, Doc. Jemand hat die Leiche ins Wasser geworfen, um sie loszuwerden.« Wir beugten uns alle vor, als Chapman den Kopf der Frau mit einer Hand leicht zur Seite drehte. Mit dem Kugelschreiber fuhr er unter das verfilzte, nasse schwarze Haar, das an den hölzernen Sprossen der Leiter klebte, und hob es sanft an, um die Kopfhaut sichtbar zu machen. »Sie hat hier einen Schlag auf den Kopf erhalten, vielleicht mit einer Pistole oder mit einem Hammer. Ich wette, Sie werden einen oder zwei Brüche finden, wenn Sie sie morgen untersuchen.«

Fleisher sah sich die klaffende Wunde näher an. Sein Gesicht zeigte keine Regung, während er mit den Fingern den Hinterkopf abtastete. »Sie war nicht sehr lange im Wasser. Höchstens ein oder zwei Tage.«

Er wiederholte, was Chapman Mercer und mir bereits gesagt hatte. Die Verwesung hatte noch nicht eingesetzt, und die Blutergüsse, die auf dem Körper der Frau zu sehen waren, hatte sie sich vermutlich vor ihrem Tod zugezogen. »Fische und Krebse machen sich normalerweise sehr schnell über die Weichteile her, aber das Gesicht ist noch völlig intakt. Sieht so aus, als hätten sie nicht genug Zeit gehabt.«

Fleisher war im kalifornischen San Diego ausgebildet worden und erst vor kurzem nach New York gekommen. Mit Wasserleichen kannte er sich aus.

»Könnte unser Glück sein, Doc«, sagte Chapman. »Der – oder die – Mörder hätten sich keinen schlechteren Platz aussuchen können, um die Leiche loszuwerden.«

Der Gerichtsmediziner richtete sich auf und ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen – eine öde, kaum zehn Meter lange Landspitze in der Nähe des Baker Field der Columbia University und unterhalb der Mautbrücke, über die man in Richtung Norden in die Bronx gelangte. »Der Fluss scheint hier wirklich keinen Pardon zu kennen.«

»Spuyten Duyvil«, sagte Chapman. »Willkommen im Viertel. Das ist der alte holländische Name für diese Flussenge, die den Harlem River mit dem Hudson verbindet und uns vom Festland abtrennt.«

Ich kannte die Geschichte der Gegend ebenso gut wie Mike. Der Name ging auf die Bewohner Neu-Amsterdams zu Beginn des sechzehnten Jahrhunderts zurück. Dem Teufel zum Trotz – weil das Wasser hier von den Gezeiten in beide Richtungen gebeutelt wurde und so ungemein reißend war. Die Durchfahrt war jahrhundertelang unmöglich gewesen, bis die Regierung vor nicht ganz einhundert Jahren einen Kanal gebaut hatte.

»Nicht, dass noch viele Holländer übrig wären, Doc«, fügte Mike hinzu. »Jetzt gibt’s hier schon seit einigen Jahren mehr Reis und Bohnen als Heineken, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber mit dem Namen haben sie es gut getroffen.«

Der junge Journalist hatte sich inzwischen erholt und gesellte sich zu unserer Gruppe. Er stand so, dass er die Leiche nicht sehen konnte, aber nah genug, um mithören und unser Gespräch aufzeichnen zu können.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, vorerst keine schriftlichen Notizen zu machen?« Chapmans Bitte klang eher wie ein Befehl. »Sie wären verpflichtet, sie an Miss Cooper hier abzuliefern. Im Falle eines Gerichtsverfahrens würden Ihre Aufzeichnungen als Beweismaterial herangezogen, und Miss Cooper wäre gezwungen, sie der Verteidigung zu übergeben, sobald wir den Kerl haben, der das getan hat.«

»Aber, aber ich – ich – ich habe ein Recht …«

»Können Sie wie ein guter Pfadfinder ruhig stehen bleiben und sich auf Ihr Gedächtnis verlassen oder möchten Sie lieber im Auto warten, während wir uns hier besprechen? Die Stadtteilgeschichte können Sie in einem Buch nachlesen, das aktuelle Tagesgeschehen ist vorerst noch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Merken Sie sich am besten als Erstes, dass sie am Hinterkopf eine Delle von der Größe einer Teetasse hat und dass niemand wollte, dass sie einige Runden schwimmen geht. Und jetzt bleiben Sie mir bitte aus dem Weg, ja?«

Chapman wandte sich wieder unserer kleinen Gruppe zu, die um die Leiche herumstand. Etwas abseits hielten sich die Polizeitaucher in ihren Taucheranzügen in Bereitschaft, während wir darauf warteten, dass Fleisher seine Untersuchung bald beenden würde. Wallace hatte Carrera zum Auto geschickt, um eine Decke zu holen. Carrera und ein anderer Polizist hielten sie wie ein Schutzschild vor die tote Frau, um sie und uns vor den Blicken der neugierigen Gaffer zu schützen, von denen sich immer mehr auf der 207th Street ansammelten. Carrera bat gerade auf seinem Handy die örtliche Polizeidienststelle um Verstärkung, als das Fernsehteam bis auf wenige Meter herankam.

»Wer ist die Blondine?«, hörte ich den Reporter von Fox 5 seinen Kameramann fragen.

»Alexandra Cooper, Bezirksstaatsanwaltschaft. Leitet dort unter Paul Battaglia die Abteilung für Sexualverbrechen. Wahrscheinlich denken die Bullen, dass die Tote vergewaltigt wurde. In solchen Fällen wird sie immer benachrichtigt.«

Gerne hätte ich gehört, was der Kameramann noch über meine Arbeit sagen würde, aber da Fleisher mit seinen Ausführungen fortfuhr, richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.

»Es handelt sich bei der Toten um eine Weiße, circa fünfunddreißig bis vierzig Jahre alt.« Ich war vor kurzem fünfunddreißig geworden. Ich blickte in die starren Augen der Frau und fragte mich, wie sie wohl zu diesem frühen, gewaltsamen Ende gekommen war. »Ich werde sie jetzt nicht genauer untersuchen. Es sind mir zu viele Leute hier. Aber ich denke, dass die Todesursache die Gewalteinwirkung war – der Schlag auf den Hinterkopf, von dem Chapman sprach. Die Obduktion wird mit ziemlicher Sicherheit ergeben, dass sie schon tot war, als sie ins Wasser geworfen wurde. Womöglich liegt ein Sexualverbrechen vor. Wir werden den Vaginalbereich nach Verletzungen untersuchen. Wegen des Wassers ist es allerdings eher unwahrscheinlich, dass wir Samenspuren finden werden. Schwer zu sagen, ob die fehlenden Kleidungsstücke auf eine Vergewaltigung hindeuten oder ob die Strömung sie weggerissen hat.«

Die junge Frau trug an ihrem wohl geformten Körper einen Büstenhalter, eine beige Seidenbluse sowie einen Rock aus dem gleichen Material. Die beiden letzteren Kleidungsstücke wiesen Risse auf. Aber sie hatte keinen Slip an, und auf der Innenseite ihrer Oberschenkel konnte ich Druckspuren sehen, die von Fingern stammen konnten.

»Sieht nicht aus wie eine von hier, oder, Mercer?«, fragte Chapman. Zwar gab es im 34. Polizeibezirk noch einige elegante alte Wohnhäuser, aber es war mit Sicherheit keines der feineren Stadtviertel. »Sieh dir die Fingernägel und die Pediküre an. Und nach ihrer Figur zu schließen, hat sie viel Zeit auf dem StairMaster verbracht.«

Der zinnoberrote Nagellack auf ihren Fuß- und Fingernägeln war beim Kampf mit ihrem Mörder oder dem Wasser leicht lädiert worden. Doch es bestand kein Zweifel, dass sie, zumindest bis vor wenigen Tagen, auf ihr Äußeres großen Wert gelegt hatte.

Mittlerweile war auch das Aufnahmeteam der Eyewitness News eingetroffen. »Hey, Mike«, rief jemand von der anderen Seite der Decke herüber. »Hast du was für uns?«

»Mach mal langsam, Pablo. Ein bisschen mehr Respekt vor den Toten. Was ist, Doc, können wir sie endlich wegschaffen?«

Fleisher ordnete an, die Leiche zuzudecken und sie so, wie sie war, mitsamt der Leiter, in den bereit stehenden Krankenwagen zu verladen. »Kann ich sonst noch was für euch tun?«

Chapman schüttelte den Kopf und sagte, dass er am nächsten Tag zur Obduktion ins Leichenschauhaus kommen werde. Er bückte sich noch einmal und notierte sich den Namen des Leiterherstellers, der auf der einer Seitensprosse vermerkt war. Dann wurde die Leiter von einem Sanitäter in den Krankenwagen gehievt.

»Ich bin im Rückstand. Wie üblich um diese Jahreszeit«, sagte Fleisher. »Ich komme sicher nicht vor zwei Uhr nachmittags dazu, und das auch nur, wenn ich sie vor ein paar anderen Leichen drannehme, die noch unidentifiziert im Gefrierraum liegen.«

Vier soeben eingetroffene Polizisten postierten sich, um die immer zahlreicher werdenden Schaulustigen von uns fern zu halten. Wir standen noch immer dort, wo die Leiche gelegen hatte.

Chapman ging hinüber zum Lieutenant, der den Tauchern dabei zusah, wie sie sich Unmengen an Ausrüstung umschnallten, welche der Rettungsdienst herangeschafft hatte. Bald würden sie in dem wirbelnden Wasser am Ufer entlang herumkriechen in der Hoffnung, irgendein Beweisstück oder eine Waffe zu finden. Es war klar, dass sie an den schlammigen Wänden und auf dem Grund dieser tückischen Wasserenge nichts finden würden.

»Das ist doch nur Zeit- und Energieverschwendung, Loo.« Chapman verwendete die unter Detectives gängige Anrede für Lieutenants. »Sie ist ganz sicher nicht hier in der Nähe ins Wasser geworfen worden. Schon eher in Yonkers oder in der Bronx. Ich habe nur Glück gehabt, dass sie hier in Manhattan an Land gespült wurde. In den letzten Wochen gab’s sonst nur Drogentote.«

Nur Mike Chapman konnte diesen Fund einen Glücksfall nennen. Ich ließ noch einmal meinen Blick über das trostlose Stück Land schweifen, das zur vorübergehenden Grabstätte dieser Frau geworden war. Überall lagen zerbrochene Bierflaschen, leere Crack-Ampullen, haufenweise Taubendreck und Dutzende von gebrauchten Kondomen.

Mercer Wallace kam zu mir her und führte mich am Ellbogen zur Straße, vorbei an den Journalisten und den neugierigen Anwohnern, die sich jetzt, nach Anbruch der Dunkelheit, eingefunden hatten und sich etwas Aufregung erhofften. Er schloss die Beifahrertür seines Autos auf, und ich stieg ein.

Die Leute wichen vor unserem Auto auf den Bürgersteig zurück, als Mercer auf der engen Straße eine Kehrtwendung machte. Er lotste den Wagen durch ein Labyrinth von Einbahnstraßen, beschleunigte auf dem Broadway in Richtung Downtown und nahm die Straße durch den Central Park zu meiner Wohnung auf der Upper East Side. Ich sprach die ganze Fahrt über kein Wort.

»Alex, nun komm schon, sag was. Ich kann dich doch nicht allein in deine Wohnung gehen lassen, wenn ich weiß, dass dir die ganze Nacht das Bild der Leiche nicht aus dem Kopf gehen wird. Du wirst nicht einschlafen können.«

Das brauchte man mir nun wirklich nicht erst zu sagen. Obwohl ich gerade zwei äußerst anstrengende Wochen im Gericht hinter mir hatte und erschöpft war, war ich viel zu aufgewühlt, um heute Nacht gut schlafen zu können. »Schon gut, Mercer. Ich weiß, dass es keinen Sinn hat, sich über das Geschehene den Kopf zu zerbrechen. Mit dem Verstand ist das nicht zu begreifen. Aber danke für dein Mitgefühl.«

»Wir kriegen ihn, Alex. Auch wenn es jetzt nicht danach aussieht. Aber Chapman und ich, wir werden ihn kriegen. Dem Teufel zum Trotz, Miss Cooper. Dem Teufel zum Trotz.«
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Kalte Luft schlug mir entgegen, als ich die Wohnungstür öffnete. Zum Glück hatte ich vergessen, die Klimaanlage herunterzudrehen. Die kühle Luft fühlte sich gut an, während ich ins Schlafzimmer ging, um mein klebriges Kostüm auszuziehen.

Das grüne Licht meines Anrufbeantworters blinkte. Ich lächelte bei dem Gedanken daran, die Stimme von ein oder zwei Freunden zu hören. Es würde das eben Gesehene etwas erträglicher machen und mir helfen, mich in meinem Zuhause im zwanzigsten Stockwerk eines Hochhauses wieder sicher und geborgen zu fühlen. Ich drückte die Wiedergabetaste und begann mich auszuziehen.

Ich war schon auf dem Weg unter die Dusche, als ich die Stimme hörte, auf die ich gewartet hatte. Ich ging zurück und setzte mich auf die Bettkante. »Alex? … Alex? … Hier ist Jake …« Es knisterte und rauschte, dann schien die Verbindung ganz abgebrochen zu sein. Doch noch bevor ich mich bewegen konnte, war Jakes Stimme wieder zu hören. »Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst … noch in China … und … muss ungefähr neun Uhr bei dir sein. Schade, dass du nicht zu Hause bist …. Bis bald … wollte dir nur sagen, dass …« Ich drückte die Wiederholungstaste. Es waren nur ein paar Wörter, die der Anrufbeantworter aufgezeichnet hatte, aber ich wollte Jacob Tylers Stimme wieder und wieder hören. Wir hatten uns erst vor zwei Monaten kennen gelernt, und es verursachte mir noch immer ein Kribbeln, wenn ich nur seine Stimme hörte. Ich drückte die Speichertaste und ging unter die Dusche.

Ich streckte mein Gesicht in den heißen Wasserstrahl, der sich über mich ergoss und an meinen Beinen hinunterlief. Als ich nach der Seife griff, blieb mein Blick an einem Fingernagel hängen, an dessen Spitze der Nagellack etwas abgeblättert war. Unwillkürlich schloss ich die Augen und sah die rotlackierten Fingernägel der Toten vor mir. Ich machte die Augen wieder auf, schüttelte den Kopf und zwang mich, nicht mehr an die Leiche auf der Leiter zu denken. Sie würde mich sowieso noch die ganze Nacht verfolgen, das wusste ich aus Erfahrung nur allzu gut. Ich schrubbte mir den Schmutz des Tages von meinem Gesicht und Körper, trocknete mich ab und wickelte mich fest in einen warmen, dicken Frotteebademantel ein.

Während ich mit einem Handtuch meine Haare trocken rubbelte, hörte ich mir Jakes Nachricht noch einmal an. Wieder lächelte ich, als ich mir ausmalte, was er außer den Wortfetzen, die nicht vom Satelliten verschluckt worden waren, noch gesagt haben könnte. Ich musste unbedingt Nina, meine beste Freundin, anrufen und ihr von Jakes Anruf erzählen. Ich konnte mir denken, was sie sagen würde: »Was hilft es dir, einen Typen zu haben, der Tausende von Kilometern entfernt ist, wenn du ihn jetzt brauchst, damit er dich in die Arme nimmt?«

Vielleicht sollte ich warten und sie erst morgen anrufen. Sie hatte Recht, was meine Sehnsucht nach Jake anging, aber mit diesen grausigen Bildern in meinem Kopf musste ich schon seit über zehn Jahren zurechtkommen. Die meiste Zeit hatte ich mit Frauen zu tun, die eine tatsächliche oder versuchte Vergewaltigung überlebt hatten und die den Täter vor Gericht zur Strecke bringen würden. Doch nichts war schlimmer als mit eigenen Augen zu sehen, wie das Leben eines Menschen gewaltsam ausgelöscht worden war – in diesem Fall das Leben einer Frau, die ungefähr in meinem Alter und genau wie ich noch voller Hoffnungen und Träume gewesen war.

Ich trocknete weiter meine Haare und sah auf meine Armbanduhr. In China war es jetzt Vormittag. Ich hatte keine Ahnung, wo Jake gerade war und auch keine dienstliche Nummer, unter der ich ihn dort hätte anrufen können. Ich wünschte mir, dass er jetzt hier wäre. Es war keine Nacht, um allein zu sein.

Ich hatte Kopfschmerzen, und mein Magen verlangte geräuschvoll nach etwas Essbarem. Ich drückte die Kurzwahltasten für den Feinkostladen an der Ecke, um mir ein Truthahnsandwich zu bestellen. Wenn ich heute schon keinen Trost für meine Seele fand, dann sollte wenigstens mein Körper nicht hungern.

Bei P. J. Bernstein’s, dem Feinkostladen, meldete sich Clare. »Es tut mir Leid, Alex. Es ist fast zehn Uhr. Wir schließen gerade.«

Ich kochte nie zu Hause, deshalb wusste ich, dass der Kühlschrank leer war. Im Küchenschrank waren ein paar Suppendosen, aber es war viel zu warm, um an eine heiße Suppe auch nur denken zu können. Ich tat einige Eiswürfel in ein Glas und ging ins Arbeitszimmer, um mir einen doppelten Dewar’s einzuschenken. Auf meinem Nachttisch lag ein Krimi, aber es ging nichts über den Anblick einer tatsächlichen Leiche, um mir das Genre für ein paar Wochen zu verleiden. Jake hatte einen mit vielen Eselsohren versehenen Roman von Henry James auf meiner Frisierkommode liegen lassen. Vielleicht sollte ich den Roman lesen, anstatt zu schlafen versuchen.

Ich setzte mich im Dunkeln mit einem Drink in der Hand auf das Sofa und sah hinaus auf das Lichtermeer der Stadt. Die gedämpfte Musik aus der Stereoanlage lenkte mich ab, bis Linda Ronstadt anfing, von den hungrigen Frauen auf der Rue Morgue Avenue, der Straße der Leichenhalle, zu singen. Wieder schoss mir das Bild von der Leiche auf der Leiter und dem Ort, wo sie sich jetzt befinden würde, durch den Kopf.

Plötzlich schreckte mich das Telefon auf. Ich nahm beim dritten Klingeln ab.

»Du scheinst dich ja ausnahmsweise fast zu freuen, mich zu hören.«

»Mike?« Ich hatte gehofft, es wäre Jake.

»Die falsche Stimme, hm? Werd’ bloß nicht depressiv, weil’s nur ich bin. Ich bin schließlich nicht der Unabomber oder Ted Bundy. Der Lieutenant bat mich, dich anzurufen. Er sähe es gern, wenn du morgen früh bei Compstat dabei bist.«

Compstat – komparative Computerstatistiken – war das neueste Mittel, mit dem die New Yorker Polizei ihre Führungsqualitäten demonstrierte. Einige Male pro Monat fanden im Präsidium Zusammenkünfte statt, die dem Polizeipräsidenten die Möglichkeit gaben, sich und seine Erfolge bei der Verbrechensbekämpfung in der Stadt vorteilhaft in Szene zu setzen.

»Um wie viel Uhr soll ich dort sein?«

»Punkt sieben Uhr. Scheint so, als ob die hohen Tiere alle ausflippen wegen dieser Leiche heute Abend – bringt wohl die Monatsstatistiken des Bürgermeisters durcheinander. Vielleicht ruft dich der Boss sogar auf, wenn er munter wird und Antworten auf alle seine Fragen möchte, oder wenn er deinem Chef ankreiden will, dass er sich nicht genug um die Fälle kümmert, die dem Bürgermeister so sehr am Herzen liegen.«

»Danke für die Warnung.«

»Du hörst dich wirklich nicht gut an, Mädel. Alles in Ordnung?«

»Ich bin mit meinen Gedanken noch immer am Spuyten Duyvil. Willst du noch mit einer Pizza vorbeikommen?«

»Tut mir Leid, Coop. Es ist fast elf Uhr. Wir werden hier noch ziemlich lange damit beschäftigt sein, herauszufinden, wer dieses Weibsbild ist und wann sie in den Fluss geworfen wurde. Bis morgen früh. Lass das Nachtlicht an.«

Ich fürchtete mich nicht vor der Dunkelheit. Was mich beunruhigte, war die Tatsache, dass sich da draußen unter meinem Fenster menschliche Wesen herumtrieben, die dazu fähig waren, einer jungen Frau den Kopf einzuschlagen und sie dann ins Wasser zu werfen. Ich starrte noch eine Stunde hinaus auf die Lichter Manhattans, die eins nach dem anderen ausgingen. Und die ganze Zeit konnte ich an nichts anderes denken als an die Ungeheuer, die unter uns lebten.
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Als ich am Freitagmorgen um drei viertel sieben meinen Jeep am Hogan Place in der Nähe meines Büros auf einen reservierten Parkplatz hinter dem des Bezirksstaatsanwalts abstellte, standen dort noch immer einige Autos. Die meisten gehörten den Anwälten, die die Mitternachtsschicht im Nachtgericht machten. Ich nahm die Abkürzung hinüber zum Polizeipräsidium, vorbei an der Rückseite der städtischen Haftanstalt und an dem Schwindel erregend teuren Neubau des Federal Courthouse, gegen den unsere von Ratten und Kakerlaken heimgesuchte Unterkunft wie das Justizgebäude eines Entwicklungslandes wirkte. Ich blieb vor einem Imbisswagen stehen, den ein Straßenverkäufer gerade zu seinem Platz rollte, und kaufte zwei Becher schwarzen Kaffee, da mir eingefallen war, dass die Brühe, die man vor dem Konferenzraum kriegen konnte, viel zu schwach war, als dass ich damit in die Gänge kommen würde.

Eine nach der anderen fuhren schwarze Crown Victorias mit Rotlicht auf dem Armaturenbrett in die streng bewachte Tiefgarage unter dem Polizeipräsidium ein – ein Zeichen dafür, dass die Chefs von allen Dienststellen in Manhattan Nord, der oberen Hälfte der Insel, eintrafen. Ich ging an der Einfahrt zur Tiefgarage vorbei und rannte die Granitstufen hinauf und um das Gebäude herum zum Eingang, um dem dort postierten Polizisten meinen Ausweis zu zeigen und meine Tasche durch den Metalldetektor laufen zu lassen.

»Achter Stock«, sagte der Sicherheitsposten. »Der Aufzug ist dort hinter der Wand.«

Ich kannte den Weg gut. In meinen zehn Jahren als Staatsanwältin war ich schon unzählige Male in diesem Gebäude gewesen. Manchmal schickte mich der Bezirksstaatsanwalt zu Versammlungen, an denen er selbst kein Interesse hatte; hin und wieder nahm ich an einem Brainstorming über Ermittlungsstrategien teil, wenn die Polizei in einem Fall nicht weiterkam. Oft war ich auch hier, um für mehr Unterstützung zu plädieren, wenn es mir schien, als ob die Polizei einer Angelegenheit nicht genügend Beachtung schenkte, und mitunter nahm ich, wenn das städtische Budget es zuließ, auch schon mal an der Beförderungsfeier eines Freundes teil.

Als Compstat in den frühen Neunzigerjahren eingeführt wurde, hatte es die Verantwortlichkeit der Dienststellenleiter revolutioniert. Mehrere Male im Monat, immer um sieben Uhr morgens, wurden die Chefs der verschiedenen Polizeibezirke ins Präsidium zur One Police Plaza zitiert, wo sie dann drei Stunden lang vom Einsatzleiter und zwei seiner Vertrauensleute in die Mangel genommen wurden. Für den Bürgermeister gab es nur eine Richtung, in die sich die Kriminalitätsrate bewegen durfte; und so mussten alle Rechenschaft ablegen für die Verbrechen, die in ihren jeweiligen Bezirken passierten und die die Statistiken durcheinander brachten, die das Büro für Öffentlichkeitsarbeit regelmäßig an die Presse weitergab.

Als sich die Aufzugstüren im achten Stock öffneten, sah ich mich einer Wand von blauuniformierten, leitenden Beamten gegenüber. Zusammen mit den geladenen Gästen, die nicht Mitglieder der Polizei waren, drängelten sie sich in den Konferenzraum, um dort ihre Plätze in Erwartung der Ankunft Lunettas, des obersten Einsatzleiters, einzunehmen.

Erst als ich Chapman meinen Namen rufen hörte, sah ich ihn eingekeilt zwischen zwei Polizeiinspektoren, die gerade über einen seiner Witze lachten. »Hey, Coop! Ich möchte dir Lenny McNab vorstellen. Er ist gerade in den 33. Bezirk versetzt worden, um dort Ordnung zu schaffen. Schau ihn dir gut an, denn ich bezweifle, dass er nach der heutigen Sitzung auch nur eine ruhige Minute haben wird.«

McNab schüttelte den Kopf und gleichzeitig meine Hand. Die Zeitungen waren voll gewesen von Berichten über eine Serie von Bodega-Einbrüchen in McNabs Bezirk. Falls er heute Vormittag keine Fortschritte in den Ermittlungen vermelden konnte, würden ihn die drei Großinquisitoren ganz schön alt aussehen lassen.

Lunettas Stimme schallte uns von der Tür zum Treppenaufgang entgegen. »Los, Jungs, fangen wir an. Wir haben heute Vormittag eine Menge zu tun.« Sein Gefolge rauschte an uns vorbei, und wir trotteten gehorsam hinterher.

Zimmer 802 war ein geräumiger, extrem hoher Raum, der für den Fall einer terroristischen Machtübernahme oder einer Naturkatastrophe als Kommandozentrale New York Citys geplant worden war. Seine technische Ausrüstung war auf dem neuesten Stand. An einer Seite des Raumes, an der auch einige Kabinen versteckt waren, in denen sich im Ernstfall die Krisenmanager und ansonsten andere Beobachter aufhalten konnten, befanden sich drei riesige Projektionsflächen. An der gegenüberliegenden Wand hingen Wappen und Wandbilder, auf denen die Flaggen der einzelnen Polizeiorganisationen abgebildet waren. Zwei Tische nahmen in der Mitte die ganze Länge der Raumes ein. An ihnen nahmen jetzt die Dienststellenleiter mit ihren jeweiligen Ermittlungs- und Einsatzleitern Platz sowie auch einige Detectives, die eventuell aufgefordert werden würden, über den Ermittlungsstand in einem Fall zu referieren, der die Aufmerksamkeit der Medien auf sich gezogen hatte.

Direkt unterhalb der riesigen Projektionswände befand sich das Podium, zu dem der oberste Einsatzleiter je nach Lust und Laune die Referenten beordern würde. Lunetta würde dem Computerprogrammierer neben ihm sagen, welche Grafiken er auf die drei Flächen projizieren solle – normalerweise handelte es sich dabei um eine Karte des jeweiligen Bezirks, ein Schaubild der Kriminalstatistik des Vormonats und ein Diagramm der Gewaltverbrechen der Vorwoche, auf dem Raubüberfälle in Rot, Vergewaltigungen in Blau und Einbruchsdiebstähle in Grün gekennzeichnet waren.

Lunetta und seine Stellvertreter saßen senkrecht zu den Tischen in der Mitte am anderen Ende des Raumes. Lunetta war groß und hager. Er hatte ein kantiges Gesicht und schwarzes Haar, das streng nach hinten gekämmt und im Nacken in Militärmanier geschnitten war. In seiner dunklen, marineblauen Uniform machte er eine gute Figur, und das wusste er auch.

Mein Platz war hinter Lunetta in einer der drei Klappstuhlreihen, die für die geladenen Gäste reserviert waren. Auf jedem Stuhl lag ein Blatt Papier mit einem Namen. Ich drückte mich an zwei Anwälten von der Bundesstaatsanwaltschaft und vier Polizisten aus Upstate New York vorbei und setzte mich neben eine Frau, die sich als Trendforscherin im Justizministerium vorstellte. Ich nahm den Deckel von einem der zwei Kaffeebecher und trank einen Schluck, während Lunetta die erste Gruppe auf das Podium bat.

Flankiert von ein paar leitenden Mitarbeitern, trat Frank Guffey an das Mikrofon. Er war intelligent, ein harter Boss und bei der Polizei und den Staatsanwälten sehr beliebt. Vor einem Jahr war er von East Harlem in die ruhigen Gefilde von Wall Street berufen worden, aber jetzt hatte er wieder den 28. Bezirk, der eine sehr hohe Kriminalitätsrate aufwies, unter sich.

»Guten Morgen, Chief. Ich berichte über den Zeitraum bis zum 31. Juli.« Guffey lächelte und dachte kurz darüber nach, ob er eine persönliche Bemerkung hinzufügen sollte. »Es ist schön, nach meinem kurzen Intermezzo in Manhattan Süd wieder im Norden zu sein, Sir.«

Lunetta schoss zurück. »Ich hoffe, Sie werden auch nach unserer Sitzung noch dieser Ansicht sein.«

»Zuallererst: Generell ist die Kriminalitätsrate weiter am Sinken.« Kein Zweifel. Guffey wusste, wie’s gemacht wurde. Genau solche vorfabrizierten Sätze wollten die Jungs hören. »Nun, wir verzeichnen einen Anstieg an Überfällen, aber …«.

Kein »aber«, Kumpel. Ich sah, wie Lunetta seinen Kopf zur Seite drehte und dem Computerprogrammierer zu seiner Rechten ein Zeichen gab. Wenige Sekunden später erschienen drei Schaubilder über dem Podium. In der Mitte war nun eine Karte des 28. Polizeibezirks zu sehen.

»Helfen Sie mir, Inspector«, schnauzte Lunetta. »Ich möchte, dass Sie mir diese Statistiken nach Wochentagen und nach Einsatzzeit der Streifen aufschlüsseln.«

Noch während Guffey in seinen Unterlagen nach den richtigen Antworten suchte, konnten wir alle die Zahlen studieren, mit denen sich das Team des Einsatzleiters zum Angriff gerüstet hatte.

»Geh’n wir direkt zu den Spitzen, Guffey. Erläutern Sie sie. Nennen Sie mir die Gründe dafür.«

Ich konnte sehen, wie Franks Wangen sich röteten, während sich die meisten der anderen Bosse vor Mitgefühl auf ihren Stühlen wanden.

»Einige scheinen die Arbeit derselben Bande zu sein, Chief. Die Zahlen gingen in die Höhe, seit sich zwei männliche Latinos ein paar Wohnungen am Broadway, direkt oberhalb von McDonald’s, vorgenommen haben. Immer die gleiche Vorgehensweise. Sie verschaffen sich mit einer List Zugang – die Täter schicken eine Frau vor, die klopft an die Tür und fragt nach ihrer Schwester. Dann verschwindet sie, während die Jungs die Bewohner mit Lautsprecherkabeln fesseln …«

»Eine Drogensache?«

»Wahrscheinlich. Nur der Einbruch letzte Woche, am 29. …«

»Sie meinen den Restaurantmanager, den sie mit einem Bügeleisen verbrannt haben?« Lunetta liebte es, den Anwesenden zu demonstrieren, wie gut er sich die Details von Hunderten von Fällen merken und darüber reden konnte, als würde er sie selbst bearbeiten.

»Ja. Wir glauben, dass ihnen da ein Fehler unterlaufen ist. Sie gingen zum falschen Apartment. Louis Robertson ist hier. Es sind seine Fälle, wenn Sie ihn dazu befragen möchten.«

»Nur wenn er Antworten für mich hat, Guffey. Ausflüchte habe ich selbst genug. Ich will Antworten. Tut ihr alles nahe Liegende? Checkt ihr Fingerabdrücke mit Hilfe von Safis?« Mit Hilfe dieses neuen, automatisierten Systems zum Vergleich von Fingerabdrücken ließen sich jetzt Dutzende von Fällen lösen, die früher mühevoller Kleinarbeit bedurft hatten. »Habt ihr euch mit den angrenzenden Revieren in Verbindung gesetzt, um zu sehen, ob bei denen Ähnliches passiert? Hafturlaub – Bewährungsfrist – Informanten? Ich gehe davon aus, dass Sie diese Schaubilder studieren und dann entscheiden werden, wie Sie Ihre Männer effizienter einsetzen können.«

Guffey versicherte, dass seine Männer all das getan hätten und dass er natürlich von den Zeitdiagrammen Gebrauch machen würde. Er handelte die anderen Verbrechenskategorien einigermaßen elegant ab und nahm dann im Großen und Ganzen unbeschadet wieder Platz.

Inspector Jaffer war als Nächste dran. Mit ihr war wahrlich frischer Wind in die New Yorker Polizei gekommen. Als ich meinen Blick über die um die Tische Versammelten schweifen ließ, stellte ich fest, dass Joanne Jaffer und Jane Pearl die einzigen Inspektorinnen im Raum waren. Sie waren beide jung, intelligent und attraktiv und trugen viel dazu bei, dass viele der alten Knaben und eingefleischten Traditionalisten bei der Polizei ihre konservativen Ansichten gegenüber weiblichen Vorgesetzten änderten.

Jaffers Zahlen für den 20. Bezirk waren ausgezeichnet. Die Upper West Side war schon immer eine der sichersten Wohngegenden Manhattans gewesen. Überfälle, Einbrüche und Autodiebstähle waren konstant rückläufig. Seit über sechs Monaten kein einziger Mord. Ihr einziges Problem war ein Serienvergewaltiger, der seit etwa zwei Jahren sein Unwesen trieb. Er schlug sporadisch und ohne ein erkennbares Muster zu, bis mit Hilfe von DNS-Tests festgestellt werden konnte, dass die jüngste Vergewaltigung von dem selben Mann begangen worden war wie die Erste, die über zwanzig Monate zurücklag. Battaglia war gebeten worden, in einigen Tagen bei einer Bezirksversammlung ein paar Worte zu dem Fall zu sagen. Er würde erfreut sein, wenn ich ihm nach dieser Konferenz einen Eindruck davon geben konnte, wie sich der Chief zu dieser Sache verhielt.

Jaffer beendete ihren Bericht und begann, Lunettas Fragen über den Vergewaltiger zu beantworten.

»Wie viele Fälle bisher, Inspector?«

Jaffer antwortete ohne Zögern. »Acht, Sir, die uns bekannt sind. Acht mit identischer Vorgehensweise, und zwei davon konnten wir auf Grund der DNS miteinander in Verbindung bringen. Die Serologie-Abteilung kümmert sich diese Woche um zwei weitere Fälle.«

»Warum hat es so lange gedauert, bis Sie dieses Muster erkannt haben? Schläft da jemand auf dem Revier?«

Sie wollte gerade antworten, als auf der rechten Seite des Raums eine Hand in die Höhe schoss. Sergeant Pridgen von der Sonderkommission für Sexualverbrechen war verantwortlich für die Spezialeinheit, die sich dieser Fälle annahm. Da es seine Fälle gewesen waren, lange bevor Jaffer an Bord gekommen war, versuchte er jetzt, ihr zu Hilfe zu kommen.

Lunetta ignorierte Pridgen. Ich wusste, dass er Jaffer gerne ins Schwitzen bringen würde, und ich drückte die Daumen, dass es ihm nicht gelingen würde, »Die Serologie-Abteilung schaffte schließlich einen Treffer, Chief. Erst dadurch kamen wir weiter.«

Ihre Antworten waren knapp, präzise und gut. Die Ermittlungen hatten vor sich hingedümpelt, bis es der gerichtsmedizinischen Abteilung mit Hilfe des Computers gelungen war, festzustellen, dass die DNS-Spuren der Vergewaltigung von vor fast zwei Jahren mit denen aus dem letzten Fall übereinstimmten. In der sich noch ständig weiterentwickelnden Sprache des genetischen Fingerprinting nannte man dies einen »Treffer«. Während sich die Ermittler lange Zeit uneinig darüber gewesen waren, ob die Fälle älteren und jüngeren Datums in irgendeinem Zusammenhang stünden, war die Datenbank in der Lage, zwei oder mehr Vergewaltigungen zweifelsfrei miteinander in Verbindung zu bringen und folglich solche Diskussionen hinfällig zu machen.

»Warum kann die Serologie keinen passenden Täter in der Datenbank finden?«, fragte Lunetta.

»Weil die Datenbank in New York noch im Aufbau ist. Sie ist erst seit letztem Jahr in Betrieb und beinhaltet weniger als einhundert Proben von überführten Vergewaltigern und Mördern.«

Per Gesetz waren in den späten Neunzigerjahren in den meisten Bundesstaaten genetische Datenbanken angelegt worden. Allerdings waren bis vor kurzem nur wenige Labors in der Lage gewesen, die Informationen, die sie von den Häftlingen sammelten, weiterzuverarbeiten und Datenpools anzulegen, in denen man nach Wiederholungstätern suchen konnte. Da dieser Serienvergewaltiger schon sein Unwesen getrieben hatte, noch bevor es das Gesetz ermöglichte, Strafgefangenen Blutproben abzunehmen, war es unwahrscheinlich, dass von ihm Daten existierten.

Jaffer fuhr fort, die Vorgehensweise ihres Teams zu beschreiben. Letzte Woche hatte der Polizeizeichner mit Hilfe einiger der Opfer ein Phantombild angefertigt, das an Läden und Wohnungen im ganzen Bezirk verteilt wurde. Der »generische männliche Schwarze«, wie Mercer den Verdächtigen gern nannte – durchschnittlich dunkle Gesichtsfarbe, Durchschnittsgröße, Durchschnittsstatur, zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig Jahre alt, kurzgeschorenes Haar, trug womöglich einen Schnurrbart, keine außergewöhnlichen Eigenschaften, Narben oder Kennzeichen. Es würde nicht lange dauern, bis jeder afroamerikanische männliche Erwachsene, der seinen Fuß in die Gegend zwischen Sixtieth und Eighty-sixth Street und zwischen Central Park West und Riverside Drive setzte, angehalten und ausgefragt werden würde. Anwohner würden ihre Lieferanten oder Liftboys anzeigen, und unbescholtene Bürger würden von misstrauischen und ungeduldigen Polizisten gefilzt werden, von denen jeder hoffte, dass er der Glückliche sein würde, dem es gelang, den Triebtäter zu schnappen.

»Hören Sie endlich mit Ihrem Gefuchtel auf, Pridgen. Ich nehm Sie ja schon dran. Was macht Ihr Team sonst noch in dem Fall?«

Der Sergeant stand auf. »Die Verkehrspolizei verteilt während ihrer Nachtschicht Strafzettel an alle nicht zugelassenen und nicht versicherten Autos. Die berittene Polizei kümmert sich am Wochenende um die Gegend, da schlägt er normalerweise zu.«

Obwohl ich von meinem Platz aus nur seinen Hinterkopf sah, konnte ich mir vorstellen, wie Lunetta die Augen verdrehte. Berittene Polizei, die an einem Samstag um Mitternacht die West End Avenue auf und ab patrouillierte! Nicht gerade die unauffälligste Art und Weise, um die Gegend zu überwachen. Da könnte eventuell sogar der Vergewaltiger stutzig werden und dementsprechend sein Verhalten ändern.

Pridgen fuhr fort. »Wir haben die Profiler in Quantico zu Hilfe gezogen und …«

Lunetta reagierte wie von der Tarantel gestochen. »Den Geheimdienst? Bundesfritzen? Von wem ist diese Schnapsidee? Werdet ihr nicht selbst damit fertig? Antworten Sie mir, Pridgen. Wessen Idee war das?« Lunetta sah, wie Pridgen einen Blick in meine Richtung warf. »Gibt der Bezirksstaatsanwalt in dieser Sache den Ton an, Sarge? Ihr lehnt euch brav zurück und überlasst ihm das Feld, wie? Vielleicht arbeiten Sie ja nebenher schwarz und sind zu beschäftigt, um sich um so eine wichtige Ermittlung zu kümmern. Drüben in der Autoverwahrungsstelle wird eine Stelle frei. Falls es Ihnen zu viel wird, können Sie sich dort um die abgeschleppten Fahrzeuge kümmern. Wie kriegt Cooper euch Jungs eigentlich immer dran? Mit einem Nasenring? Führt sie euch den ganzen Tag an der Leine rum? Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie anfangen, sich auf den Rücken zu legen und den Mond anzuheulen.«

Die Frau vom Justizministerium biss sich auf die Lippen und blickte mich an, um zu sehen, wie ich reagieren würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich wegen Pridgen oder wegen mir rot wurde. Ich riss ein Blatt Papier von meinem Notizblock, kritzelte schnell eine Notiz darauf, in der ich Lunetta bat, mich zu den Ermittlungen Stellung nehmen zu lassen, und reichte sie nach vorne. In der Zwischenzeit hatte Lunetta den Sergeant weiter mit Fragen bombardiert. Nachdem er meinen Zettel erhalten und gelesen hatte, schoss er sich sogar noch stärker auf Pridgen ein und ignorierte mein Angebot. Falls es tatsächlich seine Absicht gewesen war, mich aufzurufen, so hatte ich mit meiner Bitte um Stellungnahme mein Schicksal besiegelt, da ich ihm dadurch zu verstehen gegeben hatte, dass ich ihm auf seine Fragen Antworten liefern wollte.

»Die Vergewaltigung von letzter Woche – kam das Mädchen auch aus einer der Bars auf der Columbus Avenue?«

»Nein, Sir«, antwortete Pridgen.

»Woher dann?«

»Ihr Freund fuhr sie nach Hause, kurz vor zwei Uhr nachts. Er ließ sie an der Ecke, ungefähr einen halben Block vor ihrem Apartment aussteigen. Sie ging allein bis zum Hauseingang. Der Vergewaltiger schlüpfte hinter ihr ins Haus, nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte.«

»So viel zum Freund. Scheint so, als ob Ritterlichkeit out ist, stimmt’s, Sergeant? Bis zum nächsten Treffen hätte ich gerne Fortschritte. Setzen Sie sich. Als Nächstes möchte ich vom 34. Bezirk hören. Der Mord letzte Nacht.«

Stühle wurden gerückt, und Lieutenant Peterson und Chapman gingen zusammen mit dem Commanding Officer aufs Podium.

Im Großen und Ganzen waren die Zahlen für den Bezirk gut. Lunetta nahm erfreut zur Kenntnis, dass der stellvertretende leitende Inspektor die Informationen über eine Einbruchsserie an einen örtlichen Kabelsender, ¿Que Pasa NY? weitergegeben hatte, woraufhin ein Informant den Fall knackte. Er mochte diese Art der kreativen Polizeiarbeit, wie er es nennen würde. Was er nicht mochte war, wenn jemand schlaue Sprüche klopfte. Daran hatte sich nichts geändert, seit er vor fast zehn Jahren Chapmans Boss in der Abteilung für Straßenkriminalität gewesen war.

»Wer bringt mich auf den neuesten Stand, was diesen Fall angeht?«

Peterson deutete auf Chapman und trat zur Seite. Mike legte seine Aufzeichnungen auf das Pult, strich sich mit den Fingern durch das dichte schwarze Haar und steckte eine Hand in die Tasche seines Blazers. Dann begann er seine Beschreibung damit, wie er an den Fundort der Leiche gerufen worden war. Sein Bericht war gründlich, detailliert und professionell – er war der beste Mordermittler der New Yorker Polizei –, aber als er mit dem Hinweis auf Dr. Fleishers Anweisung schloss, »Gertie« in den Krankenwagen zu laden, rutschte ich nervös auf meinem Stuhl hin und her.

»›Gertie‹? Ich wusste nicht, dass man sie inzwischen identifiziert hat.« Lunetta war verärgert. Hastig blickte er nach beiden Seiten zu seinen Mitarbeitern, um zu sehen, ob sie es versäumt hatten, ihn am Morgen über die neuesten Entwicklungen in dem Fall in Kenntnis zu setzen, der zur Zeit die meiste Aufmerksamkeit auf sich zog. Der Mord war auf der Titelseite beider Boulevardzeitungen, und er sollte vor der Öffentlichkeit die neuesten Informationen über das Opfer haben.

»Man hat sie noch nicht identifiziert, Chief.«

»Nun, heißt sie dann Gertie oder nicht?«

Fang lieber nicht damit an, Chief, betete ich leise von meinem Platz in der Zuschauergalerie aus. Alle, die mit Mike zusammenarbeiteten, wussten, dass er in jedem seiner Fälle dem Mordopfer einen Namen gab. Oft hielt er auch nach der Identifizierung an dem Spitznamen fest – es war seine ganz eigene, sonderliche Art und Weise, den Fällen eine persönliche Note zu geben.

»Ich nenne sie so, Chief, damit sie nicht nur eine Nummer ist eine leblose Statistik, über die sich dann der Bürgermeister aufregen kann. Ich habe sie nach Gertrude Ederle benannt – drei olympische Medaillen und Bezwingerin des Ärmelkanals. Ich dachte mir, dass sie angesichts der Art, wie man sie den Fischen zum Fraß vorgeworfen hat, die Seele einer großen Schwimmerin gehabt haben muss, um an der Oberfläche zu bleiben.«

Einige Leute kicherten, aber die meisten der Anwesenden wussten, dass es besser war, still zu sein.

Lunetta biss nicht ein zweites Mal an und ging weiter zur nächsten Frage. »Womit haben Sie es hier zu tun?«

Chapman fuhr fort: »Nach der heutigen Obduktion werden wir an einer Pressemitteilung und einer Skizze arbeiten.«

»Können Sie der Presse nicht eines der Fotos geben, die am Fundort gemacht wurden? Eine Nahaufnahme, damit wir sie schneller identifizieren können?«

»Ich glaube nicht, dass ihre Angehörigen und Liebsten sie in dem Zustand abgelichtet sehen möchten, in dem sie aus dem Wasser gefischt wurde. Wir arbeiten mit der Vermisstenabteilung und allen anderen Dienststellen zusammen.«

»Überprüfen Sie alle Gebiete, die an den Fluss angrenzen? Am Ende stellt es sich vielleicht doch als ein Mord in der Bronx heraus, Chapman. Das Verbrechen wird in dem Bezirk verbucht, in dem es begangen wurde, das wissen Sie ja.«

»Es ist mir egal, wo sie ins Wasser geworfen wurde, Chief. Jetzt gehört sie uns.«

Das hättest du wohl gerne, Lunetta. Den Mord den Randbezirken aufs Konto schreiben, damit die Zahlen für Manhattan niedrig bleiben würden? Nein, da halte ich es ganz mit Chapman. Sie wurde hier angespült, und egal, wo sie umgebracht wurde, jetzt fiel sie in unseren Zuständigkeitsbereich.

»Ich entnehme den Zeitungen, dass Miss Cooper letzte Nacht am Fundort gewesen war. Werfen Sie auch schon das Handtuch, Detective? Sind Sie auch schon so weit, die Bundesfritzen zu rufen? Ich verstehe einfach nicht, wofür Sie immer und überall ein Schoßstaatsanwältchen brauchen. Tragen Sie ihr das Lippenstiftetui oder die Haarbürste?« Der Chief begleitete diese abfällige Bemerkung, mit der er den Detective und mich in einem Aufwasch abkanzelte, mit einem Grinsen.

Aber Chapman war nicht so einfach aus der Ruhe zu bringen. Er würde ganz einfach die Gelegenheit nutzen, um noch mehr Lacher zu provozieren, selbst wenn diese auf meine Kosten gingen. »Nein, nein, Sir. Sie lässt mich nicht an ihr Make-up. Sie kennen mich doch, Chief – ich mache ausschließlich die Beinarbeit. Ich kümmere mich um ihre Ersatzstrumpfhosen. Jedes Mal, wenn sie eine Laufmasche in einer dieser Dinger hat, ziehe ich ein neues Paar aus der Tasche. Mehr ist im Augenblick nicht drin.«

Ein paar meiner Freunde lugten vorsichtig zu mir herüber, um sicherzugehen, dass ich gute Miene zum blöden Spiel machte. Kein Problem – Battaglia hatte mich gut geschult. Es gelang mir, mein aufbrausendes Temperament im Zaum zu halten, wohl wissend, dass ich irgendwann Gelegenheit haben würde, es dem Chief zurückzuzahlen. Eventuell würde das auch der Bezirksstaatsanwalt für mich übernehmen.

Lunettas Assistent beugte sich vor und flüsterte ihm etwas zu, während er in seinen Notizen zurückblätterte. Lunetta überflog die Seite und sah auf. »Glauben Sie, dass es irgendeine Verbindung gibt zu der Leiche, die letzten Monat aus dem East River gefischt wurde? Der Fall ist auch noch ungelöst, oder?«

»Ja, aber da besteht kein Zusammenhang. In dem Fall war ein Obdachloser angeln, etwas hakte sich ein und er zog einen Arm aus dem Wasser. Direkt aus der Gelenkpfanne. Die Taucher fanden den Rest der Leiche, die mit Zementsteinen beschwert worden war. Sie hatte schon über ein halbes Jahr im Wasser gelegen. An den Füßen gefesselt und mit einer Schnur um den Hals. Eine Mafiasache – wir haben einen guten Informanten, der mit uns zusammenarbeitet. Wir wissen, nach wem wir suchen, haben ihn nur noch nicht gefunden.«

Bravo, Mikey. Er hatte der Versuchung widerstanden, Lunetta zu erzählen, dass er dieses Opfer auf den Namen »Venus« getauft hatte. Eine einarmige Italienerin in einem Zementmantel konnte man schließlich nur nach der Venus von Milo benennen.

Wieder flüsterte Lunettas Assistent ihm etwas zu. »Am Mittwoch letzter Woche hatten wir Bronx Süd hier. Sie haben auch eine Vergewaltigungsserie in den Sozialwohnungsblocks. Vielleicht sollten Sie sich mit denen in Verbindung setzen, um zu sehen, ob es da Gemeinsamkeiten gibt.«

Chapman sah nicht gerade interessiert aus. Die Wahrscheinlichkeit, dass die gepflegte, in Seide gekleidete Tote, die er Gertie nannte, etwas mit den Gettowohnungen in einem heruntergekommenen Viertel zu tun hatte, das noch dazu außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs lag, zog er nicht ernsthaft in Erwägung.

Lunetta ratterte eine Liste von Ermittlungsanweisungen herunter, die für jeden Anfänger bei der Mordkommission selbstverständlich gewesen wären. Mike hörte geduldig zu und versicherte dem Chief, dass er in den Startlöchern hockte und nur noch auf die Identifizierung der Toten wartete. »Ich gehe davon aus, dass wir noch heute wissen werden, wer sie ist.«

»Großartig, Chapman. Dann erwarte ich bis nächste Woche eine Festnahme. Vielleicht gelingt es Ihnen beim nächsten Mal, die Fotohaie vom Tatort fern zu halten. Wenn Sie ihnen nicht einen so guten Fototermin geboten hätten, gäbe es gar keinen Grund, dass so ein Fall auf den Titelseiten auftaucht. Jetzt wird es wieder ein paar Tage dauern, bis die Schlagzeilen verschwunden sind.«

Lunetta ließ Chapman endlich in Ruhe und sah sich im Raum um. »Ich glaube, meine Herren, Sie alle wissen, wie sehr der Polizeipräsident solche Vorkommnisse hasst. Die Touristen kümmert’s nicht, ob sich Drogenhändler oder Bandenmitglieder untereinander abknallen. Aber falls es sich bei dieser Frau um ein unschuldiges Mordopfer handelt, dann brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen, was das für die Stadt bedeutet. Erst gestern Abend hat der Bürgermeister bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung verkündet, dass die derzeitige Mordrate in New York die niedrigste seit fünfundzwanzig Jahren ist – dann hörte er von dieser Schweinerei.« Lunetta ließ seinen Blick über die vor ihm versammelten hohen Tiere schweifen. »Das ist der Sinn und Zweck dieser Übung – falls Sie es vergessen haben: alle wissen zu lassen, wie sicher diese Stadt geworden ist. Unsere Mordrate ist die niedrigste seit 1961.«

Chapman vergewisserte sich, dass er ins Mikrofon sprach, als er seine Notizen einsteckte und murmelte: »Es ist mir ja schrecklich unangenehm, die Seifenblase Seiner Hoheit zum Platzen zu bringen, aber der Frau, die oben im Leichenschauhaus in einer Kühlbox auf ihre letzte ärztliche Untersuchung wartet, sind diese Zahlen ein schwacher Trost.«
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Auf dem kurzen Weg hinüber zu meinem Büro, das drei Blocks nördlich vom Polizeipräsidium lag, war Mike vor allem damit beschäftigt, sich wieder bei mir einzuschmeicheln Ich war es gewohnt, die Zielscheibe seiner Witze zu sein, und es machte mir schon lange nichts mehr aus. Was mir wirklich zusetzte, war die drückende Hitze, die sich über das hässliche Stück Asphalt vor den Regierungsgebäuden auf der Centre Street gelegt hatte, und dabei war es noch nicht einmal halb elf.

»Wirst du nicht zu spät in den Gerichtssaal kommen?«, fragte er mich, als wir um die Ecke bogen und ich vor dem Imbisswagen stehen blieb, um uns einen Kaffee zu spendieren. Mike bat den Straßenverkäufer, ihm auch noch einen Schmalzkringel zu geben. »Ich hab’ gestern Nacht keinen Bissen mehr runtergebracht. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, musste ich an das Loch in Gerties Hinterkopf denken.«

»Kein Gerichtstermin am Freitag. Der Angeklagte ist Moslem. Heute ist sein geheiligter Tag.« Ich hing mir meine Ausweismarke um den Hals, als wir auf den Eingang der Staatsanwaltschaft zugingen.

»Reggie Bramwell ist Moslem? Ich habe ihn mal vor fünf Jahren wegen einer Schießerei geschnappt, und damals war er ein waschechter Baptist. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Bekehrung im Gefängnis, Mike.« Ich ging durch die Drehtür und hielt die Sicherheitsschranke für eine meiner Kolleginnen auf, die gerade mit einem Einkaufskarren, auf dem sich Beweismaterial stapelte, auf dem Weg hinüber ins andere Gerichtsgebäude war. »Am Donnerstag vor einer Woche, um genau zu sein. Muss eine zutiefst religiöse Erfahrung gewesen sein. Jemand auf Rikers Island hat ihn von den Freuden einer Drei-Tage-Woche überzeugt. Der Mittwoch ist der verhandlungsfreie Tag des Richters, und der Gefangene – Reggie Bramwell, dem Gericht jetzt auch unter dem Namen Reggie X bekannt – hat die Erlaubnis, am Freitag seiner Andacht nachzugehen. Das zieht nur meine Qualen in die Länge. Ehrlich gesagt glaube ich, er macht das nur, weil er weiß, dass ich diesen Monat ein paar Tage Urlaub nehmen wollte. Wenn er schon nicht an den Strand fahren darf, warum dann ich?«

Während wir auf einen der drei Aufzüge warteten, wurde es hinter uns unruhig. »Alex, kannst du bitte diesem Blödmann sagen, wer ich bin.« Die Stimme kannte ich.

Mein Kollege Pat McKinney stand schweißgebadet in seinen Joggingklamotten vor der Eingangskontrolle und redete auf den Wachmann ein, der dort gerade Dienst hatte. Pats von Haus aus rotes Gesicht wurde noch röter, und die Röte schien sich bis zu den Ohren und hinunter zum Hals auszubreiten.

»Wenn ich es Ihnen doch sage. Ich habe meinen Ausweis dort auf dem Block neben dem Telefon liegen lassen, als ich um halb zehn das Haus verließ. Wenn ihn jemand verlegt oder sich damit aus dem Staub gemacht hat, dann ist das Ihr Problem und nicht meins.«

Der Polizist, der offensichtlich über den Sommer dem Sicherheitsdienst als Aushilfe zugeteilt worden war, kannte den stellvertretenden Leiter der Prozessabteilung nicht. Diejenigen von uns, die hin und wieder während der Mittagspause joggten, hinterlegten ihre Lichtbildausweise an der Eingangskontrolle und nahmen sie auf dem Rückweg dort wieder in Empfang. Die Polizisten aus dem 5. Revier, die normalerweise dort arbeiteten, kannten uns fast alle und bewahrten die Ausweise neben den Telefonapparaten am Rande des Schalters auf. Momentan hatte ich wegen meiner Anhörungen keine Zeit und wegen der drückenden Hitze auch keine Lust zum Joggen. McKinney, der während der heißen Sommermonate für gewöhnlich noch vor der Mittagspause seine Runden drehte, regte sich wahrscheinlich mehr darüber auf, dass ihn der Polizist nicht kannte, als dass dieser seine offizielle Zugangsberechtigung zum Gebäude verlegt hatte.

Ich hielt mit meinem linken Arm die Aufzugstür auf und wollte dem Polizisten gerade erklären, dass ich mich für McKinney verbürgen könne, obwohl ich wusste, dass mich dieser nicht ausstehen konnte.

Chapman drängelte mich in den Aufzug und drückte auf den »Schließen«-Knopf. Als sich die Türen vor meiner Nase schlossen, rief er dem Polizisten zu. »Hey, Officer. Lassen Sie diesen Typen nicht rein. Das ist ein Irrer – hängt die ganze Zeit hier rum und versucht sich einzuschleichen. Der richtige McKinney hat eine riesige Warze auf seiner Nasenspitze und viel Schaum vor dem Mund.«

»Das wird jetzt ganz sicher zur wundersamen Versöhnung zwischen mir und meinem Supervisor führen, meinst du nicht auch?« Ich drückte den Knopf für das achte Stockwerk und legte meine Sonnenbrille in das Etui.

»Was macht das schon für einen Unterschied? McKinney hat noch kein einziges nettes Wort über dich verloren, seit du hier arbeitest. Zum Teufel mit ihm. Wer wird ihn schon die nächste halbe Stunde vermissen – seine Freundin?«

»Welche Freundin? Du meinst Ellen? Sie arbeitet nur für ihn, sie ist nicht seine Freundin.«

Wir verließen den Aufzug und gingen in Richtung meines Büros.

»Erzähl mir nicht, dass du genauso naiv bist wie seine Frau, Coop. Diese ganze platonische Scheiße? ›Piep mich an, Schatz, ich bin heute Nacht mit den Cops auf Waffenrazzia unterwegs. Streifeneinsatz. Grand Jury um Mitternacht.‹ Kennst du außer Ellen sonst noch jemanden in der Prozessabteilung, der eine so intensive Supervision bekommt? Einzelgespräche hinter verschlossenen Türen? Glaub mir. Das nächste Mal, wenn er dir wieder Probleme macht, gebe ich dir Deckung.«

Als wir um die Ecke bogen, sah ich, wie meine Sekretärin Laura grinste. Zweifellos hatte sie Mikes Stimme gehört, als wir den Gang entlanggekommen waren. Er gab seine beste Smokey-Robinson-Imitation zum Besten, während sie anfing, mit mir die heute Vormittag bereits eingegangenen Anrufe und Meldungen durchzugehen. Mit Mikes Summen und Fingerschnippen im Hintergrund waren die ersten sechs, die allesamt später erledigt werden konnten, schnell abgehandelt. Als er anfing, den Text zu verändern und sang: »Und für den Fall, dass du vor Gericht gehst, ist ein Rechtsanwalt dein Mann … doch für den Fall, dass du mich liebst, ja dann, Laura, dann ruf mich an«, gab ich auf und ging in mein Büro zu meinem Schreibtisch, um zu sehen, was dort noch auf mich wartete.

Ich nahm mir drei extrastarke Kopfschmerztabletten aus meiner Schreibtischschublade. Das momentan äußerst anstrengende Gerichtsprogramm, das ich noch zusätzlich zu meinen Pflichten als Leiterin der Abteilung für Sexualverbrechen zu bewältigen hatte, ging nicht spurlos an mir vorüber. Sarah Brenner, meine Stellvertreterin und gute Freundin, hatte die ärztliche Anweisung erhalten, zu Hause zu bleiben, da der Geburtstermin ihres zweiten Kindes schon drei Tage überfällig war. Da ich bis zum Montag Zeit hatte, die Stellungnahme im Falle Reggie X fertig zu machen, entschloss ich mich, zuerst die Anfragen der anderen Anwälte in der Abteilung zu beantworten.

»Was hörte sich am Wichtigsten an?«, rief ich Laura zu.

»Wenn ich Sie wäre, würde ich zuerst mit Patti sprechen. Soll ich sie anrufen?«

»Ja. Und danach machen Sie bitte einen Termin mit Ryan aus.«

Mike zog seinen marineblauen Blazer aus und hängte ihn über eine Stuhllehne, bevor er sich den Stapel Zeitungen griff, die mir ins Büro geliefert worden waren. Er sah nach, ob ihm in dem Mord an Gertie eventuell ein schlauer Reporter mit irgendwelchen Details zuvorgekommen war, die er übersehen hatte.

Patti Rinaldi war eine meiner Lieblingskolleginnen – eine solide Anwältin mit gutem Urteilsvermögen und einer zähen Beharrlichkeit im Gerichtssaal. Man konnte ihr die Begeisterung für die Arbeit und für die Hilfe, die sie den Opfern zukommen lassen konnte, förmlich ansehen, als sie, die Unterlagen ihrer aktuellen Fälle unterm Arm, mein kleines Büro betrat.

»Ein Traum in Lavendelblau, Miss Rinaldi«, sagte Chapman, während er die große, schlanke Brünette über den Rand der New York Post hinweg musterte. »Sie sehen heute hinreißend aus. Sie werden mir doch nicht untreu geworden sein?«

»Bei dem, was hier an Arbeit anfällt, habe ich nicht mal Zeit, daran zu denken, Mike. Ich hatte gestern die Spätschicht für Neueingänge. Ich dachte mir, dieser hier könnte Sie interessieren, Alex. Haben Sie schon mal einen Fall an einer Schlafklinik gehabt?«

»Bis jetzt noch nicht.«

»Dann haben wir nun unseren Ersten.«

Mikes Neugier war geweckt. »Was ist eine Schlafklinik?«

»Die neueste Goldgrube der Psychoschwätzer. Mittlerweile hat fast jedes Krankenhaus eine. Patienten, die Schlafprobleme haben – das heißt, an Schlaflosigkeit leiden, schlafwandeln, schnarchen und so weiter –, werden dort ›untersucht‹, während sie schlafen. Mit dem Ziel, ein Mittel gegen ihre Beschwerden zu finden.«

»Und«, fügte Patti meinen Ausführungen hinzu, »die Patienten zahlen eine ganze Menge Geld – 1000 bis 1500 Dollar pro Aufenthalt –, nur um die Nacht auf einem Feldbett zu verbringen und damit ihnen jemand beim Schlafen zusieht, ihre Traumzeit und die Abstände zwischen den Traumabschnitten misst.«

»Sind da noch Stellen frei?«, fragte Mike. »Ich vermute, mittlerweile ist jemand auf meine erprobte Lösung für dieses Problem gekommen. Zwei Cocktails, vögeln, eine Zigarette danach – und du schläfst garantiert stundenlang. Vielleicht könnte ich mich dort als Berater bewerben.«

»Hat diese Klinik eine Lizenz, Patti?«

»Ja, Alex. Sie ist an das Saint Peter’s Hospital angegliedert, in einem großen Bürogebäude oben auf der Amsterdam Avenue, in dem alle Kliniken des Hospitals untergebracht sind. Diese hier wird sogar von dem Leiter ihrer psychiatrischen Abteilung geleitet, das heißt, sie nehmen sie sehr ernst.«

»Und das Opfer?«

»Ihr Name ist Flora. Eine sehr zerbrechlich wirkende 22-Jährige, die mit ihrer Mutter in Fiatbush wohnt. Sie lernte den Angeklagten kennen, als er Psychologieprofessor am Brooklyn College war. Nach Beendigung des Schuljahres ging sie zu ihm in Therapie, war aber klug genug, die Sitzungen abzubrechen, als er begann, sie anzubaggern. Das war vor fast zwei Jahren. Da sie in letzter Zeit unter Depressionen litt, suchte sie seine Nummer im Telefonbuch und rief ihn wieder an. Er machte mit ihr einen Termin in der Klinik aus, in der er, wie er ihr sagte, zur Zeit arbeitete. Er sagte, er würde noch immer nebenher als Therapeut arbeiten.«.

Ich machte mir Notizen, während Patti in ihrer Schilderung fortfuhr.

»Flora kam am Dienstag Abend um acht Uhr in sein Büro. Sie bezahlte den Therapeuten – sein Name ist Ronald – für die Sitzung. Am Ende riet er ihr, sich eine Arbeit zu besorgen; sie brauchte eine ernsthafte Aufgabe. Er bot ihr eine Stelle als Computerexpertin in der Klinik an. Er zog einen Vertrag über ein Jahr Laufzeit aus seiner Schreibtischschublade, unterschrieb ihn und wies sie an, ebenfalls zu unterschreiben.«

Mir lagen Dutzende von Fragen auf der Zunge, aber anstatt Pattis Schilderung zu unterbrechen, ging ich davon aus, dass sie das meiste, was ich wissen musste, noch erwähnen würde.

»Schließlich nahm Ronald den Vertrag wieder an sich und sagte Flora, dass er ihn erst an seinen Chef, den Oberarzt, weiterreichen würde, wenn sie sich ihm mit Oralverkehr dankbar zeigen würde.«

»Ich habe mir hundertprozentig den falschen Job ausgesucht«, murmelte Chapman.

Patti fuhr fort. »Ronald wedelte mit dem Vertrag vor ihrer Nase und wiederholte immer wieder, ›Erst besorgst du’s mir, dann besorg ich dir einen Job.‹ Innerhalb von fünf Minuten war Flora in Tränen aufgelöst und ging auf seine Bedingung ein. Während der ganzen Zeit lagen in einigen der kleinen Alkoven, die an Ronalds Büro angrenzten, Schlafende – natürlich nackt, und an Monitore angeschlossen, die ihre Atmung, ihren Blutdruck, ihre REMs und so weiter maßen. Als Ronald ihr ihre Durchschrift des Vertrags reichte, sagte er ihr, es sei besser als sonst gewesen. Er erzählte ihr, dass er sonst die meiste Zeit da stand und masturbierte, während er den Schlafenden dabei zusah, wie sie ins Land der Träume entschwanden.«

Chapman sprang auf. »Sie meinen, diese Idioten zahlen einen Haufen Kohle dafür, dass sich dieser Wichser einen runterholt, während sie sich unruhig in den Schlaf wälzen? Meine Schlaflosigkeit wäre mit einem Schlag geheilt. Den Perversling würde ich gern an seinen Eiern an einem Stuhl festbinden und ihn zwingen, vierundzwanzig Stunden lang Wiegenlieder anzuhören. Da könntet ihr sehen, wie der schläft. Ich kapier’s nicht, Coop. Im Vergleich zu dem, womit ihr euch beschäftigt, ist Mord ja absolut verständlich.«

»Wie kam es zur Anzeige, Patti?«

»Als Flora Ronald gestern anrief, um ihn zu fragen, wann sie anfangen könnte, sagte er ihr, dass es keinen Job für sie gibt, da es nicht in seiner Kompetenz läge, jemanden einzustellen oder zu feuern. Daraufhin stürmte sie in die Klinik und zeigte den Vertrag dem leitenden Arzt, der ihr sagte, dass er reiner Schwindel sei. Also ging sie geradewegs zum Münzfernsprecher an der Ecke und rief die Polizei an. Ich dachte mir, Sie sollten darüber Bescheid wissen, bevor ich etwas in der Angelegenheit unternehme.«

»Gut gedacht.« Wenn man mir schmeichelte, wirkte das fast jedes Mal. Patti wusste, dass wir als Ankläger eine stärkere Argumentation für die Verhandlung aufbauen konnten, wenn wir den Verlauf der Ermittlungen vor der Verhaftung mitbestimmen konnten.

»Was gibt es da noch zu denken?«, fragte Chapman. »Legt ihm Handschellen an und steckt ihn in die Klapsmühle. Sofort.«

»Wo ist das Verbrechen, Mikey? Weswegen soll ihn Patti anklagen?« Ich stand mit dem Rücken zur Klimaanlage und versuchte, mir während unserer Unterhaltung ein bisschen Kühlung zu verschaffen.

»Unzucht ersten Grades«, schlug Mike vor.

»Sie haben nichts von Gewaltanwendung erwähnt, oder?«

Als Antwort auf meine Frage schüttelte Patti den Kopf.

»Öffentliche Unzucht«, zischte Mike mich an.

»Es ist kein öffentlicher Ort. Ronald sitzt in seinem eigenen Büro, wenn er an sich rumspielt. Privatsphäre etcetera, etcetera«, erwiderte ich.

»Sag ich doch, Mord ist einfach. Eine Leiche, eine unnatürliche Todesursache, und schon haben wir die eine oder andere Form von Tötungsdelikt. Ihr Mädels müsst hier sitzen und erst einmal das Verbrechen finden.«

»Sie machen jetzt Folgendes«, schlug ich Patti vor. »Lassen Sie Flora hierher kommen und sich von ihr den Tathergang noch einmal genau beschreiben. Sehen Sie zu, ob Sie eine Anklage wegen Nötigung zu Stande bringen. Versuchen Sie es mit Abschnitt 135.60 des Strafgesetzbuches, Absatz 9: … zwang sie, eine Handlung auszuführen, die ihrer Gesundheit, Sicherheit, ihrem Ansehen schädlich ist, etcetera. Zweitens kann es gut sein, dass er sich in der Klinik für einen Doktor oder für sonst etwas ausgibt, wofür man eine Zulassung braucht. Bereiten Sie bis nächsten Mittwoch einen Durchsuchungsbefehl vor – das ist mein verhandlungsfreier Tag, also kann ich mit Ihnen kommen. Wir lassen uns von ein paar Jungs von der Polizei in die Klinik bringen und überraschen ihn mit dem Durchsuchungsbefehl. Auf diese Weise können wir alle seine Personalakten, Floras Akten, seinen Terminkalender, seine Diplome, die an der Wand hängen – und deren Echtheit wir überprüfen können –, sowie jegliche andere Unterlagen, die Sie nach Ihrem Gespräch mit Flora als relevant empfinden, beschlagnahmen. Da niemand weiß, dass wir kommen, wird also niemand die Unterlagen vernichten. Lasst es uns nicht an die große Glocke hängen. Wir müssen ja nicht gleich den seriösen Teil der Schlafklinik von Saint Peter’s in Verruf bringen, in Ordnung?«

Patti nahm ihre Mappe und verließ mein Büro. Ich kramte nach der Liste der Fälle, über die ich Battaglia unterrichten musste, und fügte diesen hinzu. Ich musste unbedingt daran denken, seine Assistentin Rose Malone zu fragen, ob er die Einladung des Saint Peter’s Hospital angenommen hatte, für seine humanitäre Arbeit zu Gunsten unterprivilegierter Kinder als Wohltäter des Jahres ausgezeichnet zu werden.

»Hast du denn nichts zu tun?«, fragte ich Chapman, nachdem ich Laura gebeten hatte, Ryan Blackmer zu mir zu schicken. Mike nahm sich einfach Sachen von den Stapeln auf meinem Schreibtisch und las sie. Bei manchen Dingen handelte es sich um Beschwerden und Ermittlungsberichte, bei anderen um private Notizen und Nachrichten.

»Nicht bis zur Obduktion heute Nachmittag. Ich hatte gehofft, du würdest mit mir ins Forlini was essen gehen. Mir geht’s im Leichenschauhaus immer besser, wenn ich was im Magen habe.«

»Ich kann heute nicht, ich hab’ keine Zeit. Ruf Kindler oder Holmes an – aber verzieh dich für eine Weile, damit ich meine Stapel hier etwas abarbeiten kann.«

»Hast du schon den gestrigen Anruf von Jacob Tyler erwidert?«, fragte Chapman, während er eine Hand voll Nachrichten von Lauras Telefonnotizblock in seiner Hand auffächerte. »Und hat das etwas damit zu tun, dass das weiße Spitzenmieder, das du bestellt hast, momentan nicht lieferbar ist, aber von Federal Express so bald wie möglich …«

Ich lehnte mich über den Schreibtisch und riss Mike die Zettel aus der Hand, gerade als Ryan das Büro betrat.

»Nun, ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie die Unterwäschezustellung so aus der Fassung bringt, also muss es wohl der Anruf des Nachrichtensprechers sein, Miss Cooper. Seien Sie nachsichtig, Ryan, es war schon ein langer Vormittag.« Mike liebte es, mich wegen meines Privatlebens aufzuziehen. Ich hatte ihm noch nicht von Jake und mir erzählt und wusste, dass jetzt auch nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.

Ryan war ebenso gutmütig wie kompetent, und für jeden schwierigen Fall, den er zur Anklage brachte, trudelten fünf oder sechs neue auf seinem Schreibtisch ein. »Haben Sie nächste Woche irgendwann mal Zeit, mir bei einer Zeugenvernehmung zu helfen? Ich würde wirklich gerne Ihre Meinung hören.«

»Sicher. Um was geht’s denn?«

»Erinnern Sie sich noch an die Schifffahrt ins Blaue, die Sie mir übergeben haben? Vier Mädchen aus Jersey feierten ihren High-School-Abschluss mit einer Wochenendkreuzfahrt. Sie gingen im Hafen von New York an Bord, dann segelte das Schiff drei Tage lang vor Long Island herum. Ich hatte keine Ahnung, dass irgendetwas Schwimmbares so viel Alkohol transportieren kann, ohne abzusaufen. Oder dass irgendein Landsäugetier so viel vertragen kann wie diese Kids.«

»Ich erinnere mich nicht an die Tatumstände. Es tut mir Leid, aber ich bin in letzter Zeit so mit meinen Anhörungen beschäftigt.«

»Die Mädchen fingen am Samstag zum Frühstück mit Mimosas an. Stacey, das Opfer – das Wort verwende ich hier im weitesten Sinn, Alex –, wurde seekrank und ging in ihre Kabine hinunter, wo sie sich zwei Stunden lang auskotzte. Am Nachmittag war sie wieder fit für einige Bloody Marys und ein paar Bier, danach Wein und Champagner zum Abendessen. Kann sich an nichts erinnern, was nach zehn Uhr passiert ist. Als das Schiff am Sonntagmorgen am Dock anlegte, war sie leicht überrascht, den Zauberer des Schiffes splitternackt neben sich im Bett zu finden. Sie schreit Vergewaltigung und verklagt übrigens auch das Ausflugsschiff.«

»Das Traumschiff«, sagte Mike.

»Nun, ihre Kabinengenossinnen sehen das auch so, aber sie besteht darauf, dass sie nie im Leben so etwas getan hätte, wenn sie nüchtern gewesen wäre. Wenn Sie mich fragen, ich bin mir nicht einmal sicher, ob das in unseren Zuständigkeitsbereich fällt, da es mehr als drei Meilen außerhalb des Hafens passiert ist, aber ich weiß, dass Sie jeden sehen wollen, der eine Beschwerde einreicht.«

Jahrzehnte-, ja, jahrhundertelang, als das Rechtssystem keine Anklagen wegen Vergewaltigung vorsah und sich nicht um die Überlebenden kümmerte, wussten Frauen nicht, wohin sie sich wenden sollten, damit ihnen Hilfe oder Gerechtigkeit zuteil würde. Eines unserer Ziele beim Aufbau einer Sonderabteilung war es, alle Frauen, die Fälle anzeigen wollten, anzuhören und ihnen die entsprechende Unterstützung zukommen zu lassen – egal ob ihre Angelegenheit vor Gericht oder anderswohin gehörte.

»Machen Sie mit ihr einen Termin für übernächsten Freitag aus und sagen Sie Laura, sie soll ihn in meinem Kalender eintragen. Geben Sie mir Ihre Vernehmungsnotizen vorher, damit ich weiß, wo die Ungereimtheiten sind, wenn wir uns mit Stacey unterhalten. Rufen Sie Laura auf alle Fälle nochmals am Donnerstag an, denn falls ich dann nach wie vor mit diesem neuen Mordfall beschäftigt bin, müssen wir den Termin um ein paar Tage verschieben. Und noch etwas, Ryan, was machen Sie in der Mittagspause?«

Sein Gesicht hellte sich in Erwartung einer Einladung auf. »Gehen Sie mit Chapman über die Straße und geben Sie ihm was zu Essen. Lassen Sie’s auf meine Rechnung setzen. Ich muss arbeiten.«

»Ich rufe Sie an, wenn wir mit Gertie fertig sind, Miss Cooper. Ich persönlich mache mir allerdings ein bisschen Sorgen um dich. Ich glaube, dein Vater hat Recht – den ganzen Tag solche Geschichten über Sex und Gewalt zu hören kann nicht gut für dich sein. Kommen Sie, Ryan.« Mike war schon fast draußen, als er sich noch einmal umdrehte: »Was ist nur aus der guten alten Romantik geworden? Glaubt denn heute niemand mehr an ein schönes Abendessen und einen Kinobesuch?«
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Alex Trebek verkündete der lärmenden Menge von Anklägern und Polizisten im »Trakt F«, dass das Thema des heutigen Jeopardy-Finales die Geschichte des Staates New York sei. »Trakt F« war der Spitzname der Bar im Forlini’s, da zu manchen Zeiten an einem Freitagnachmittag dort wahrscheinlich mehr Angestellte der Staatsanwaltschaft zu finden waren als in den Dutzenden von Gerichtsgebäudetrakten auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

Ich konnte Chapmans dunklen Haarschopf unterhalb des Fernsehgeräts sehen, das am anderen Ende des Raums unter der Decke angebracht war. Er war umringt von sechs Jungs von der Dienststelle 50 der Prozessabteilung, die das Ende der Arbeitswoche feierten.

»Raus mit der Kohle, Blondie!«, rief Mike mir entgegen, während ich mich durch die freundlich grüßenden Kollegen und Kolleginnen hindurchquetschte, die gerade ihre letzten Kreuzverhöre Revue passieren ließen und sich gegenseitig von ihren Siegen und Niederlagen erzählten. »Wie gut kennst du dich im Empire State aus?«

»Ich setze meine üblichen zehn Dollar«, sagte ich und rutschte auf den Platz, den Ed Broderick und Kevin Guadagno für mich frei gemacht hatten. Dempsey hatte mich auch kommen sehen, und mein Dewar’s on the rocks stand schon auf dem Tresen.

»Also dann.« Nur mit Mühe übertönte Trebeks Stimme den Lärm der Musikbox und das Geschnatter von über einhundert durstigen Gesetzeshütern. »Die Antwort lautet: Die Stadt, die während des Bürgerkriegs der Sitz des größten Gefängnisses der Konföderierten war.«

Da musste ich passen. Ich schüttelte den Kopf und stützte ihn in meine rechte Hand, während ich mit der linken Hand mein Glas Scotch hielt. Chapman schrieb wie wild auf einer Cocktailserviette. »Das ist nicht fair. Das ist keine Frage über New York, sondern über Militärgeschichte«, stöhnte ich.

Mike Chapmans Hauptfach am Fordham College war Geschichte gewesen, und sein Wissen, was Schlachten, Kanonenboote, Krieger und sogar die Namen der Hengste, auf denen sie ritten, anging, war schier unbegrenzt. Unsere alte Gewohnheit, auf das Jeopardy-Finale eine Wette abzuschließen – egal, ob wir uns gerade an einem Tatort, beim Essen oder in einer Cocktailrunde befanden –, hatte jeden von uns gelehrt, sich von den Kategorien fern zu halten, die die Stärken des anderen waren. Jetzt würde ich also vor meinen Kollegen von Chapman zerlegt werden – natürlich zu seinem großen Vergnügen.

Während das Ticken der Stoppuhr und die Titelmelodie zu hören waren, ging ich in Gedanken einige Namen in Upstate New York durch. Aber alles, was mir einfiel, waren Gefängnisse, in die man Vergewaltiger eingeliefert hatte, die ich in den letzten zehn Jahren überführt hatte – Green Haven, Ossining, Clinton, Auburn und so weiter. Nichts, was den Bürgerkrieg heraufbeschwor. Mike lenkte mich noch mehr ab, indem er mit schmachtender Stimme eine irische Ballade anstimmte. Als er den Namen der Stadt in dem Lied durch den einer der schrecklichsten Gefängniseinrichtungen ersetzte und mir »How are things in Dannemora?« ins Ohr sang, versuchte ich, ihn wegzuschubsen.

Trebek nahm die Karte auf, die auf dem Pult vor dem etwa siebzigjährigen Tapezierer aus Minnesota lag, sah, dass nichts darauf geschrieben stand und bemerkte, dass es schade sei, dass er nicht einmal geraten hatte.

»Willst du’s nicht einfach versuchen, Cooper?«, fragte Mike.

»Was ist Attica?«, sagte ich, während ich mit einem Finger die Eiswürfel umrührte.

»Bzzz.« Mike imitierte den Strafpunktesummer, als genau in dem Moment auch die zweite Kandidatin mit ihrer Antwort danebenlag. »Was ist Elmira?«, sagte er so laut, dass es jeder auf unserer Seite der Bar hören konnte.

Auch der Professor der Stanford University, der diese Woche bereits vier Mal gewonnen hatte, wusste die richtige Antwort und strahlte genauso stolz wie Chapman in die Runde, als Trebek ihm gratulierte und verkündete, dass er in fünf Tagen 38000 Dollar gewonnen hatte.

»Die nächste Runde geht auf Cooper, Dempsey. Für mich und alle in der Dienststelle 50. Elmira, die Zierde des Chemung County. 1791 Vertrag von Painted Post zur Beendigung des Irokesenkrieges. Na ja, das brauchst du ja nicht wissen, Mädel. Aber dreitausend Südstaatensoldaten sind dort begraben. Während des Krieges wurde der Ort ›Hellmira‹ genannt, ›Höllmira‹, da die Zustände dort so furchtbar waren. Was für eine Frage hast du denn erwartet, Coop? Wo sind die Niagarafälle? Wer ist in Grants Grabmal bestattet? Du hast am Wellesley College zu viel Zeit mit den elisabethanischen Dichtern und dem ganzen Chaucer-Mist, den du so gut drauf hast, vergeudet.«

»Ich muss zurück ins Büro, Mike. Willst du mir jetzt von der Obduktion berichten, bevor ich gehe, oder nicht?«

»Das ist nicht dein Ernst. Wir haben einen Tisch im Hinterzimmer bekommen – wir essen alle zusammen zu Abend. Bleibst du nicht zum Essen?«

»Ich nehme mir einen Salat mit hinauf ins Büro. Ehrlich gesagt werde ich das ganze Wochenende in der Bibliothek sein. Sag mir schon endlich, was am Nachmittag passiert ist.«

Chapman und ich gingen von der Bar ins hintere Eck des Raumes und setzten uns an einen kleinen Tisch. »Noch immer keine Identifikation. Laut Dr. Fleisher ist sie so um die vierzig Jahre alt und bei bester Gesundheit – mit Ausnahme des Kraters in ihrem Hinterkopf. Keine Kinder – hat niemals entbunden. Er hatte auch Recht, was die Todesursache angeht – Gewalteinwirkung durch einen stumpfen Gegenstand. Sie war tot, lange bevor sie ins Wasser geworfen wurde.«

»Weiß er, wodurch die Fleischwunde verursacht wurde?«, fragte ich.

»Du kannst davon ausgehen, dass sie nicht ausgerutscht und hingefallen ist. Was immer es war, das Teil war hart genug, um ihr den Schädel zu zertrümmern. Kann eine Pistole, ein Ziegelstein, ein Stein gewesen sein, aber mit ziemlicher Sicherheit keine Flasche oder so was Ähnliches; in der Wunde sind keine Rückstände oder Splitter. Es war wahrscheinlich ein Streifschlag, aber der war so heftig, dass das subkutane Gewebe von der darunter liegenden Muskelhaut abgetrennt wurde.«

»Und was ist mit den inneren Organen?«

»Fleisher fand nichts Außergewöhnliches. Eine sexuell aktive erwachsene Frau. Das Einzige, was dich interessieren wird, ist, dass an ihren Oberschenkeln in der Nähe des Vaginalbereichs Abschürfungen sind.«

»Davon hat er gestern Abend am Fundort nichts erwähnt«, bemerkte ich.

»Der Doc sagt, das ist normal, wenn eine Leiche so lange im Wasser war. Diese Art der Verletzung – Hautverletzungen und oberflächliche Abschürfungen – sieht man erst, wenn der Körper ausgetrocknet ist.«

»Handelt es sich bei den Druckstellen, die ich gesehen habe, um Fingerabdrücke?« Ich fragte mich, ob die Abschürfungen von einer versuchten Vergewaltigung herrühren könnten.

»Sieht ganz danach aus. Du kannst dir ja dann in Ruhe die Nahaufnahmen ansehen.«

»Wie sieht’s mit Verbrennungen von den Seilen aus, mit denen sie angebunden war?«

Chapman beschrieb mir die Obduktionsroutine, wonach Fleisher die Haut direkt unterhalb der Fesselstellen am Handgelenk und an den Fußknöcheln aufgeschnitten hatte, um eine Antwort auf diese Frage zu finden. »Sie hat zu wenig Blut verloren, als dass wir davon ausgehen können, dass sie noch am Leben war, als sie gefesselt wurde. Mit den Seilen wollte man nur sichergehen, dass sie nicht von der Leiter rutschte. Das ist alles bisher. Die Resultate der toxikologischen Tests werden wir erst nächste Woche haben.«

»Gibt es einen Grund zur Annahme, dass diese etwas zu Tage fördern werden?«

»Ja, Fleisher glaubt, dass sie ein Kokainproblem hatte. Ihm gefiel nicht, wie ihre Nasenscheidewand aussah. Vielleicht ist’s auch nur ein weiterer von diesen Uptown-Drogendeals, die bös geendet haben«, sagte Mike. »Sie sah vornehm aus, aber es besteht kein Zweifel, dass sie sich diesen Zucker gern in die Nase schob.«

»Wie geht’s weiter?«

»Gertie bleibt in ihrer Kühlbox, bis wir herausfinden, wer sie ist. Morgen früh werden sich die Zeitungen schon nicht mehr für sie interessieren, und ich werde mich an die Arbeit machen.«

»Ruf mich bitte am Wochenende an, falls es irgendetwas Neues gibt«, bat ich ihn. »Ich werde die meiste Zeit hier im Büro sein, entweder in der Bibliothek oder an meinem Schreibtisch.«

»Soll ich dich später nach Hause fahren?«

»Nein, danke. Mein Jeep steht direkt vor dem Eingang. Ciao.« Ich verabschiedete mich von den anderen an der Bar, nahm meinen Salat und ging über die ruhige Straße zurück ins Büro.

Es war nach Mitternacht, als ich meine Akten einschloss, den Aufzug hinunter ins Erdgeschoss nahm, nach Hause fuhr, den Wagen in der Tiefgarage parkte und mich in meine Wohnung hinaufschleppte. Ich hörte mir die Nachrichten an, die Freunde im Laufe des Tages und des Abends auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen hatten, und machte mir eine Liste der Telefonate, die ich am Samstag erledigen musste. Die meisten meiner Freunde verließen während der heißen Sommermonate am Wochenende die Stadt – sie fuhren zu ihren Häusern am Strand, die ihnen entweder gehörten oder die sie mieteten, sich liehen oder mit jemandem teilten –, und auch ich war ungeduldig, diese Gerichtssache hinter mich zu bringen, damit ich mich einige Tage auf Martha’s Vineyard entspannen konnte.

Ich badete, ignorierte den normalerweise äußerst verlockenden Zeitschriftenstapel neben meinem Bett und las ein Kapitel des Henry-James-Romans Die Gesandten, bevor ich in tiefen Schlaf fiel. Am Samstag Vormittag fuhr ich zu meiner Ballettstunde hinüber zur West Side. Unter der Anleitung von William, dem Balletttrainer, versuchte ich zwei Stunden lang, all die Verspannungen, die sich nach einigen stressreichen Wochen im Gerichtssaal an Schultern, Rücken und Oberschenkeln gebildet hatten, zu lockern. Danach fuhr ich direkt ins Büro, um weiter an der komplizierten Beweisführung, die ich am Montag vortragen musste, zu arbeiten.

Es war schon kurz vor acht Uhr, als ich merkte, wie mir alles vor den Augen verschwamm und meine Konzentration nachließ. Während ich auf dem FDR Drive nach Hause fuhr, überlegte ich, ob irgendjemand in der Stadt sei, den ich anrufen und so kurzfristig zu einem Abendessen überreden könnte. Als ich noch einige Blocks von meiner Wohnung entfernt war, ging mein Pieper los. Da ich die Nummer auf der beleuchteten Anzeige nicht kannte, entschloss ich mich, erst von zu Hause aus zurückzurufen.

»Hallo?«, begann ich dann später zögerlich.

Am anderen Ende der Leitung war die Stimme einer älteren Frau mit leichtem Akzent zu hören. »Einen Augenblick.« Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte, während sie den Telefonhörer weiterreichte.

»Ja?« Es war Mike Chapmans Stimme.

»Hi. Ich habe deinen Anruf auf dem Nachhauseweg im Auto erhalten.«

»Hey, Coop. Wir haben sie gerade vor einer Stunde identifiziert. Die Haushälterin kam aus dem Urlaub zurück. Sie sagt, dass die Dame des Hauses die ganze Woche hätte hier sein sollen, aber dass niemand sie gesehen hat. Sie sah das Bild in der gestrigen Zeitung, zählte eins und eins zusammen und rief auf dem Revier an. Ich schnappte mir einen der Jungs, und wir sind mit zwei Fotos aus der Gerichtsmedizin gleich hierher geeilt. Die Haushälterin war sofort völlig in Tränen aufgelöst, als sie die Fotos sah.«

»Wer ist …«

»Der Name der Dame ist Denise Caxton. Wohnt – das heißt, wohnte – auf der Fifth Avenue, Hausnummer 890. Schon mal von ihr gehört?«

»Nein. Warum?«

»Sie und ihr Mann besitzen eine Kunstgalerie, selbe Adresse, wo du dir deine Haare ondulieren lässt.«

»Im Fuller Building?«, fragte ich. Madison Avenue, Ecke Fiftyseventh Street – der Nabel der Kunstwelt, wie es die Besitzerin des Friseursalons gerne auszudrücken pflegte.

»Genau dort. Die Caxton-Galerie erstreckt sich über das ganze oberste Stockwerk.«

Während Mike ins Telefon flüsterte, konnte ich im Hintergrund die Unterhaltung zwischen Mikes Partner und der weinerlichen Frau hören. »So ein Apartment hast du noch nicht gesehen – eine Maisonette mit fünf Schlafzimmern und einer Sammlung an moderner Kunst, für die die meisten Museen töten würden.«

»Nun, haben sie’s getan? Und wo ist Mr. Caxton?«

»Die Haushälterin weiß es nicht. Lowell Caxton – Denise hat sich vor ein paar Monaten von ihm getrennt. Sie wohnten noch zusammen – getrennte Eingänge und Wohnbereiche –, aber es gibt keine Anzeichen, dass er in der Stadt ist. Und sie sagt auch, dass nichts darauf hindeutet, dass jemand in der Wohnung war.«

»Soll ich rüberkommen und …«

»Vergiss es. Die gute Perle schmeißt uns gerade raus. Sie will nicht, dass wir uns umsehen oder irgendetwas anfassen. Nicht bevor sie von Monsieur Caxton die Erlaubnis dazu bekommen hat.«

»Irgendwelche Terminkalender, Notizbücher – um die Aktivitäten der Toten zurückverfolgen zu können?«

»Alles im Computer, Coop, und sie lässt uns nicht in das Zimmer oder auch nur in die Nähe des Dings.«

»Kannst du die Wohnung versiegeln, bis ich einen Durchsuchungsbefehl fertig habe?«, fragte ich.

»Darauf kannst du wetten. Falls irgendetwas von dem Zeug hier verschwindet, wird man uns an die Wand nageln. Ein paar uniformierte Jungs sind auf dem Weg hierher, um die Eingänge zu überwachen, damit hier niemand rein- oder rausgeht. Gönn’ dir deinen Schönheitsschlaf, Blondie. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass wir an der Sache zusammen arbeiten werden. Falls es für jede Million, die hier an den Wänden hängt, ein Motiv gibt, dann haben wir ganz schön zu tun.«
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»Denk mal eine Minute darüber nach«, drängte mich Chapman. »Rebecca? Häusliche Gewalt. Berüchtigt? Häusliche Gewalt. Das Haus der Lady Alquist? Häusliche Gewalt. Bei Anruf Mord? Häusliche Gewalt. Niagara? Häusliche Gewalt. In jedem deiner Lieblingsfilme wird ein Ehepartner missbraucht, ist dir das klar? Was sagt das über dich, Blondie?«

Ich starrte auf einen Monet im Wohnzimmer der Caxtons. Ich hatte noch nie ein Bild aus der »Seerosen«-Serie in Privatbesitz gesehen, und hier nahm ein herrliches Gemälde, das praktisch so groß war wie das Triptychon im Museum of Modern Art, die ganze Länge der Wand ein.

»Wenn der Postmann zweimal klingelt! Häusliche Gewalt. Frau ohne Gewissen? Häus…«

»Ja, endlich kommst du zu den Guten. Die Frauen schlagen zurück, Mikey. Das sind die Filme, die ich wirklich mag.« Ich ging zu Mercer hinüber, der die Unterschrift in der Ecke eines Gemäldes studierte.

»Sind die echt?«, fragte er mich.

Ich lächelte und zuckte mit den Achseln. »Ich nehme es an. Ich habe mich letzte Nacht, nachdem mich Mike anrief, ein paar Stunden im Internet rumgetrieben. Scheint so, als ob die Caxton-Sammlung weltberühmt ist. Vieles davon ist seit Generationen in Familienbesitz.«

Mercer und ich bewegten uns in dem zwölf Meter langen Raum, als ob wir uns in einer Gemäldegalerie des Louvre befinden würden. Ich war fasziniert von der Anzahl, Qualität und Schönheit der Gemälde und Objekte, von denen jedes ohne weiteres in einem Museum hätte hängen können.

Chapman saß auf einem Sofa, von dem aus man eine atemberaubende Aussicht auf den Central Park hatte, und sah der Haushälterin dabei zu, wie sie Kaffee und English Muffins auf den Tisch vor ihn stellte. Das georgianische Service, das sie verwendete, war mindestens doppelt so viel wert wie all unsere Jahresgehälter zusammen.

»Danke, Valerie. Ich war am Verhungern.« Chapman setzte für die verheulte Frau sein nettestes Grinsen auf und begann, sich getoastete Brotstücke vom Teller zu nehmen und Butter darauf zu schmieren. »Selbst gemacht, Coop. Valeries Geheimrezept, besser als Thomas’ English Muffins. Du solltest es dir von ihr zeigen lassen.«

Mercer ging kopfschüttelnd zum Sofa hinüber, um Chapman eine Serviette über die Knie zu legen. Ein Butterfleck hätte sich mit dem goldfarbenen Dekor auf dem kostbaren, pfirsichfarbenen Sofaüberzug nicht gut vertragen. »Wie hast du Valerie dazu bekommen, dass sie uns hereingelassen hat?«

»Wir haben uns letzte Nacht bei einigen Gläschen von Mr. Caxtons irischem Whiskey angefreundet. Mein Geheimtip in Zeiten der Trauer. Im Prinzip habe ich ihr gesagt, dass ich mich nicht von der Stelle rühren würde, bis sie ihn ausfindig gemacht hätte.«

Chapman hatte mich um Mitternacht ein zweites Mal angerufen, um mir zu sagen, dass Valerie Lowell Caxton in seiner Wohnung in Paris erreicht hatte und dass er mit der Concorde zurück nach New York kommen würde. Es war Mikes Idee gewesen, dass wir drei in seiner Wohnung auf ihn warteten, damit er nicht noch vor der Vernehmung irgendwelche Beweismittel manipulieren oder vernichten konnte.

Der Air-France-Flug 002 aus Paris kam am Sonntagmorgen um 8:44 Uhr an. Chapman war um sechs Uhr hierher zurückgekommen, und Mercer hatte mich zwei Stunden später zu Hause abgeholt. »Wie kommt es, dass sie dich heute wieder reingelassen hat?«, fragte ich. »Ich bin mir sicher, dass sich ihr Boss nicht gerade darüber freuen wird.«

»Sagen wir einfach, die Portiers haben ein bisschen nachgeholfen. Was sie in diesen großkotzigen Gebäuden nicht so gern haben, Miss Cooper, sind Szenen. Meine Anwesenheit in der Lobby hat sie erst einmal noch nicht gestört, aber als ich Dick und Doof fragte, ob es ihnen vielleicht lieber wäre, wenn ich Verstärkung rufen und die Tür aufbrechen lassen würde, riefen sie Valerie an und legten ihr nahe, dass es angenehmer für mich wäre, in Caxtons Salon auf ihn zu warten. Wenn ich es dir sage – Portiers hassen Szenen.«

So viel zu dem Beweismaterial, das wir mit etwas Glück in der Wohnung finden würden! Diese Art Druck, die Mike leider viel zu oft anwandte, damit es nach seinem Kopf ging, resultierte meistens in einer erzwungenen Einwilligung und nicht in der freiwilligen Zustimmung, die für eine juristisch einwandfreie Fahndung oder Durchsuchung erforderlich war.

Valerie kam zurück ins Zimmer. Auf einem anderen, abermals reich verzierten Tablett brachte sie Porzellantassen für Mercer und mich. Ihre Hand zitterte leicht, als sie den Kaffee einschenkte, und ich fragte mich, ob es die Trauer über den Tod der Hausherrin, die Nachwehen eines Katers oder die Angst vor Caxtons Reaktion war, wenn er uns hier so gemütlich versammelt und von seiner Gastfreundschaft Gebrauch machend vorfinden würde. Sie stellte die silberne Kanne auf ein kleines Tischchen neben einer goldbronzenen Standuhr, auf der auf einem Siegel ein königliches Wappen eingraviert war, das ich nicht identifizieren konnte.

»Hitchcock hatte Recht, Coop. Denk daran, in wie vielen Filmen es der Ehemann oder die Ehefrau ist, der oder die den Ehepartner ins Jenseits befördert. Nur weil dieser Typ die ganze Woche in Paris war, heißt das noch lange nicht, dass er nicht ein Hauptverdächtiger ist. Scheiße, wir wissen nicht einmal genau, wie lange sie schon tot ist. Und überhaupt, jemand, der so viel Kohle hat, könnte einen Killer von seinem Taschengeld anheuern.«

»Was hast du gestern Nacht beim gemütlichen Plausch am Kamin aus Valerie rausbekommen?«

»Herzlich wenig. Schien die verstorbene Miss C. wirklich gern gehabt zu haben. Die hatte sie persönlich eingestellt und verließ sich auf sie für alle Arten persönlicher Dienste. Aber bezahlt wird sie vom Ehemann, und das setzt sie nicht leichtfertig aufs Spiel.« Mike verdrückte seinen zweiten Muffin, auf den er sich zusätzlich zur Butter noch Erdbeermarmelade geschmiert hatte. »Hey, Mercer, heb doch mal die Deckel von diesen kleinen – Coop, wie nennt deine Mutter nutzlose kleine Staubfänger wie das Zeug dort drüben, Tschatschkes? Vielleicht hat Denise ihr Kokain in einem von denen aufbewahrt?«

Chapman zeigte nur halb im Scherz auf einen vergoldeten Sekretär, auf dem unzählige Miniaturschnupftabaksdosen aus Porzellan standen. Ein halbes Dutzend davon hätte locker in Mercers Handfläche Platz gehabt. Stattdessen nahm er den Deckel von einigen ab, während ich neben ihm herging und an meiner Kaffeetasse nippte. Mir fiel auf, dass jede Dose mit einem handgemalten Porträt eines kecken King-Charles-Spaniels vor einem majestätischen Hintergrund verziert war.

Über dem Tisch hing ein Degas, der mir noch aus meiner Studienzeit aus dem Einführungskurs in Kunstgeschichte in Erinnerung war und der in vielen Details so sehr den berühmten Tänzerinnen in Blau in Paris glich, dass es eine Vorstudie zu dem großartigen Gemälde sein musste.

Chapman stand auf und wischte seine Hände an der Damastserviette ab. Er ging zu einem Picasso-Gemälde, das ungefähr 1,20 auf 1,80 Meter maß, und legte den Kopf schief, während er versuchte, sich auf die kubistischen Formen einen Reim zu machen. »Ich kapier’s einfach nicht. Warum würde jemand Millionen von Dollar für so etwas zahlen, wo noch nicht mal was drauf abgebildet ist? Ich habe wohl zu viel Zeit in der Kirche verbracht. Seit Michelangelo und Leonardo da Vinci haben mir keine Künstler mehr gefallen. Gib mir eine Madonna – die alte Madonna, meine ich –, und ich bin glücklich.«

Ich hatte eine Runde durch das Zimmer gemacht und stand wieder vor den Seerosen. »Monet würde dir gefallen. Der Impressionismus ist nach einem seiner Gemälde benannt – Impression, Soleil Levant, Impressionen eines Sonnenaufgangs.« Chapman trat neben mich, um sich das riesige Gemälde anzusehen, eines der unzähligen Bilder, die dasselbe Sujet zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Lichtvariationen abbildeten.

»Das Bild, das Sie da sehen, hat er in Giverny, kurz vor seinem Tod gemalt. Er war schon fast blind.« Caxtons Stimme ließ uns zusammenzucken, und wir drehten uns zur Tür um.

»Meiner Ansicht nach ist das meiste im zwanzigsten Jahrhundert von einem Blinden gemalt worden. Mike Chapman, Mordkommission.« Mike ging ein paar Schritte auf Lowell Caxton zu, schüttelte ihm die Hand und zeigte ihm seinen Ausweis. »Das sind meine Kollegen, Detective Mercer Wallace und Alexandra Cooper von der Bezirksstaatsanwaltschaft.«

Caxton gab jedem von uns die Hand. »Ich hoffe, Sie haben es sich mit Valeries Hilfe bequem gemacht. Vielleicht gestatten Sie mir, mich einen Augenblick frisch zu machen, bevor wir mit dem fortfahren, wozu Sie hier sind.«

Angesichts des hinter ihm liegenden transatlantischen Flugs war diese Bitte nur zu verständlich, und obwohl Chapman Caxton ungern aus den Augen lassen wollte, blieb uns nichts anderes übrig, als ihn allein in sein Schlafzimmer gehen zu lassen.

Nach etwa einer Viertelstunde kam er wieder ins Wohnzimmer, öffnete die Schiebetüren zur Bibliothek und bat uns, ihm dorthin zu folgen. Die Wände waren in einem kräftigen Rotton lackiert, das einen hervorragenden Hintergrund für einen weiteren Picasso aus der Rosa Periode des Künstlers abgab. In den Schrankwänden standen ledergebundene Sets seltener und wertvoller Bücher, die mit ziemlicher Sicherheit unberührt und ungelesen waren. Gewiss war da ein Inneneinrichter der Ansicht gewesen, dass die Bücher eine angemessene Ergänzung der Kunstwerke darstellten.

Lowell Caxton nahm im größten Sessel im Raum Platz, während wir uns im Halbkreis vor ihn setzten. »Hier drinnen ist es ein bisschen intimer«, bemerkte er, an niemand Speziellen gewandt.

Wir musterten uns gegenseitig, während wir auf den Tee warteten, um den er Valerie gebeten hatte. Die Artikel, die ich mit Hilfe von Lexis-Nexis recherchiert und gelesen hatte, gaben sein Alter mit vierundsiebzig Jahren an. Aber er machte einen fitten und kräftigen Eindruck, und auf Grund seines dichten grauen Haars hätte ich ihn nicht älter als fünfundsechzig geschätzt. Er trug noch immer seine Reisekleidung – graue Slacks, mokassinartige Halbschuhe, keine Socken, ein Tennishemd und einen rosa Kaschmirpulli, den er sich um die Schultern geworfen hatte. Sein einziger Schmuck war eine massivgoldene Cartier Pasha an seinem Handgelenk.

Valerie servierte den Tee, wiederum auf einem anderen kleinen Silbertablett. »Machen Sie bitte die Türen hinter sich zu, Valerie«, bat Caxton. Ihre Hände zitterten noch immer, als sie das Zimmer verließ und die Schiebetür schloss, indem sie sie auf beiden Seiten an den Messingknäufen zuzog.

»Erwarten Sie von mir, dass ich Ihnen als Erstes sage, wie sehr ich von Denis Tod betroffen bin? Oder haben Sie in der Presse schon genug Anhaltspunkte gefunden, um zu wissen, dass das nicht der aufrichtigste Auftakt wäre? Selbst in einer Überschallmaschine war der Flug hierher lange genug, um alle Tränen zu vergießen, die ich für sie übrig hatte. Ich habe sie nicht umgebracht, obwohl Sie genug Freunde von ihr finden werden, die Ihnen das Gegenteil nahe legen werden. Aber ich habe sie mit Sicherheit auch nicht mehr geliebt, und das können Sie ruhig von Anfang an wissen.«

»Haben Sie Fragen an uns, bevor ich anfange?«, fragte Chapman.

»Ich weiß, wie und wo sie gefunden wurde, Detective. Nachdem mich Valerie gestern Nacht angerufen hatte, bat ich meinen Assistenten, mir alle Informationen zu besorgen, die er bekommen konnte. Sie werden mir aber sicher sagen, was ich Ihrer Meinung nach noch wissen muss.«

Ich hatte oft genug mit Mike zusammengearbeitet, um zu wissen, was in seinem Kopf vorging. In einer Situation wie dieser drängten sich die Motive für einen Mord des Ehemannes förmlich auf: Geld, geschäftliche Gründe, Untreue, und in diesem Fall noch mehr Geld. In so einer Ehe wäre ein Auftragsmord sicher billiger gewesen als die Unterhaltssumme, die der Richter oder die Geschworenen festlegen würden. Aber gerade weil dieser Gedanke so offensichtlich war, wussten wir auch, dass das zu einfach wäre. Zusätzlich leistete dieser Typ unserer Theorie auch noch Vorschub, indem er nicht einmal großes Interesse daran zeigte, auf welche Art und Weise seine Frau, mit der er sich auseinander gelebt hatte, umgebracht worden war. Wahrscheinlich hatte er mehr Informationskanäle als ich Schuhe.

Mike ging es zunächst um zweierlei: Zum einen musste er so viel wie möglich über die Caxtons erfahren, beruflich und privat, zum anderen wollte er, dass die Schiebetür offen stand, damit uns nicht entging, wenn jemand die Wohnung betrat oder verließ.

»Es ist warm hier drinnen, Mr. Caxton.« Mike stand auf, nahm seinen Notizblock aus der Jackentasche, lockerte seine Krawatte und ging in Richtung Tür. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich die Tür aufmache? Ein bisschen frische Luft …«

Caxton nahm eine Fernbedienung von dem Tisch neben ihm. »Nicht nötig, Detective. Ich reguliere einfach die Zimmertemperatur. Dann ist es hier drinnen viel kühler, als wenn durch die Fenster auf den Park hinaus die Sonne hereinbrennt. Fahren Sie fort. Sagen Sie mir, was Sie wissen müssen.«

Unabhängig davon, wie brauchbar die Informationen letztendlich sein würden, mussten wir uns die Geschichte der Caxton-Familie und wie sie zu ihrem Kunstreichtum gekommen war, genauer ansehen, für den Fall, dass sich da irgendwelche Verbindungen zu dem Mord auftaten.

Lowell Caxton III. war der Enkel des Pittsburgher Stahlmagnaten, dessen Namen er trug. Der Großvater war 1840 geboren und verkörperte eine jener großartigen amerikanischen Erfolgssagas: Aufgewachsen in einer armen, kinderreichen Familie, hatte er sich vom einfachen Arbeiter zum Fabrikbesitzer hochgearbeitet, noch bevor er dreißig Jahre alt war. Als er die große Nachfrage nach Stahl erkannte, die der transkontinentale Eisenbahnbau mit sich brachte, lieh er sich von seiner Familie und seinen Verwandten alles Geld, das sie hatten, und kaufte eine Fabrik. Als 1873 ein anderer junger Bursche namens Andrew Carnegie begann, die Firmen aufzukaufen, die dann später seine Carnegie Steel Company bildeten, musste Lowell Caxton fortan nie mehr wieder arbeiten. Er investierte, spekulierte und betätigte sich als Philanthrop, indem er Carnegie dabei half, im ganzen Nordosten des Landes Bibliotheken und Kunstmuseen zu errichten.

Mitte der 1880er Jahre entdeckte Caxton seine Liebe zur Bohème und zum Lebensstil der jungen Künstler, die in Paris lebten und arbeiteten. Er kaufte einige Wohnungen am Montmartre und überließ sie den ums Überleben und um Anerkennung kämpfenden Parvenüs, ohne von ihnen Miete zu verlangen. Als Gegenleistung nahm er Bilder, die er mit zurück nach Amerika brachte.

Als er auf einem seiner Parisaufenthalte mit Toulouse-Lautrec durch die Nachtklubs zog, lernte Caxton eine Tänzerin kennen, heiratete sie und kehrte mit ihr nach Amerika zurück. Ihr gemeinsamer Sohn, Lowell II., erbte mit Dreißig das gesamte Vermögen seiner Eltern, als diese im Jahr 1915 bei der Versenkung der Lusitania ums Leben kamen.

Als ob sich die Leidenschaft für die Kunst weitervererbt hätte, führte der junge Caxton die Interessen seines Vaters fort. Er kümmerte sich um den Ausbau der Familiensammlung und als Mäzen weiterhin um die Künstler. Er war ein gern gesehener Gast im Salon von Mabel Dodge in ihrem Haus auf der Fifth Avenue, Hausnummer 23, wo er Lincoln Steffens, Margaret Sanger, John Reed und anderen dort versammelten Intellektuellen von den Postimpressionisten vorschwärmte, während Dodge ihre Goldfilterzigaretten paffte. Auf einer dieser Abendgesellschaften lernte er seine spätere Frau Marie-Hélène de Neuilly kennen, eine bekannte Mäzenin avantgardistischer Kunst aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, die mit Gertrude Stein gekommen war. Unserem Gastgeber, Lowell III. – oder Three, wie ihn sein Vater als Junge gern gerufen hatte – war die Liebe zur Kunst also ebenfalls gleichsam in die Wiege gelegt.

»Der allererste Künstler, den ich traf, war Picasso«, fuhr Caxton fort. »Er verkehrte bei uns zu Hause in Paris, bevor er nach Spanien ging, um dort am Krieg teilzunehmen. Er hatte eine Affäre mit meiner Mutter, aber ich war viel zu jung, als dass ich das damals mitbekommen hätte. Falls Sie sich fragen: Meinen Vater hat das überhaupt nicht gestört. Es brachte ihm einige beeindruckende Gemälde für seine Sammlung ein. Vielleicht möchten Sie sie eines Tages sehen. Sie hängen in meinem Schlafzimmer und sind noch nie öffentlich gezeigt worden.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir uns über Ihre Frau unterhalten, Mr. Caxton?«, fragte Chapman.

»Ich habe drei Frauen gehabt, Detective. Ich gehe davon aus, dass Sie Deni meinen.«

»Nun, warum erzählen Sie uns nicht zuerst von den anderen beiden? Und ja, Sie haben Recht, danach möchte ich so viel wie möglich über Denise erfahren.«

»Über die anderen gibt es nicht viel zu sagen. Mögen sie in Frieden ruhen.« Caxton warf mir einen Blick zu und riskierte ein Lächeln. »Ich heiratete Lisette in Frankreich zu Beginn des Krieges. Sie starb während der Geburt unseres Kindes. Tragisch, wirklich. Ich betete sie an. Meine zweite Frau war Italienerin. Sie zog Lisettes Kind und noch zwei eigene Töchter auf. Sie kam bei einem Bootsunfall in Venedig ums Leben.«

Chapman lehnte sich zu mir herüber und flüsterte mir zu: »Aha! Rebecca. Hab’ ich doch gleich gesagt.«

Ich ignorierte die Witzelei und fragte: »Wo sind Ihre Töchter jetzt?«

»Alle erwachsen, verheiratet, leben in Europa. Und falls Sie wissen wollen, ob sie Deni mochten oder nicht – nein, sie mochten sie nicht. Sie war jünger als meine Töchter, und sie haben sich nie gut verstanden. Sie hatten schon seit Jahren keinerlei Kontakt mehr zu ihr.«

»Ich verstehe«, sagte Chapman. »Wir werden uns natürlich irgendwann mit ihnen in Verbindung setzen müssen.«

»Ich werde Ihnen durch mein Büro die nötigen Informationen zukommen lassen.«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gern etwas über Denise hören.«

»Natürlich, Detective. Ich lernte Deni vor fast zwanzig Jahren in Florenz kennen. Sie war …«

»Sie waren zu der Zeit schon Witwer, Mr. Caxton?«, fragte Mercer.

»Einmal verwitwet, Mr. Wallace. Meine zweite Frau war noch am Leben und sehr fidel. Ihr tragischer Unfall ereignete sich erst einige Jahre später. Ich war nach Italien geflogen, um mir eine Bernini-Skulptur anzusehen, die ich ersteigern wollte. In der Galerie sah ich Denise zum ersten Mal, und ich war mehr von ihr als von der Statue angetan. Das war mir lange Zeit nicht mehr passiert.«

»Und sie war dort, um die Skulptur für die Tate Gallery zu ersteigern?«, warf ich ein. Ich hatte diese Information am Abend zuvor online in einem alten Zeitschriftenartikel über eine Ausstellungseröffnung gefunden.

Caxton lächelte. »Sie müssten es doch eigentlich besser wissen, als alles zu glauben, was in den Zeitungen steht, junge Lady. Deni war gerade Miss Oklahoma geworden und beim Miss-America-Wettbewerb weit abgeschlagen auf einem der hinteren Plätze gelandet.« Mit einem leichten Kopfnicken zu mir fuhr Caxton fort: »Sie steckten damals wahrscheinlich ihre Nase noch zu tief in die Schulbücher, um sich den Wettbewerb anzusehen. Deni war das Mädchen aus Idabel, sah toll aus, hatte aber kein nennenswertes Talent. Sie zog einen Monolog aus Wie es euch gefällt dem Wirbeln eines Batons vor. Nicht gerade das, was die Zuschauer sehen wollten. Sie nahm ihre 10000 Dollar Preisgeld und verschwand. Sie schlug sich irgendwie bis Florenz durch, um dort Kunst zu studieren, wovon sie zu der Zeit absolut keine Ahnung hatte. Sie glaubte, wenn Andy Warhol es schaffte, die Welt an der Nase herumzuführen, könne auch sie ihre Nische finden. Ich entschloss mich, es meinem Großvater gleich zu tun, Miss Cooper. Was Denise an Kinderstube fehlte, das machte sie an – nun, wie soll ich sagen? – Elan wieder wett. Sie hatte eine unheimlich schnelle Auffassungsgabe, und es gefiel mir, ihr etwas beizubringen. Sie brauchte mich, um ihr eine angemessene Provenienz zu verschaffen, so wie es ein intelligenter Fälscher mit einem guten Gemälde macht. Ich kreierte für Deni eine vage und etwas mysteriöse Biografie: als Kind verwaist, aber Inhaberin eines Treuhandvermögens und aufgewachsen in einer Reihe von ausländischen Internaten. Ich holte sie von der pensione, in der sie wohnte, ins Excelsior, wo ich mich für gewöhnlich aufhielt, wenn ich in der Stadt war, und besorgte ihr Privatunterricht in Französisch und Italienisch – erstere Sprache beherrschte sie ganz ordentlich, letztere passabel. Die meisten Männer, die sie kennen lernte, waren fasziniert von ihr und übersahen die kleinen Ungereimtheiten. Was die Frauen über sie dachten, war ihr ziemlich egal. Denise hatte nie den Ehrgeiz, es allen Recht zu machen.«

»Wie dachte Ihre zweite Frau über sie, Mr. Caxton?« Mike war ganz offensichtlich fasziniert von den Lebensumständen des nun dreifachen Witwers.

»Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob sie je von Deni wusste. Das Schnellboot, in dem sie fuhr, kenterte, und sie war sofort tot. Damals kannte ich Deni erst einige Jahre. Die ganze Sache entwickelte sich geradezu perfekt zu meinen Gunsten. Und ja, Mr. Chapman, es gab eine gerichtliche Untersuchung zur Feststellung der Todesursache. Tod durch Unfall. Ich bin mir sicher, Maurizio, mein Assistent, kann Ihnen alle erforderlichen Unterlagen besorgen.«

»Wie lange gehört Ihnen die Galerie im Fuller Building schon?« Mercer wollte, dass wir langsam über aktuellere Ereignisse sprachen.

»Deni und ich kamen vor zwölf Jahren nach New York zurück. Wir kauften diese Wohnung, damit sie die Galerie eröffnen konnte. Für mich war es Befriedigung genug, die Meisterwerke zu finden und zu sammeln – über ein Jahrhundert an Caxton-Geschmack, mit dem ich mich in der Abgeschiedenheit meiner eigenen vier Wände umgeben kann, wohlgemerkt nicht nur aus Eigennutz. Ich stelle oft Teile des Besitzes Ausstellungen zur Verfügung, wenn ich darum gebeten werde, und viele meiner Fehleinkäufe befinden sich mittlerweile in amerikanischen oder europäischen Museen. Aber Denise liebte auch das Spiel selbst. Am Anfang reichte es ihr noch, wenn ich sie mit einzigartigen Kunstwerken oder Juwelen beschenkte. Später dann nicht mehr. Sie kam aus ärmlichen Verhältnissen – ihr Vater war Sojabohnenfarmer –, und sie wollte beweisen, dass sie genauso klug war wie alle anderen in der Branche. Ihr gefiel der ganze Kunstbetrieb. Sie liebte es, eine Geschmacksbildnerin zu sein, wenn man es so nennen will. Aber das haben Sie ja wahrscheinlich schon alles herausgefunden.«

Jetzt ärgerte ich mich doppelt, dass ich mit meiner Bemerkung angedeutet hatte, etwas über die Caxtons zu wissen. »Ganz und gar nicht, Mr. Caxton. Entschuldigen Sie, aber ich habe nur versucht, ein paar berufliche Informationen über Mrs. Caxton zu bekommen, nachdem wir sie identifiziert hatten. Es ist immer hilfreich, so viel wie möglich über das Opfer zu wissen – um zu verstehen, warum es jemand auf sie abgesehen hatte. Das heißt, vorausgesetzt natürlich, ihre Nächsten gestatten diese Art von Nachforschungen.«

»Was immer Sie wissen wollen, Miss Cooper. Vielleicht würde es Ihnen helfen, wenn wir zu Denis Räumen hinübergehen, dann können Sie sich selbst einen Eindruck davon machen, wie sie gewohnt hat. Wäre Ihnen das Recht?«

Chapman war auf den Beinen, noch bevor ich antworten konnte. Als Caxton auf die Schiebetür zuging, beugte sich Mike nach vorne und flüsterte mir zu: »Gut gemacht, Blondie. Klimper nur weiter mit den Wimpern, und du könntest die vierte Mrs. Lowell Caxton werden. So wie’s aussieht, ist das allerdings eher eine Stellung auf Zeit.«

Als die Schiebetür aufging, konnte ich von hinten einen Mann sehen, der mit einem schwarzen Lederkoffer in der Hand gerade im Eingangsbereich verschwand, der vom Wohnzimmer zum Aufzug führte. Mercer stupste Chapman an: »Voilà – Kardashian mit den blutigen Klamotten O. J. Simpsons.«

»Mr. Caxton«, sagte Chapman, »es wäre sehr freundlich, wenn Sie diesen Gentleman zurückrufen könnten, bevor er die Wohnung mit irgendwelchen Sachen verlässt, die wir uns eventuell ansehen müssen.«

»Ich darf doch davon ausgehen, Detective, dass Sie keinen Durchsuchungsbefehl für mein Gepäck haben?«

Als Mike und Mercer schwiegen, fuhr Caxton fort: »Das war Maurizio. Er hat nur den Koffer, mit dem ich heute Morgen angekommen bin, ausgepackt und trägt ihn nun in den Keller. Ich muss Sie leider enttäuschen.« Wir hörten, wie sich die schweren Aufzugstüren schlossen.

Er führte uns vorbei an dem Picasso und zeigte auf drei Türen am anderen Ende des Raums. »Die hinterste Tür führt zur Küche und zu den Wohnräumen der Bediensteten. Dieser Teil braucht Sie nicht weiter zu beschäftigen, außer Sie verdächtigen den Butler, Mr. Chapman. Die anderen beiden sind – das heißt, waren – unsere getrennten Wohnungen. Und sind es immer gewesen. Auch als wir uns noch sehr gut verstanden haben, hatten wir jeder unsere eigenen Räume. Verschiedene Lebensstile, verschiedene Geschmäcker. Ich billigte weder die Drogen, noch konnte ich etwas mit Denis jüngster Leidenschaft für moderne Kunst anfangen. In letzter Zeit interessierte sie sich für sehr schrille, abstrakte Gemälde.« Wir folgten Caxton durch die Tür zu Denises Wohnbereich. »Wissen Sie, meine Herren, es mag sich etwas griesgrämig anhören angesichts der Tatsache, dass für meine Frau gerade ein Sarg angefertigt wird, aber wenn Ihr Dezernat den Anschlag auf mich etwas ernster genommen hätte, dann wäre Deni das vielleicht nicht passiert.«

Mercer, Mike und ich sahen uns sichtlich verdutzt an.

»Ist niemand von Ihnen vom 19. Revier? Das ist die Dienststelle, die die Untersuchungen leitet«, erklärte Caxton.

»Nein. Könnten Sie uns erzählen, was passiert ist?«

Chapman war ganz offensichtlich verärgert, dass wir ohne diese wichtige Information hierher gekommen waren. »Vor sechs Wochen war ich auf dem Heimweg vom Whitney Museum of American Art und ging, mit einem Styroporkaffeebecher in der Hand, über die Madison Avenue. Da kam ein Auto, fuhr langsamer, der Mann im Beifahrersitz richtete eine Waffe auf mich – alles geschah so schnell, ich konnte nur seine Hand sehen –, und dann hörte ich einen Schuss und fühlte einen stechenden Schmerz am Kopf. Als Nächstes erinnere ich mich nur, dass ich auf dem Bordstein saß und Passanten angerannt kamen, um mir zu helfen. Ich hielt sogar noch den Kaffee in der Hand.« Caxton neigte seinen Kopf und scheitelte mit den Händen sein silbernes Haar. »Man kann die Narbe sicher noch sehen, wie eine Naht quer über meinen Schädel. In dem Augenblick war ich mir ziemlich sicher, dass ich tot sei. Ich dachte noch: So ist es also, wenn man stirbt. Kein Schmerz, gar nichts. Erst als mir nach ein paar Sekunden das Blut ins Gesicht lief, merkte ich, dass mich die Kugel nur gestreift hatte und ich nicht ernsthaft verwundet war. Wenn mich wirklich jemand umbringen wollte, dann hatte derjenige jemanden angeheuert, der nicht mal richtig schießen konnte. Ich kann mich hoffentlich darauf verlassen, dass Sie herausfinden werden, ob Denis Tod etwas damit zu tun hat, nicht wahr?«

Er drehte sich um und ging voraus, um in dem düsteren Flur das Licht einzuschalten. »Das Einzige, worauf ich mich verlassen kann«, sagte Chapman, »ist, dass irgendein Arschkriecher von Lieutenant im 19. Revier seine Zahlen für den Polizeipräsidenten frisiert hat. Wenn ich dort anrufe und die Akte anfordere, finde ich mit größter Wahrscheinlichkeit heraus, dass die Ermittlungen unter der Rubrik ›Ordnungswidriges Verhalten‹ anstatt ›Versuchter Mord‹ laufen. Gott bewahre, dass man die braven Bürger der Upper East Side in Aufregung versetzt, indem man andeutet, dass dort ein Gewaltverbrechen passieren könnte – sie könnten ihr Viertel ja glatt mit Harlem verwechseln.«
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»Hier ist noch ein Degas«, sagte Caxton zu mir und blieb vor einem Gemälde stehen. »Vielleicht erinnern Sie sich noch aus ihrer Studienzeit, dass man nach den napoleonischen Kriegen in bestimmten Kreisen davon ausging, dass der erstgeborene Sohn Rechtsanwalt werden würde. Edgar fügte sich gehorsam dem Wunsch seines Vaters und schrieb sich in der Faculté de Droit ein. Zum Glück für den Rest der Welt – wenn auch nicht für seine Eltern – brach er das Studium ab und entschied sich für eine kreativere Tätigkeit.« Caxton ging weiter. »Cezanne verbrachte fast drei Jahre als Jurastudent in Aix und starb beinahe vor Langeweile. Und Matisse schlug sich eine Zeit lang als Sekretär in einer Anwaltskanzlei mit Schriftstücken und Akten herum. Als er einmal wegen einer Blinddarmentzündung zu Hause bleiben musste, schenkte ihm seine Mutter ein Malset. Zehn Jahre später revolutionierte er die Kunstgeschichte, indem er den Fauvismus kreierte – kräftige Farben und verzerrte Formen. Stellen Sie sich bloß mal vor, alle diese Genies wären als Juristen versumpft! Sie malen nicht zufällig, Miss Cooper?«

Während er uns diese Anekdoten aus der Kunstgeschichte erzählte, gelang es Lowell Caxton gleichzeitig, seine Verachtung für die Juristerei zum Ausdruck zu bringen. Ich hatte verstanden.

Bisher konnte es der Flur, der mit impressionistischen Werken bestückt war, mit den besten Museen aufnehmen. Caxton öffnete die letzte Tür, die zu Denis Schlafzimmer führte. Der Kontrast hätte nicht größer sein können.

»Ein bisschen narzisstisch, meinen Sie nicht auch?«, fragte er ein wenig spöttisch.

Das Zimmer glich einer Gedenkstätte für seine frühere Bewohnerin. Fast jedes Bild war ein Porträt von Denise. »Natürlich Geschenke der Künstler. Aus Dankbarkeit, dass sie ihre Talente vergoldet hat, zumindest in einigen Fällen. Der Warhol ist die größte Ironie, da er, ohne es zu wissen, derjenige gewesen war, dem sie ihre Odyssee zu verdanken hatte.«

Über dem Kopfende des riesigen Bettes, das mit exquisiter antiker Bettwäsche überzogen und mit unzähligen Sofakissen übersät war, hingen vierfarbige Warhol-Porträts von der jungen Denise Caxton. Ich gab zu, dass die jugendliche Braut mit ihrem schwanenartigen Hals und ihrem Schönheitsköniginnenlächeln durchaus einige Porträts verdient hatte, aber diese Anhäufung hier wirkte fast unheimlich.

Mike, Mercer und ich wanderten in dem Zimmer umher und besahen uns die Signaturen und die verschiedenen Stilrichtungen. Einige der Künstler kannte ich – darunter Richard Sussman, Emilio Gomes und Aneas McKiever –, doch machte uns Caxton auf andere aufmerksam, von denen ich noch nie gehört hatte. Es gab bekleidete und mit Juwelen geschmückte Denise Caxtons, aber auch erotische Akte sowie Bilder, auf denen nur ihr Torso, und andere, auf denen nur ihr Kopf abgebildet waren.

»Wie ist denn das hier reingerutscht?«, fragte Chapman. Er deutete auf ein gelbes, ungefähr einen Meter auf einen Meter großes Bild, in dessen rechter oberer Ecke sich ein kleines rosafarbenes Rechteck befand.

Caxton lachte. »Das ist Denise, Detective. Laut Alain Levinsky. Sogar sie konnte darüber lachen. Es gelang ihr, ungefähr ein Dutzend von Levinskys ›Porträts‹ zu verkaufen. An Bardot, Trump, Ted Turner – ich habe vergessen, an wen noch. Einige Rechtecke, einige Quadrate. Et voilà, fertig ist das Porträt.«

»Wenn Sie mich fragen, mir kommt das vor wie ›Des Kaisers neue Kleider‹«, warf Chapman ein.

»Sie sagen es«, antwortete Caxton. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Denise machte sich über meinen Geschmack lustig – zu gegenständlich, zu altmodisch, meinte sie. Ich wünschte, P. T. Barnum hätte lang genug gelebt, um das mitzuerleben. Heutzutage kommen jede Minute zwei oder drei Dumme auf die Welt, wenn sie mich fragen. Er wäre ein gefundener Partner für Deni gewesen.«

Mercer ließ seinen Blick über die Einrichtung – Nachttischchen, Frisiertisch, Kommode – gleiten auf der Suche nach irgendwelchen Notizen, Unterlagen oder Zetteln, auf denen Namen oder Telefonnummern standen. Aber alles war sauber aufgeräumt und an seinem Platz. Entweder war Mrs. Caxton extrem ordentlich gewesen, oder Valerie hatte vor unserem Eintreffen alle Zettel und Notizblöcke entfernt.

»Würden Sie oder die Haushälterin uns sagen können, ob irgendetwas fehlt?«, fragte Mercer. »Schmuck, Kleidung, irgendwas in der Richtung …«

»Da fragen Sie mich zu viel«, sagte Caxton. Er ging zur einzigen anderen Tür im Zimmer und öffnete sie. Dahinter wurde ein begehbarer Kleiderschrank sichtbar, der wahrscheinlich größer war als die meisten Einzimmerapartments in Manhattan. Die Kleidung war nach Kategorien – Kleider, Hosen, Anzüge, Abendkleider – und innerhalb dieser Kategorien nach Farben sortiert. »Der weniger wertvolle Schmuck ist dort hinten in dem Safe. Der wertvollere – Erbstücke von meiner Mutter und grand-mère – befindet sich in einem Tresorraum. Ich werde natürlich diese Woche dort nachsehen lassen. Wenn Sie hier genug gesehen haben, gehen wir in Denis Büro.«

Ich hätte mich gerne noch etwas länger im Schlafzimmer umgesehen, aber es blieb uns nichts anderes übrig, als Caxton gehorsam ein Stück den Flur zurück zum nächsten Zimmer zu folgen.

Auf einer Seite dieses riesigen Arbeitszimmers hatte Denise ein thronartiges Lager für sich geschaffen. Den Mittelpunkt bildete ein Tisch aus dem fünfzehnten Jahrhundert, den Lowell, wie er uns erzählte, in einem umbrischen Kloster gefunden hatte. Der Tisch fungierte alsbald als ihr Schreibtisch; als einziger Schmuck zierte ihn eine Fabergé-Uhr. Gegenüber Denises hochlehnigem Ledersessel standen zwei Stühle, von deren Sorte sich noch vier weitere im Zimmer befanden. An den Wänden hingen Bilder, die mir völlig fremd waren – alle von zeitgenössischen Künstlern, von denen ich keinen Einzigen kannte.

Caxton ging hinter den Schreibtisch und setzte sich in Denises Sessel. Er sah sich im Zimmer um, als ob er es zum ersten Mal aus dieser Perspektive betrachten würde, und forderte uns dann auf, uns zu setzen und ihm noch weitere Fragen über Denise zu stellen.

»Wann, meine Herren, fragen Sie mich, wer ihre Feinde waren?«

»Wann immer Sie wollen. Ist die Liste lang?«, fragte Chapman.

»Ich würde sagen, das hängt davon ab, wo Sie sich innerhalb der Kunstszene befinden. Da wäre zum einen ein verärgerter artiste, der der Meinung ist, dass seine Händlerin eine zu hohe Provision für seine Arbeit eingesteckt hat. Sie brauchen sich nur umzuschauen, um zu sehen, wie viele es davon möglicherweise gibt. Dann sind da die Kunden, die dahinter gekommen sind, dass sie auf Anraten des Händlers zu viel für ein Gemälde bezahlt haben, das ihnen nicht einmal gefällt und das sie nun nicht annähernd für den Preis wieder verkaufen können, zu dem sie es eingekauft haben. Es gibt in dieser Branche niemanden, der nicht irgendwann beschuldigt wird, eine Fälschung verkauft zu haben, ob aus Versehen oder mit Absicht. Und dann ist da noch der momentane Wirbel um die Auktionshäuser. Die Regierung beschuldigt die Verkäufer, die Gebote zu manipulieren, um die Preise in die Höhe zu treiben. Auf den ersten Blick ist die Kunstbranche eine Welt exquisiter Schönheit und Kultiviertheit. Aber sobald man hinter die Fassade blickt, ist sie genauso schmutzig und gnadenlos wie jedes andere Geschäft.«

Mercer beugte sich vor und legte seinen Notizblock auf die Knie, als er die Themen durchging, zu denen er Caxton noch befragen wollte. »Dann brauchen wir also eine Kundenliste sowie die Adressen, Telefonnummern und so weiter der Maler, die sie vertrat.«

»Darüber sprechen Sie am besten mit Denis Partner.«

»Ich dachte, Sie wären ihr Partner«, sagte Mike.

»Wie ich bereits sagte, habe ich ihr die Galerie im Fuller Building eingerichtet. Ohne den Namen Caxton hätte sie wahrscheinlich nicht einmal die Mona Lisa verkaufen können, falls diese auf den Markt gekommen wäre. Ich verschaffte ihr Zutritt zur vornehmen Gesellschaft Manhattans – alter Reichtum, große Wände, viel Geld. Aber sobald sie sich etabliert hatte, machte sie ihr eigenes – ein recht florierendes – Geschäft auf, mit einem stillen Teilhaber, der den gleichen Geschmack hatte wie sie. Sie haben vielleicht schon von ihm gehört – Bryan Daughtry? Die Galerie heißt ›Galleria Caxton Due‹.«

Mercer und mir war Daughtry natürlich ein Begriff. Er war Verdächtiger in einem bizarren Mordfall in einem benachbarten Bezirk gewesen – zwar außerhalb unserer Gerichtsbarkeit, aber genau auf unserer Schiene. Chapman biss an. »Das tote Mädchen in der Ledermaske? Der Daughtry?«

»In der Tat, Mr. Chapman. Daher war ich ja so dankbar, dass er nur ein stiller Teilhaber war. Deni war von dem Skandal gänzlich unbeeindruckt. Das hat ihr bei ihrer Sorte Kunden vielleicht sogar geholfen. Bryan kam völlig ungeschoren davon, die Sache hat seinem Ruf keinen Schaden getan. Ich habe heute noch nicht mit ihm gesprochen, aber er kennt natürlich jeden, mit dem sie beruflich zu tun hatte.«

»Hat er auch einen Anteil an Ihrem Geschäft in der Fiftyseventh Street?«, fragte ich.

»Keinen Cent. Nicht einen Farbklecks.«

»Wo ist die Galerie? In Soho?«

»Sie scheinen nicht auf dem Laufenden zu sein, Detective Wallace. Soho ist out. Das Viertel ist heutzutage ein riesiges Shopping-Center, aber doch keine kreative Hochburg mehr.«

Die Gegend zwischen Houston und Canal Street war in den Sechziger- und Siebzigerjahren das Zentrum der künstlerischen Avantgarde gewesen. Künstler, die sich die Mieten in Midtown nicht leisten konnten, aber viel Platz für ihre überdimensionalen Leinwände brauchten, renovierten die Lofts und Lagerhäuser, in denen nur noch die Ratten gehaust hatten. Auf Grund dieser Invasion und seiner Umbenennung in »Tribeca« – the triangle below Canal, das Dreieck unterhalb der Canal Street – gewann der alte, vormals Washington Market genannte Schlachtbezirk an Chic. In den späten Achtzigern verdrängten Designerboutiquen, Kettenläden und Einrichtungsgeschäfte mit ihren allgegenwärtigen Votivkerzen die Galerien.

Caxton schilderte den Exodus. »Mitte der Neunzigerjahre verlegte Paula Cooper ihr Geschäft hinauf nach Chelsea, in die West Twenties zwischen der Tenth und Eleventh Avenue. Sind Sie in letzter Zeit mal dort gewesen?«

»Wenn Sie Alex erst einmal näher kennen, Mr. Caxton, werden Sie solche Fragen nicht mehr stellen«, sagte Chapman. »Sie isst, schläft, und kauft niemals außerhalb ihrer Postleitzahl ein. Es stellen sich ihr die Haare senkrecht, wenn sie nur das Wort ›West Side‹ hört, hab’ ich Recht, Coop?«

»Da haben wir vieles gemeinsam«, antwortete Caxton und lächelte mich an. »Paula Cooper – nicht verwandt, nehme ich an?«

»Nein, ich kenne sie nur vom Hörensagen.« Und weil mein Vater einige Bilder von ihr gekauft hat, dachte ich im Stillen. Ich erinnerte mich besonders an eins von Jennifer Bartlett, das ich sehr mochte.

»Nun«, fuhr Caxton fort, »sie setzt die Maßstäbe in unserer Branche und fungiert als ihr Leithammel. Die wahren Gründe für ihren Umzug kenne ich nicht, aber man darf wohl vermuten, dass es etwas mit den Veränderungen in Soho zu tun hatte. In Chelsea gab es riesige Lagerhäuser. Vor fünfzig Jahren, als die Ozeandampfer noch an jedem Pier entlang des Hudson andockten und dort an die Eisenbahnen angeschlossen waren, war es ein Handelszentrum. Heute sind in den Lagerhäusern Autoreparaturwerkstätten und Taxizentralen untergebracht – riesengroß und funktional, aber nicht sonderlich attraktiv. Paula fand einen fantastischen Raum in der Twentyfirst Street. Machte ihn sauber, setzte einige Oberlichter ein, tünchte die Wände weiß, und jeder, der gedacht hatte, dass sie verrückt sei, merkte plötzlich, welch genialer Streich ihr da gelungen war. Deni und Bryan fingen vor zwei Jahren an, dort in der Gegend Grundstücke aufzukaufen mit dem Plan, zusammen ein neues Geschäft zu eröffnen. Seither sind die Immobilienpreise dort ins Astronomische gestiegen. Es ist direkt ärgerlich, dass ich ihnen am Anfang nicht glauben wollte. Allein mit den Grundstücken hätte ich ein Mordsvermögen machen können.« Caxton hielt inne. »Keine gute Wortwahl heute, nehme ich an?«

Reue schien nicht gerade seine Stärke zu sein.

»Und das Kokain? Wo bekam sie das her?«

»Damit fing sie erst vor vier oder fünf Jahren an. Etwa um die gleiche Zeit herum, als sich ihr Kunstgeschmack so radikal änderte. Deni wusste, wie sehr ich ihren Drogenkonsum missbilligte. Ich konnte nur Witze machen, dass man high sein musste, um die Werke zu schätzen, die sie an den Pöbel verhökern wollte.«

»Wissen Sie, von wem sie den Stoff bekam?«, fragte Mercer.

»Ich glaube, sie bekam ihn von den Kids, die in der Nähe der Galerien herumhingen. Nachdem sie abhängig geworden war, rief sie einfach irgendjemanden an, der gerade nicht im Gefängnis saß, und prompt kam eine Lieferung frei Haus und wurde von den Portiers mit ihren weißen Handschuhen nach oben gebracht. Normalerweise in einer Duftmischung oder in einer Tasche mit Delikatessen von Dean & Deluca versteckt.«

»Schuldete sie irgendjemandem Geld? Irgendwelchen Lieferanten?«

»Dafür sehe ich keinen Grund. Sie hatte mehr als genug Geld, um alle ihre Gewohnheiten zu finanzieren.«

Mercer klopfte nicht ohne Grund die Drogensache so genau ab. Denis Leiche war an der nördlichsten Spitze des 34. Bezirks gefunden worden, der das Zentrum von Manhattans illegalem Drogenhandel darstellte. Kolumbianische, dominikanische und afroamerikanische Straßengangs – Santiago’s Sinners, Latin Kings und Wild Hightops – lieferten sich dort Tag und Nacht heftige Auseinandersetzungen, während sie die Gegend mit Heroin, Kokain und deren Derivaten voll pumpten. Sogar falls Deni auf der Bronx-Seite des Flusses ins Wasser geworfen worden war, standen die Chancen gut, dass es dort User und Verkäufer von jeglicher Art von verbotenem Stoff gab.

»Hatte einer von Ihnen die Scheidung eingereicht, Mr. Caxton?«, wollte ich wissen.

»Ja, ja, ich. Vor über einem Jahr. Es eilte nicht, und ich hatte auch nicht vor, noch einmal vor den Altar zu treten, aber die Ehe war am Ende, und ich wollte sichergehen, dass ich mit den meisten Schätzen, die ich in die Ehe eingebracht hatte, wieder aus ihr rauskam. Es ging mir nicht ums Geld, aber ich musste die Sammlung beschützen und sie, so gut ich konnte, zusammenhalten.«

»In welchem Stadium befand sich die Scheidungsangelegenheit?«

»Unsere Anwälte verhandelten, Miss Cooper. Sie wissen ja, was das heißt. Sie versuchten, ihr Honorar mit endlosen Telefonaten und Sitzungen und Angeboten und allem möglichem Schwachsinn in die Höhe zu treiben.«

»Es gab wahrscheinlich einen Ehe…«

»Natürlich. Aber die meisten Konditionen waren nach zehn Jahren Ehe hinfällig. Sie müssen sich vergegenwärtigen, um wie viele Jahre ich älter war als Deni. Ich dachte, ein Jahrzehnt mit ihr wäre das höchste der Gefühle. Das ist wie mit den Verkäufern, die einem Mann in meinem Alter eine Uhr mit lebenslanger Garantie andrehen wollen«, fuhr der Siebziger fort. »Ich sage ihnen immer, dass ich gern etwas in der Art hätte, aber dass es auch ein billigeres Modell mit einer Zehn-Jahres-Garantie tut.«

»Worum stritt sie dann?«

»Es ging nicht um Geld, Detective Chapman. Davon bot ich ihr zu Genüge an, und sie verdiente ziemlich viel mit ihren eigenen Projekten. Aber sie wollte mehr von den Kunstwerken, meinen Kunstwerken. Sie behauptete, viele der Dinge, die ich seit unserer Hochzeit gekauft hätte, stünden ihr zu. Als ob ich sie dafür gebraucht hätte, einen Tizian oder Tintoretto aufzuspüren. Vielleicht zeige ich Ihnen ja beim nächsten Mal«, sagte Caxton und signalisierte damit, dass sich seine Gastfreundschaft dem Ende zuneigte, »die Sachen, von denen ich mich nicht trennen mag. Im Gegensatz zu dem stilistischen Mischmasch, der meiner Frau gefiel, haben meine Lieblinge jeder ihren eigenen Salon bekommen. Mein Schlafzimmer ist van Gogh gewidmet – Deni war der Ansicht, sie wären minderwertig, aber sie sind wirklich sehr schön. Mein Büro gehört Poussin, und mein …«

Chapman hatte langsam genug von Caxtons Selbstgefälligkeit und arroganten Zurschaustellung seiner Schätze. »Wie schaut es mit dem Schlafzimmer Ihrer Geliebten aus, Sir? Wie haben Sie das dekoriert?«

»Gar keine dumme Vermutung, Detective. Ja, ich habe eine Freundin. Sie lebt in Paris und hat keine Absicht, von dort wegzuziehen. Und falls sie denken, es hätte Denise gestört, dann irren Sie sich. Wir gingen schon lange getrennte Wege.«

»Wissen Sie, mit wem sie liiert war?«, fragte ich.

»Vielleicht kann Ihnen da die Haushälterin weiterhelfen, Miss Cooper. Sie wechselt hier das Bettzeug – nicht ich.«

Mit diesen Worten stand er auf und geleitete uns wieder zurück ins Wohnzimmer.

Chapman war noch nicht ganz fertig. »Wann genau sind Sie nach Paris abgeflogen?«

»Maurizio kann Ihnen all diese Infor…«

»Ich bin mir sicher, Maurizio würde mir einen blasen, wenn Sie es ihm befehlen, Mr. Caxton. Ich rede hier nicht über die ferne Vergangenheit. Heute ist Sonntag – an welchem Tag haben Sie New York verlassen, um nach Paris zu fliegen? Ich möchte es gern von Ihnen hören.«

Caxtons Fassade begann zu bröckeln, und Mikes Geduld noch viel mehr. »Dienstag, Dienstagabend um sieben Uhr.«

»Besaßen Sie und Deni noch andere Wohnungen oder Häuser? Wohin sie hätte fahren können, wenn Sie in Paris waren und sie einige Tage aus dieser Wohnung weg wollte?«

»Nun, wir haben ein Haus auf Saint Bart’s, aber dort ist im Moment natürlich keine Saison. Ich bezweifle, dass das Haus um diese Jahreszeit auf ist.«

Chapman konnte sich den Schuss unter die Gürtellinie nicht verkneifen. »Dachte ich mir schon, dass Sie sich dort nicht außerhalb der Saison beim Sie-wissen-schon-was erwischen lassen würden, hab’ ich Recht?«

Caxton beachtete ihn nicht.

Ich kannte das kleine Paradies in der Karibik gut. Meine Eltern besaßen dort ein Haus, in dem sie die Wintermonate verbrachten, seit sich mein Vater zur Ruhe gesetzt hatte. Die Cooper-Hoffman-Klappe, die er und sein Partner als junge Ärzte entwickelt hatten, hatte nicht nur das damals neue Feld der offenen Herzchirurgie revolutioniert, sondern ihm auch einen Lebensstil ermöglicht, der es ihm erlaubte, in diesem französischen Urlaubsort zu wohnen und weiterhin zu Vorträgen und Konferenzen um die ganze Welt zu reisen. Es dürfte nicht schwer für mich sein, über meine Kontakte auf der Insel etwas über die Caxtons herauszufinden.

»Ich schlage vor, Sie fragen Bryan Daughtry, wenn Sie mit ihm sprechen, nach dem Überfall auf den Lastwagen Ende Juni. Der Truck transportierte Gemälde – vor allem Delia Spigas, glaube ich, ziemlich schreckliche Bilder. Ich weiß nicht, ob sie die Kunstwerke jemals wiedergefunden haben, aber der Diebstahl hatte Deni damals völlig verrückt gemacht.«

Mercer setzte den Vorfall auf seine Liste.

»Können wir noch ein paar Minuten mit Valerie sprechen?«, fragte ich in der Hoffnung, noch mehr über Denises Privatleben zu erfahren.

»Es tut mir sehr Leid, dass ich nicht daran gedacht habe, aber ich habe ihr den Rest des Tages freigegeben. Ich wies Maurizio an, ihr zu sagen, dass sie gehen könne, nachdem sie uns den Tee gebracht hatte. Sie wird genug für uns alle trauern, Miss Cooper. Ich sage ihr natürlich Bescheid, dass Sie sich mit ihr in Verbindung setzen werden. Jetzt muss ich Sie bitten, mich allein zu lassen, damit ich mich auf morgen vorbereiten kann. Ich muss mich um den Gottesdienst im Beerdigungsinstitut Frank Campbell kümmern, einen Priester finden, einen passenden Psalm aussuchen, und so weiter. Ich befürchte, Deni hatte nur einmal etwas mit der Kirche am Hut, als sie sich fast überschlug, um dieses unglaubliche Velazquez-Porträt von Innozenz dem Zehnten zu kaufen.«

Caxton öffnete die Tür, die auf den Flur vor den Aufzug hinausführte. »Sehen Sie, Miss Cooper, nur wenigen Leuten ist bewusst, dass es in der Welt, in der Deni und ich uns bewegten, eine bittere Tatsache gibt, was den Wert der Dinge angeht. Mehr als neunzig Prozent der in Amerika verkauften Kunstwerke erzielen nicht im Entferntesten die Preise, wenn die Käufer sie wieder verkaufen wollen.« Er hielt inne und zögerte noch, uns den Rücken zuzukehren. »Das traf auch auf Deni zu, und ich glaube, dass ihr diese Tatsache langsam dämmerte. Es war ihr einmal ganz hervorragend gelungen, sich selbst zu erschaffen und zum Höchstpreis auf dem Markt zu verkaufen. Ich bin mir nicht sicher, dass sie das – ihren Erfolg, wenn Sie so wollen – hätte wiederholen können. Sehr traurig das, finden Sie nicht auch?«

Er schloss die Tür hinter sich, ohne abzuwarten, bis wir gegangen waren.
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Es war noch nicht einmal zwölf Uhr mittags, als wir aus der Vorhalle des Gebäudes, in dem Caxton wohnte, auf den Gehsteig vor dem Coop auf der Fifth Avenue traten. Die Temperaturen waren schon auf über dreißig Grad geklettert, und wie hoch die Luftfeuchtigkeit war, ließ sich am besten daran erkennen, dass sich meine Haare im Nacken umgehend zu kleinen Ringellöckchen drehten.

»Ich sag’s ja nicht gern«, bemerkte Mike, »aber nach einer Stunde bei diesem aufgeblasenen Lackaffen fühlt sich sogar das wie Frischluft an. Wohin jetzt?«

»Ich muss ins Büro. Die Anhörungen sollen morgen abgeschlossen werden, und ich muss noch das Schriftstück fertig machen, das ich nach meinem Plädoyer einreichen werde.«

»Ist P. J. Bernstein’s klimatisiert?«

»Ja.« In dem Feinkostladen in der Nähe meiner Wohnung verbrachte ich am Wochenende für gewöhnlich meine Vormittage.

»Lasst uns dort frühstücken und unsere Aufgaben verteilen. Danach kann dich einer von uns ins Büro fahren, abgemacht?«

Ich fuhr die kurze Strecke zur Third Avenue bei Mercer mit. Wir fanden einen Parkplatz direkt vor dem Geschäft, was auch nur im August möglich war. Midtown Manhattan war an Sommerwochenenden wie ausgestorben, da die meisten New Yorker entweder im Urlaub waren, zu ihren Strandhäusern in den Hamptons beziehungsweise an der Küste New Jerseys pendelten oder Tagesausflüge zum Jones Beach oder zum Swimmingpool von Freunden oder Verwandten machten.

Wir setzten uns an einen der hinteren Tische in der Nähe der Küche und nahmen jeder einen Notizblock heraus, um uns zu notieren, was in der kommenden Woche zu erledigen war.

»Gibt es irgendeinen Grund, warum ich die Beerdigung mit meiner Anwesenheit beehren sollte?«, fragte Mike, nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben hatten.

»Der beste Grund dafür ist, Einsicht in die Gästeliste, vielleicht sogar eine Kopie davon zu bekommen«, brachte Mercer vor. »Versuch’, einen Blick in das Kondolenzbuch zu werfen. Das gibt’s bei Campbell’s immer. Das könnte uns schon mal helfen, einige der Leute, mit denen sie geschäftlich zu tun hatte, schneller zu finden, anstatt zu warten, bis wir etwas von ihrem Freund Bryan Daughtry rauskriegen.«

»Daran hab’ ich auch schon gedacht. In der Bar meines Vaters hängt immer so ein netter alter Ire rum, der dort in dem Beerdigungsinstitut den Laden schmeißt. Wenn ich ihm ein bisschen Bargeld unter die Nase halte, bekomme ich sicher eine Kopie der Gästeliste.«

Der Pieper an meinem Gürtel ging genau in dem Augenblick los, als die Bedienung mir meinen Iced Coffee brachte. Mercer sah mir dabei zu, wie ich den Pieper vom Gürtel zog, um die Nummer ablesen zu können. »Ärger für uns?«, fragte er.

Ich lachte, als ich die Anzeige las. »Joan Stafford, und sie hat sogar eine 911 nach Jims Nummer eingegeben.« Joan, eine meiner besten Freundinnen, machte mit ihrem Verlobten auf den Outer Banks vor der Küste North Carolinas Urlaub. »Will jemand von euch raten, was ihrer Meinung nach so dringend ist, dass sie mich sofort sprechen muss?«

Mike riss mir, nachdem ich gewählt hatte und das Freizeichen zu hören war, das Handy aus der Hand. »Beweg’ deinen knochigen Arsch aus dem Bett, vergiss diesen Außenpolitikfuzzi und komm heim zu mir. Es ist einsam ohne dich – bis auf diese Cooperfrau, die mich die ganze Zeit herumkommandiert. Und warum dieser Notruf – gibt’s bei Schlumberger einen Schlussverkauf, von dem du ihr erzählen musst?«

Chapman schaute zuerst zu Mercer und dann zu mir, während er Joans Antwort wiederholte. »Du weißt was über die Tote? Nun, da es heute Vormittag schon auf CNN war, ruft ihr Kunstkenner jetzt wahrscheinlich alle an und überschüttet uns mit wertlosen Informationen.« Er hielt inne und hörte zu, dann verabschiedete er sich, schaltete das Handy aus und schaute uns an. »Als ob’s nicht schon genug wäre, dass wir es mit dir zu tun haben. Jetzt ist auch noch Nancy Drew mit von der Partie. Joan gab mir gerade die Namen dreier Kunden und zweier Liebhaber von Deni«, sagte er, während er sich Notizen machte. »Sie weiß auch, warum Caxton bei Sotheby’s nicht mehr gern gesehen war. Sie kommt diese Woche nach New York – Abendessen am Dienstag. Was meint ihr? Denkt sie sich das wieder nur aus oder sollen wir ihr glauben?«

Joan war Theaterautorin und gerade aus London zurückgekehrt, wo ihre letzte Satire vor vollen Häusern gespielt worden war und hervorragende Kritiken erhalten hatte. »In dem Fall kannst du dich voll und ganz auf sie verlassen. Das ist die Welt, in der sie aufgewachsen ist. Es würde mich nicht wundern, wenn sie die meisten Akteure in der Kunstszene kennen würde. Sie selbst hat eine wunderbare Sammlung und treibt sich andauernd auf Auktionen herum, um Jims Wohnung in Washington neu einzurichten.«

Ich sah auf meinen Notizblock. »Ich werde bis morgen einen Durchsuchungsbefehl fertig machen, damit wir an Denis Sachen rankommen, falls ihr euch bis dahin mit ihrem Partner in Verbindung setzt. Terminkalender, Ver- und Ankaufsunterlagen …«

Mercer unterbrach mich. »Wir müssen davon ausgehen, dass vieles davon im Computer ist. Vergiss nicht, den Durchsuchungsbefehl so zu formulieren, dass wir das Büro nicht ohne Festplatten, Disketten und sonstigem Zeugs wieder verlassen müssen. Die Jungs können die Daten runterladen und auf diese Art alle Informationen bekommen. Wir werden als Erstes die Galerie durchsuchen und dir sagen, was wir dort finden.«

»Ich kann den Durchsuchungsbefehl jederzeit ergänzen, falls euch später noch Sachen einfallen, an die wir jetzt nicht gedacht haben«, sagte ich.

»Ich werde versuchen, Daughtry zu erreichen«, schlug Mercer vor, »und ich rufe auch das Beerdigungsinstitut an, um Näheres über den Trauergottesdienst zu erfahren.«

Ich aß meine Raisin-Bran-Cornflakes, während Mike sich über sein Omelett mit Pommes frites, Speck und Toast hermachte und Mercer an einem Bagel mit Cream Cheese knabberte. »Wer kümmert sich um den Anschlag auf Lowell Caxton im 19. Bezirk?«

»Ich werd’ heute Abend dort auf dem Revier vorbeischauen«, quetschte Chapman zwischen zwei Bissen hervor. »Ich kümmere mich auch um den Leiterhersteller – wie verbreitet die Marke ist und wo sie verkauft wird.« Er deutete mit seiner Gabel auf Mercer. »Du schaust dir das Strafregister aller Angestellten in beiden Galerien an und erkundigst dich nach dem Kunstraub im Juni. Wie hieß der – Delia Spiga? Wer ist Delia Spiga, Coop?«

»Da muss ich selbst erst einmal nachschauen. Ruf mich heute Abend noch mal an.«

»Wie sieht dein Terminkalender diese Woche aus?«

»Sobald ich heute Nachmittag das Schriftstück im Fall Reggie X erledigt habe und morgen vor Gericht mein Plädoyer gehalten habe, bin ich frei. Es wird ein, zwei Wochen dauern, bis der Richter zu einem Urteil kommt und seine Urteilsbegründung schreibt. Je schneller ich ins Büro komme, umso eher bin ich damit fertig.«

Mercer rückte vom Tisch ab und ließ sich von der Bedienung die Rechnung geben, während Mike mit den letzten Pommes frites das Ketchup aufwischte.

»Ihr braucht mich nicht zu fahren«, sagte ich. »Mein Auto steht nicht weit von hier. Haltet mich nur auf dem Laufenden.« Ich winkte zum Abschied und ging zu meinem Jeep, der in der Tiefgarage stand. Als ich in Richtung FDR Drive fuhr, brachte der 24-Stunden-Nachrichtensender zwischen einer Mitteilung, dass die Yankees gestern beide Spiele gegen die gleiche Mannschaft gewonnen hatten, und Kritiken des Spice-Girls-Konzerts im Central Park eine Meldung über die Identifizierung Denise Caxtons. Vielleicht hatte Chapman gar nicht mal Unrecht – leb dein Leben, stirb jung und sieh auch als Leiche gut aus. Bei all ihrem Reichtum schien es das Schicksal mit Deni nicht sehr viel besser gemeint zu haben.

Den Rest des Tages entkam ich der Hitze, indem ich mich in die Arbeit stürzte, die am Montagvormittag erledigt sein musste. Bei dem Fall handelte es sich um eine alte Festnahme Mercers, und mein Gegenüber hatte alle Register gezogen, um das Vorgehen und die Ermittlungen der Polizei in jedem Punkt anzufechten. In den soeben abgeschlossenen Anhörungen war es unter anderem um die Angemessenheit der Verhaftungstaktiken und die Legalität der Hausdurchsuchung und der Beschlagnahme des Beweismaterials gegangen, das den Täter, Reggie Bramwell, mit der Misshandlung und der Vergewaltigung seiner Exfreundin in Zusammenhang brachte. Des Weiteren war strittig, ob Bramwells Aussagen gegenüber Mercer in den ersten Stunden, nachdem er in Gewahrsam genommen worden war, vor Gericht zulässig waren.

Der Fall wurde vor Harry Marklis verhandelt, einem Juristen der alten Schule, der häusliche Gewalt einfach nicht kapierte. In meinem letzten Antrag vor der Hauptverhandlung hatte ich versucht, den Richter davon zu überzeugen, Maria Catano, mein Opfer, über zwei frühere Vorfälle aussagen zu lassen, an denen der Angeklagte beteiligt war. Bei dem einem Vorfall handelte es sich um eine versuchte Vergewaltigung, zu der sich Bramwell vor einem Jahr schuldig bekannt hatte, und bei dem anderen um eine Auseinandersetzung, in deren Verlauf er ihr gedroht hatte, sie in Brand zu stecken und sie so zu entstellen, dass sich kein Mann mehr für sie interessieren würde.

Ich hatte argumentiert, was das Zeug hielt, aber Marklis wollte es einfach nicht in den Schädel. »Warum hat sie ihn dann nicht einfach verlassen, Miss Cooper? Warum, in Teufels Namen, ist sie wieder zu ihm zurück?« Wenn es mir schon nicht gelang, die komplexe Dynamik einer Missbrauchsbeziehung einem Richter des Obersten Gerichtshofes des Staates New York verständlich zu machen, dann konnte ich mir denken, wie der Durchschnittsgeschworene reagieren würde. Immer und immer wieder sahen meine Kollegen und ich, wie sich in solchen Fällen die Gewalt hochschaukelte, und wir versuchten, das komplizierte Geflecht emotionaler, familiärer und ökonomischer Beziehungen zu verstehen, welches die Paare zusammenhielt.

Mercer Wallace kam am Montagvormittag um neun Uhr in mein Büro. Er war sehr am Ausgang dieser Angelegenheit interessiert und wollte mein Plädoyer in dieser letzten Anhörung vor der Hauptverhandlung hören. Marklis hatte uns für zehn Uhr vorgeladen, obwohl er dafür bekannt war, erst am späten Vormittag zur Arbeit zu erscheinen und diese am frühen Nachmittag wieder zu verlassen.

»Irgendwelche Fortschritte gestern Abend?«

»Nein. Ich konnte Daughtry nirgendwo erreichen. Die Galerie ist während der Sommermonate sonntags und montags geschlossen, und sein Anrufdienst konnte mir auch nur mitteilen, dass sie ihm mehrmals meine Nachricht weitergeleitet haben. Wir versuchen gerade, seine Privatanschrift herauszufinden, damit wir ihm einen Besuch abstatten können, aber ich warte, bis du oben fertig bist. Hast du die ganze Nacht durchgearbeitet?«

»Nein, ganz so schlimm war’s nicht. Ich war noch vor Mitternacht zu Hause. Ich habe an dem hier gefeilt und dann am Computer einen Durchsuchungsbefehl aufgesetzt, damit er fertig ist, sobald ihr was habt.«

»Nur Arbeit, kein Vergnügen …«

»Fang du nicht auch noch damit an, Mercer. Du bist schon fast so schlimm wie Mike.« Ich suchte meine Aktenmappen zusammen und signalisierte ihm, dass es Zeit war, sich mit mir auf den Weg nach oben zu Marklis’ Gerichtssaal zu machen. »Mir geht’s gut. Ich war das Wochenende allein, weil der Typ, mit dem ich ausgehe, auf Dienstreise ist. Aber danke der Nachfrage.«

Drei Gerichtspolizisten und Rich Velosi, der Gerichtsschreiber, waren die einzigen Leute im Trakt 59. Ich legte meine Akten auf den Tisch der Anklagevertretung und fragte, ob sich der Richter schon gemeldet hatte.

»Ja, Miss Königsberg hat gerade angerufen«, antwortete Rich. Miss Königsberg war die Sekretärin des Richters. »Er ist noch in einer nicht öffentlichen Sitzung und wird erst in ungefähr einer halben Stunde heraufkommen.«

Die Gerichtspolizisten lachten, weil sie wussten, dass »eine nicht öffentliche Sitzung« die Umschreibung dafür war, dass »der Richter noch nicht eingetroffen war.« Aber auch mein Kontrahent war noch nicht da. »Hat man den Gefangenen schon hergebracht?«

»Der ist noch im Kittchen.«

Während ich noch einmal meine Notizen überflog, begann Mercer, sich angeregt mit den Gerichtspolizisten zu unterhalten. Das Gespräch ging von Baseball über Golf zu den ersten Profi-Footballspielen und danach zum Fall Bramwell. »Denkt ihr, Cooper hat eine Chance, dass noch vor dem Labor-Day-Wochenende ein Urteil in dieser Sache gefällt wird?«

»Marklis und ein Urteil fällen? Der Mann hat zwei Toiletten in seinem Ankleideraum, und er braucht in der Regel zwanzig Minuten, bis er sich entschlossen hat, welche er benutzen will. Hängt alles vom Troll-Faktor ab.«

Mercer und ich grinsten. Die Gerichtspolizisten nannten die zierliche Sekretärin, Ilse Königsberg, »den Troll«. Was immer sie Marklis ins Ohr flüsterte, wurde gemacht.

Auf meiner Uhr war es genau achtundzwanzig Minuten nach elf, als Marklis, klein und stämmig, durch die Tür watschelte und seinen Platz auf dem Richterstuhl einnahm, während uns der Gerichtsschreiber zur Ruhe rief und die Anwesenden bat, sich zu erheben. Der Angeklagte war einige Minuten zuvor, als auch sein Verteidiger im Treppenhaus erschienen war, aus seiner Zelle geholt worden.

»Guten Morgen, Gentlemen. Miss Cooper. Geben Sie bitte Ihr Erscheinen zu Protokoll, und dann fangen wir an.«

»Alexandra Cooper, im Namen des Volkes.« Ich sprach mit lauter Stimme und blieb stehen, während Danny Wistenson, der Verteidiger des Angeklagten, dem Stenografen seinen Namen buchstabierte.

»Es ist 9 Uhr 35, und wir setzen die Beweisführung im Fall Bramwell fort.«

Ich warf Mercer über die Schulter einen Blick zu und verdrehte die Augen vor Abscheu. Marklis deckte sein Verhalten seit langem damit, indem er falsche Uhrzeiten zu Protokoll gab. Meine Kollegen und ich hatten ihn deshalb bereits des Öfteren zur Rede gestellt, aber ich wusste, dass ich, falls ich es heute wieder versuchen würde, mir damit mein Grab schaufeln würde. Sein arrogantes Grinsen zeigte mir, dass er sich dessen bewusst war.

»Mir liegen die Unterlagen vor, Miss Cooper, die Sie zur Unterstützung Ihres Molineux-Gesuchs eingereicht haben. Haben Sie dem heute Vormittag etwas hinzuzufügen?« Es war offensichtlich, dass er hoffte, dass dem nicht so sei.

»Ja, Euer Ehren.« Ich stand auf, aber noch bevor ich das Gesetz, mit dessen Hilfe ich meine Beweisführung untermauern wollte, näher darlegen konnte, fuhr Marklis fort.

»Sie wissen, dass bei einem Verfahren Aussagen über eine frühere Straftat des Angeklagten nicht zulässig sind, wenn diese allein dazu dienen sollen zu zeigen, dass der Angeklagte die Neigung zu dem Verbrechen hat, dessen er nun angeklagt ist.«

»Das ist mir bekannt, Richter Marklis.« Er hatte offensichtlich das Minimum an Hausaufgaben gemacht, um diesen Prozess über die Bühne zu kriegen. »Aber Molineux sagt deutlich, dass sie zulässig sind, wenn sie als Beweis für sein Motiv und seine Absicht dienen und auf ein ähnliches Vorgehen hindeuten. Im vorliegenden Fall sind Bramwells frühere Drohungen und Tätlichkeiten Miss Catano gegenüber ›engstens miteinander verwoben‹, um es mit den Worten der Vails-Urteilsbegründung wiederzugeben, und …«

»Haben Sie diese Stelle parat, Herr Rechtsanwalt?« Marklis drehte sich in seinem Sessel und deutete auf Wistenson.

»Sie wird in dem Schriftsatz von Miss Cooper zitiert, aber ich möchte dazu gerne etwas sagen, Euer Ehren.«

»Ich bin noch nicht fertig, Euer Ehren.«

»Nun ja, mehr brauche ich aber darüber nicht zu wissen, Liebes.«

Ich drehte dem Richter den Rücken zu und schnaubte vor Wut angesichts Marklis’ Faulheit und Anrede. Während dieses Wortwechsels war Chapman in den Gerichtssaal gekommen und hatte sich neben Mercer in die erste Reihe im Zuschauerraum gesetzt. Ich konnte ihm »Ich liebe es, wenn du wütend bist« vom Mund ablesen.

Während ich auf die Detectives zuging, fragte ich über meine Schulter zurück: »Euer Ehren, geben Sie mir ein paar Minuten?«, und ging weiter, ohne die Antwort abzuwarten.

»Wenn du deine Arme in die Hüften stemmst, Blondie, dann verrät das alles. Sachte, sachte.«

Der kleine Richter kletterte von seinem Sitz herunter und ging hinüber zu Miss Königsberg, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Während Chapman zu den beiden Gestalten hinüberschaute, die wie zwei verschwörerische Wichte aussahen, konnte er sich einen weiteren Witz nicht verkneifen. »Was ist hier los, Coop? Sieht nach einer Dreharbeitenabschlussfeier für den Zauberer von Oz aus.«

»Bring’ mich nicht noch mehr in Schwierigkeiten. Warum bist du eigentlich schon hier?«

»Caxton hat’s schlau angestellt, was den Trauergottesdienst angeht. Heute Vormittag um zehn Uhr. Nur geladene Gäste – eine Hand voll Freunde, und Daughtry war nicht darunter. Mein Spitzel sagt, dass der Ehemann mit der richtigen Trauerfeier bis zum Herbst warten will, wenn alle wieder aus den Ferien zurück sind. Er würde diejenigen Künstler und Kunden nicht kränken wollen, die so kurzfristig nicht kommen konnten. Aber du beeilst dich besser mit dieser sinnlosen Übung hier. Wir brauchen deine Hilfe.«

»Womit?«

»Sieht so aus, als ob wir das Auto gefunden haben, in dem Denis Leiche transportiert worden ist. Wir brauchen einen Durchsuchungsbefehl.«

»Großartig. Wie habt ihr es gefunden?«

»Einem uniformierten Polizisten in der Bronx fiel heute Vormittag nicht weit vom Wasser ein herrenloser Kombi auf. Die Leute vom K-9 waren vor kurzem mit einem Hund dort und sind fündig geworden. Auf einer Segeltuchplane im Heck des Wagens scheint Blut zu sein.«

»Wem gehört das Auto? Irgendein Kennzeichen?«

»Abmontiert. Die Fahrgestellnummer ist teilweise weggekratzt, aber der Computer hat uns einige Möglichkeiten ausgespuckt.«

»Und?«

»Bingo. Eine davon ist ein Angestellter in Denis Galerie in Chelsea.«

Ich drehte mich um und lächelte den Richter an. »Das ist alles, Euer Ehren. Keine weitere Beweisführung. Wir belassen es bei unserer schriftlichen Erklärung.« Ich nahm meine Akten vom Tisch und verließ hinter Mercer und Mike den Gerichtssaal.
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Laura hielt mir den Telefonhörer hin, als ich an ihrem Schreibtisch vorbeieilte. »Es ist Rose. Sie will Sie nur vorwarnen, dass Battaglia bezüglich der Caxton-Ermittlungen auf den neuesten Stand gebracht werden möchte.«

»Sagen Sie ihr, dass ich das bis heute Abend tun werde.«

Mike stand an meinem Schreibtisch und sprach auf meiner Privatleitung. »Es ist ein Mädchen!« Diesmal nahm ich ihm den Hörer aus der Hand. Sarahs Baby war in der Nacht zur Welt gekommen, und sie bat uns, Janine so bald wie möglich besuchen zu kommen.

»Alles in Ordnung?«

»Viel einfacher als letztes Mal. Wann kommst du ins Krankenhaus? Ich bin nur noch bis zum Mittwoch hier.«

»Keine Sorge, wir schauen heute Abend oder morgen vorbei. Gib ihr einen Kuss und sag ihr, dass wir so bald es geht kommen werden.« Ich legte auf.

»Siehst du, Alex, das solltest du auch tun, anstatt dich wie unsereiner den ganzen Tag mit diesem Gesindel herumzuschlagen.«

»Du hörst dich langsam an wie meine Großmutter.« Ich drehte mich zu Mike um, während ich mich an meinen Schreibtisch setzte. »Hast du schon mal so einen gehabt? Ich meine, einen Durchsuchungsbefehl, in dem ein Hund der Hauptinformant ist?«

»Nein, aber ich habe einen Beamten draußen, der weiß, wie das geht.« Er ging zur Tür und winkte einem Zivilbeamten, der auf einem Stuhl im Flur saß und die Daily News las. »Detective Loquesto«, sagte er und stellte mich einem Mann mit sandfarbenem Haar vor, dessen schiefes Lächeln zu seiner langen Hakennase passte. »Armando, das ist Alex Cooper.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen. Danke für Ihre Hilfe. Das bringt uns sehr weiter.«

»Danken Sie nicht mir, danken Sie Tego. Lateinisch für ›Ich beschütze‹. Ich richte ihn nur ab, die Knochenarbeit leistet der Hund.«

»Können Sie mir bei der eidesstattlichen Erklärung helfen?«

»Kein Problem, so was mache ich dauernd.«

Ich holte mir das Standard-Durchsuchungsformular auf den Bildschirm und tippte schnell die Informationen ein, die mir Chapman gab: ein hellblauer Chevrolet, Baujahr 91, die unvollständige Fahrgestellnummer 6683493, zugelassen auf einen gewissen Omar Sheffield.

»Wie habt Ihr Sheffield mit einer der Caxton-Galerien in Verbindung gebracht?«, fragte ich.

Mercer antwortete: »Caxtons Assistent Maurizio faxte mir eine Liste aller Angestellten. Sie lag heute früh auf meinem Schreibtisch. Darauf sind auch die Namen einiger Kunden von Denise – den Rest müssten wir uns von Daughtry besorgen, sagte er.«

Ich formulierte den Paragrafen aus, der angab, dass wir einen berechtigten Grund zu der Annahme hatten, Blut, Haare, Fasern, Fingerabdrücke und andere Beweismittel zu finden, die auf die Anwesenheit von Denise Caxton hindeuteten. Unter »Ergänzungen« bat ich den Richter zu glauben, dass der Mord in diesem Auto begangen worden war beziehungsweise es zumindest dazu verwendet worden war, ihn zu vertuschen.

Als Nächstes war es wesentlich, dem Gericht zu erklären, wie, wann und wo die Leiche gefunden worden war, und dass Denise Laxton, infolge eines Mordes ums Leben gekommen war. Nachdem ich diesen Absatz geschrieben hatte, schaute ich fragend zu Armando »Und jetzt?«

»Sie müssen etwas über mich und Tego sagen.«

Ich gab seinen Namen und die Daten seiner Dienstmarke ein. »Ihre Abteilung?«

»NYPD-Rettungsdienst, Diensthundestaffel K 9.« Er sagte mir, seit wie vielen Jahren er bei der Polizei war und worin seine Ausbildung für diese Spezialeinheit bestanden hatte. »Tego ist seit vier Jahren im Dienst, sein Spezialgebiet ist der Leichendienst.«

»Wie bitte?« Ich wusste, dass die Polizei mit großem Erfolg deutsche Schäferhunde einsetzte, um Bomben und Drogen zu erschnüffeln. Das aber war mir neu.

»Sie haben richtig gehört. Er ist wie Chapman – der Tod ist seine Spezialität. Er schnüffelt ihn und tut’s auch noch gern.«

»Wie richten Sie die Hunde darauf ab?«

»Es gibt da ein paar Chemikalien, die Leichengeruch simulieren …«

»Ja, Coop, und nicht von Chanel«, fiel Mike ins Wort. »Also versuch’ nicht, mich damit zu verführen.«

Armando fuhr fort. »Sie heißen Cadaverine und Pseudocorpse – beides künstliche, nicht ganz reine Chemikalien. Die Hunde üben, indem sie Körperteile, Leichen und Tatorte abschnüffeln. Dann besprenkeln wir Gegenstände, die man an einem Tatort finden könnte, mit dem falschen Zeug und lassen sie an die Arbeit gehen.«

»Sag ihr, was die Hunde bekommen, wenn sie eine Leiche finden.«

»Drei Leckerbissen und ein Hundespielzeug aus Rohleder, genauso als ob er Ihren fehlenden Hausschuh gefunden hätte.«

Ich schrieb einige Absätze über Tegos Ausbildung und darüber, dass er über sechzig Tests unter Anleitung von Detective Loquesto bravourös bestanden hat.

»Was noch?«

»Sie müssen sagen, was der Hund getan hat, als er am Objekt war. Der Chevy stand in einer Reihe von neun Autos. In der Ausbildung nennen wir es eine ›deutliche Reaktion‹, die …«

»Was genau hat er getan?«

Chapman wurde langsam ungeduldig und wollte, dass ich den Durchsuchungsbefehl endlich fertig machte. »Er flippte aus, so wie du, wenn du Alex Trebek siehst. Geiferte, keuchte …«

»So ungefähr«, sagte Loquesto. »Zuerst schnüffelte er an der rechten hinteren Beifahrertür, dann rannte er zur Hecktür des Kombi. Er sprang daran hoch und begann, an ihr zu kratzen, so als ob er ins Auto hinein wollte. Ich schaute durch das leicht getönte Fenster ins Wageninnere und sah einen dunklen Fleck auf einem beigen Stück Stoff. Dann zog ich Tego weg und ging mit ihm zu den anderen Autos. Überhaupt keine Reaktion.«

Ich schloss den Antrag mit den üblichen Floskeln ab, indem ich das Gericht hochachtungsvoll um einen Durchsuchungs- und Beschlagnahmungsbefehl bat. »Sobald die Mittagspause vorbei ist, gehen wir hinunter und holen uns die Unterschrift des zuständigen Richters, okay? Soll ich uns was zu essen bestellen?«

»Nein, schon gut, wir schnappen uns was auf der Fahrt in die Bronx.«

»In Ordnung. Ich werde heute Nachmittag die Eröffnung des Verfahrens vor der Grand Jury beantragen, damit ich die Telefonunterlagen von der Wohnung und den Galerien der Caxtons anfordern kann.« Entgegen der gängigen Meinung sind Ankläger nicht befugt, Personen vorzuladen oder Beweismittel anzufordern. In New York konnte allein auf Grund eines von der Grand Jury verfügten Ersuchens ein Zeuge aufgefordert werden, urkundliche Beweise beizubringen. »Wer kümmert sich um Omar?«

»Ich«, sagte Mercer. »Da die Galerie heute geschlossen ist, tut sich da nichts. Laut den Unterlagen des Motor Vehicle Bureaus wohnt Omar in Brooklyn.«

»Bevor ich in den Gerichtssaal kam«, fuhr Mike fort, »rief ich im 84. Revier an und bat den dortigen Boss, bei Omars Adresse vorbeizufahren. Der Dienst habende Sergeant piepte mich an und sagte mir, dass es sich dabei um ein ausgebranntes Gebäude handelt. Mercer wird sich heute Nachmittag drum kümmern.«

Maxine, meine juristische Hilfskraft, kam ins Zimmer und begrüßte die drei Polizisten. »Es scheint nicht die beste Zeit zu sein, um Sie zu fragen, aber was mache ich mit der Frau, die erst jetzt zu ihrem 10-Uhr-30-Termin erschienen ist?«

»Wer ist es?« Ich sah auf die Uhr. Die Frau war über drei Stunden zu spät.

»Ihr Name ist Unique Matthews. Sie sagt, sie hat einen Termin mit Janice O’Riley, aber Janice ist den ganzen Nachmittag im Gerichtssaal.«

»Matthews – ist das die Prostituierte, die auf der Houston Street von einem Fernlastfahrer mit vorgehaltener Waffe vergewaltigt worden ist?«

»Ja.« Maxine lächelte und bedeutete mir mit einer Bewegung ihres Daumens, einen Blick durch die Tür zu Lauras Schreibtisch zu werfen. Dort hatte sich eine junge Frau auf zehn Zentimeter hohen Plattformsandalen, die bis zu den Knien geschnürt waren, vor meiner Sekretärin aufgebaut. Die Shorts verbargen ihre Hinterbacken nur dürftig, und das fuchsienfarbige Baumwoll-T-Shirt hatte auch so seine liebe Mühe, ihre Brüste im Zaum zu halten. Auf ihrer linken Brust konnte man innen ein Micky-Maus-Tattoo sehen, das sich deutlich gegen ihre dunkle Haut abhob. Unique kaute Kaugummi und trank mit dem Strohhalm aus einer großen Flasche Kakao.

Ich rief der Zeugin zu, wohlwissend, dass sie uns für ihre Verspätung keinen guten Grund nennen könnte. »Unique, wie kommt es, dass Sie so spät dran sind? Sie hätten heute Vormittag aussagen sollen.«

Sie nahm den Strohhalm aus dem Mund und grinste mich spöttisch an; sicher würde ich nicht verstehen können, wie schwer es für sie gewesen war, sich für etwas so Unwichtiges wie ihren Gerichtstermin aus dem Bett zu wälzen. »Ich habe verschlafen.«

»Warum bringen Sie sie nicht über die Straße hinüber in Catherines Büro?«, sagte ich zu Max. Die hier bedurfte größerer Erfahrung und einer stärkeren Hand, als sie Janice besaß. »Lassen Sie sie einige Stunden mit Unique arbeiten.«

Chapman klopfte Max auf den Rücken. »Erinnern Sie O’Riley an Coopers Grundregeln. Mache nie mit einer Nutte einen Vormittagstermin aus. Nutten und Vampire fühlen sich bei Tageslicht nicht wohl. Komm schon, Blondie. Lass Mercer gehen. Ich und Armando werden mit dir hinunter gehen, um den Durchsuchungsbefehl unterschreiben zu lassen.«

»Armando und ich.«

»Hast du in deiner Freizeit nichts besseres zu tun, als Benimmlektionen zu erteilen? Wellesley College trifft auf die New Yorker Polizei. Das ist wirklich eine sinnlose Übung.«

Ich blieb vor Lauras Schreibtisch stehen und bat sie, den Dienstplan des Gerichts zu checken. »Wer hat diese Woche in der Anklageerhebung Dienst?«

»Roger Hayes in Trakt 1 und John Reich in Trakt 2.«

Mercer tadelte mich. »Richtervergleich, Alex? Ich bin für Trakt 1. Ich melde mich bei euch, sobald ich aus Brooklyn zurück bin.«

Mike, Armando und ich nahmen den Umweg zu den Anklageerhebungstrakten im Erdgeschoss. Wir gingen ein Stockwerk die Treppe hinunter und dann hinüber zu den Aufzügen, die zu den Gerichtssälen führten und aus Sicherheitsgründen nur auf einem einzigen Stockwerk der Staatsanwaltschaft anhielten. Wie gewöhnlich schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis ein Aufzug kam, der auch noch in die gewünschte Richtung unterwegs war. Mit Chapman durch die Gänge zu gehen war sowieso primär ein gesellschaftliches Ereignis. Auf Grund beruflicher oder privater Kontakte kannte er praktisch jeden dienstälteren Staatsanwalt. Mike war ein sagenhafter Geschichtenerzähler, immer zu Späßen aufgelegt und der beste Ermittler bei der New Yorker Polizei, mit dem es die meisten von uns je zu tun haben würden.

Die Schwingtüren öffneten sich automatisch, als ich hinter Mike den Trakt AR1 betrat. Auf Bänken zu beiden Seiten des Raums saßen die Familienangehörigen und Freunde derjenigen Gefangenen, die innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden verhaftet worden waren und nun auf ihren ersten Auftritt vor dem Haftrichter warteten. Manche Mütter schienen den Tränen nahe, während sie darauf hofften, dass ihnen ein Anwalt von der Rechtshilfeabteilung mitteilen würde, dass ihre Söhne heute wieder heimgehen könnten. Andere wiederum, offensichtlich an die Prozedur gewöhnt, schliefen trotz des Lärms und des steten Kommens und Gehens tief und fest.

Wir drängelten uns zur ersten Reihe vor, die für Anwälte und Polizisten reserviert war. Ich schlüpfte auf den einzigen freien Platz zwischen zwei uniformierten Cops, die ein Nickerchen machten, bis ihre Fälle aufgerufen wurden. Mike und Armando quetschten sich in die Reihe hinter mir zwischen einen älteren chassidischen Juden im traditionellen schwarzen Mantel und einer übergewichtigen Latina, die mit kläglicher Flüsterstimme immer und immer wieder eine Art Gebet herunterleierte.

Die Klimaanlage war ausgefallen, und die Fenster in dem zweistöckigen Raum waren so hoch, dass man sie nicht öffnen konnte. Jeder der anwesenden Anwälte, Stenografen, Gerichtspolizisten und Gerichtsschreiber fächelte sich mit Akten oder Papierrollen Kühlung zu. Der Gestank war kaum zum Aushalten.

Sobald mich Richter Hayes sah, winkte er mich zu sich an den Richterstuhl heran. Als ich aufstand, fasste mich Chapman an der Schulter. »Ich komme mit. Dieser Raum stinkt wie ein Weibsbild, mit dem ich mal befreundet war.«

»Können wir näher treten, Euer Ehren?«, fragte ich, als ich die niedrige Schwingtür, die den Zuschauerraum von den Anwaltstischen abtrennte, hinter mir schloss.

»Natürlich, Miss Cooper. Leute, wir machen zehn Minuten Pause.« Hayes Ankündigung wurde von fast allen Anwesenden mit Stöhnen quittiert. »Lasst uns ins Ankleidezimmer gehen. Brauchen wir einen Protokollführer?«

»Ja, Sir.«

Hayes war vor über zehn Jahren einer meiner ersten Supervisoren in der Staatsanwaltschaft gewesen. Ich hatte großen Respekt vor seinem Urteilsvermögen und schätzte seinen Rat und seine Freundschaft außerordentlich.

Mike, Armando und ich folgten Hayes in die kleinen Kammern hinter dem Gerichtssaal. Normalerweise saß Hayes im Schwurgericht des Obersten Gerichtshofes des Staates New York, leistete aber eine Woche Vertretungsdienst, da so viele der Richter im Juli und August ihren Urlaub nahmen. Er begrüßte Mike und mich herzlich, und wir stellten ihm Armando vor.

»Ich würde Sie ja gerne bitten, es sich gemütlich zu machen, aber das ist offensichtlich unmöglich.«

Die kleine Kammer war leer bis auf einen alten Holzschreibtisch, drei Stühle und ein schwarzes Drehscheibentelefon, das an der Wand hing. Sie war in dem Amtsgrün gestrichen, das man vor fünfzig Jahren fassweise nach New York gekarrt haben musste und das nun an allen Ecken und Enden abblätterte. Neben dem Telefon waren die Rufnummern der meisten Feinkostläden und Pizzerien im Umkreis von eineinhalb Kilometern mit Tinte an die Wand gekritzelt, wahrscheinlich von faulen Gerichtspolizisten, die sich während der Nachtschicht das Essen bringen ließen.

Ich gab dem Stenografen den Grund für unseren Besuch zu Protokoll, damit der Richter die üblichen Fragen stellen konnte, bevor er den Durchsuchungsbefehl unterzeichnete.

»Scheint alles in Ordnung zu sein, Alex.« Er unterschrieb die Formulare und plauderte mit Mike, während ich zurück zum Gerichtsschreiber ging, um mir das offizielle Siegel auf die Dokumente geben zu lassen. Als ein Gerichtspolizist die Menge mit einem Hammerschlag zur Ruhe rief und Hayes wieder seinen Platz auf dem Richterstuhl einnahm, verließen wir den Gerichtssaal mit genau den Unterlagen, die wir brauchten, um die Ermittlungen vorantreiben zu können.

Vom Anklageerhebungstrakt AR1 war es nur ein Katzensprung zum Hinterausgang des riesigen Criminal Courts Building. Mike nahm seine Durchschläge der Papiere an sich und ging mit Armando zum Ausgang, während ich den Weg zurück in mein Büro einschlug.

»Ich ruf dich an, sobald wir mit dem Kombi fertig sind. Willst du dich mit Mercer und mir zum Abendessen treffen?«

»Klar. Cocktails und Jeopardy! bei mir, und dann gehen wir irgendwo in der Nähe essen.«

Im achten Stock empfing mich Laura mit der Nachricht, dass mich Patrick McKinney, der stellvertretende Leiter der Prozessabteilung, sehen wollte. Der Leiter, Rod Squires, war im Urlaub, und McKinney würde nichts unversucht lassen, um meinen Fall bis ins Detail zu kontrollieren und von mir Rechenschaft einzufordern. Ich dankte Laura für die Nachricht und tat dann mein Bestes, um zu vergessen, dass sie sie mir weitergeleitet hatte. Ich wusste, dass ich mit einem so bedeutenden Fall wie dem Caxton-Mord direkt zu Battaglia gehen konnte.

Ich rief meine Freundin Rose Malone im Vorzimmer des Bezirksstaatsanwalts an und sagte ihr, dass ich Zeit hätte, den Chef, wann immer es ihm passte, über die neuesten Entwicklungen zu unterrichten. Ich versicherte ihr, dass es gut aussah, da die Polizei bereits eine wichtige Entdeckung im Zusammenhang mit dem Verschwinden der Toten gemacht hatte. Ich war optimistisch genug zu denken, dass dieser schnelle Fund eine zügige Lösung des Falls mit sich bringen würde. Da Battaglia auf dem Weg nach Albany war, um sich mit dem Gouverneur über die justizpolitische Agenda zu unterhalten, war ich für den Rest des Tages aus dem Schneider.

Die Gegensprechanlage summte. Laura teilte mir mit, dass eine Frau in der Leitung war, die nur mit mir sprechen, aber ihren Namen nicht nennen wollte. Angeblich könne sie mir einiges über Denise Caxton erzählen.

»Stellen Sie den Anruf auf meine Privatleitung durch und schließen Sie die Tür, damit ich nicht gestört werde.« Ich drückte die blinkende Taste auf meinem Telefon. »Alexandra Cooper am Apparat.«

»Vielen Dank, dass Sie das Gespräch annehmen. Ich dachte mir, Sie könnten an einigen persönlichen Informationen über Deni Caxton interessiert sein.«

»Sicher, aber es würde mir auch helfen, wenn Sie mir sagen, wer Sie sind.«

Auf meine Bitte folgte Schweigen.

»Hallo?« Wieder erhielt ich keine Antwort. Immerhin hatte sie nicht aufgelegt, also wollte ich nicht zu forsch sein. »Ich hoffe, Sie verstehen, dass wir jedes Mal, wenn unsere Namen in Zusammenhang mit einem reißerischen Fall in der Presse auftauchen, eine Menge Anrufe von Spinnern bekommen. Es hilft mir einfach zu wissen, dass ich es mit jemandem zu tun habe, der wirklich etwas Hilfreiches zu sagen hat.«

Noch immer keine Antwort. Dann: »Ich sage Ihnen meinen Namen, aber zuerst hätte ich von Ihnen gerne ein paar Zusicherungen.«

»Gut, das verstehe ich. Darf ich fragen, welcher Art?«

»Mein Name darf im Zusammenhang mit diesem Fall nicht in der Presse auftauchen. In keinster Weise. Können Sie mir das versprechen?«

Das war unmöglich. »Alles, was ich Ihnen versprechen kann ist, dass niemand Ihren Namen von uns erfahren wird. Sie haben mein Wort, dass wir derartige Informationen niemals an die Presse weitergeben würden. Aber da ich offensichtlich keine Ahnung habe, in welcher Beziehung Sie zu Denise oder den Ermittlungen stehen, weiß ich nicht, wie ich Sie in der Angelegenheit generell einschätzen soll. Vielleicht wissen die Journalisten ja schon, wer Sie sind.«

Ich war jetzt ganz offenkundig auf Informationen aus, und sie wurde spürbar nervös. »Ich habe mit dem Fall nichts zu tun. Ich bin eine Freundin von Deni, das ist alles. Eine ihrer ältesten Freundinnen. Ich weiß Dinge über sie, die wahrscheinlich niemand anderer weiß. Sehr intime Dinge. Vielleicht nützen Sie ihnen, vielleicht aber auch nicht. Aber ich dachte mir, es würde mir leichter fallen, mit Ihnen zu reden als mit einer Horde Detectives.«

»Und Ihre anderen Wünsche?«

»Genau gesagt nur noch einer. Lowell Caxton darf nicht erfahren, dass ich mit Ihnen gesprochen habe.«

»Das ist einfach. Er ist ein Zeuge in dieser Angelegenheit. Es ist nicht unsere Sache, ihm zu sagen, woher oder von wem wir unsere Informationen bekommen.«

»Er hat unheimlich viele Beziehungen, Miss Cooper. Ich befürchte, etwas vor ihm geheim zu halten ist schwieriger, als Sie denken. Das war eins von Denis größten Problemen.«

»Wären Sie bereit, sich heute Nachmittag mit mir zu treffen?« Ich blickte auf die Wanduhr. Es war schon nach drei Uhr. »Oder heute Abend?«

»Ich komme heute Nacht spät in New York an. Ich kann mich morgen mit Ihnen treffen.«

»Ich gebe Ihnen die Adresse meines Büros …«

»Nein, dorthin komme ich nicht. Ich möchte nicht irgendeinem Fotografen eines Sensationsblattes über den Weg laufen, der Schnappschüsse von Zeugen macht, die dort ein und aus gehen,«

Die Öffentlichkeit war von diversen Talkshows, Gerichtsdramen und Court TV wirklich wachgerüttelt, was die Art und Weise anging, in der prominente Fälle häufig außer Kontrolle gerieten.

»Wir sind näher an einer Lösung des Falls als Sie denken«, sagte ich, um ihre Bedenken zu zerstreuen. Ich war mir sicher, dass Omar Sheffield der Schlüssel zu Denis Tod war. »Aber ich komme gerne zu Ihnen nach Hause, wenn Ihnen das lieber ist.«

»In mein Hotel, falls Ihnen das nichts ausmacht. Ich rufe Sie tagsüber an, und vielleicht können wir uns am späten Nachmittag treffen. Mein Name ist Seven, Marilyn Seven.«

»Vielen Dank, Miss Seven. Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen. In welchem Hotel werden Sie absteigen?«

Das Klicken am anderen Ende der Leitung erinnerte mich daran, dass es mit ihrem Vertrauen in mich oder das System doch nicht so weit her war. Ich loggte mich in unsere Büro-E-Mail ein und schickte eine meiner üblichen Nachrichten an Jim Winright, einen Kollegen, der in der EDV-Abteilung den Bereich Investigative Support Services leitete.

CooperA an WinrightJ: Können Sie mir bitte einige Informationen über eine Frau namens Marilyn Seven besorgen? Leider habe ich weder Geburtsdatum, Sozialversicherungsnummer noch Privatadresse. Nur den Namen. Ich weiß, es ist eher unwahrscheinlich, aber könnten Sie versuchen, etwas herauszufinden, bevor ich mich morgen mit ihr treffe? Wie üblich vielen Dank.

Mit Jims Fähigkeiten und ein bisschen Glück könnte es sein, dass die Datenbanksuche nach dem nicht gerade alltäglichen Namen etwas zu Tage förderte, entweder Fahrzeughalterunterlagen aus anderen Bundesstaaten, berufliche Informationen (falls ihr Beruf staatlich anerkannt war beziehungsweise der Zulassung bedurfte), Grundbucheintragungen oder vielleicht sogar einen Dun-&-Bradstreet-Bericht. Dann müsste ich nicht völlig unvorbereitet zu dem Treffen gehen und könnte besser einschätzen, was mir Marilyn Seven anzubieten hatte.

Als ich damit fertig war, die Beweisaufnahmeanträge zu formulieren, die Laura dann nur noch formatieren und ausdrucken musste, lief ich hinauf in den neunten Stock zum Saal der Grand Jury, um das Ermittlungsverfahren im Mordfall Denise Caxton zu eröffnen. Während meiner Ausführungen flüsterten einige der Geschworenen einander zu, da sie den Namen der Verstorbenen in der Zeitung gelesen hatten. Ich war genauso schnell, wie ich gekommen war, wieder auf dem Weg zurück in mein Büro.

»Sie sollen Catherine oder Marisa anrufen«, sagte mir Laura. »Sie wollen morgen zum Krankenhaus fahren, um Sarah und das Baby zu besuchen. Und Kim McFadden von der Bundesstaatsanwaltschaft hat angerufen. Hier ist ihre Durchwahl.«

Ich nahm den Zettel und wählte die Nummer sofort. Ich hatte Kim seit Monaten nicht gesehen. Unsere Büros legten sich oft miteinander an, wenn die Ermittlungen Zuständigkeitsgrenzen überschritten und sich unsere jeweiligen Chefs wie Platzhirsche aufführten, aber die Bundesstaatsanwältin und ich waren befreundet, seit sie seit einigen Jahren mit einem meiner Kollegen ausging.

»Es tut mir Leid, dass ich so lange nichts von mir hab’ hören lassen«, begann ich. »Wie wär’s mit einem Mittagessen gegen Ende des Monats, wenn es hier ein bisschen ruhiger geworden ist?«

»Das wäre prima, Alex, aber deshalb rufe ich nicht an. Ich habe gesehen, dass du an dem Caxton-Fall arbeitest und habe Erlaubnis von oben, dich auf ein paar Sachen aufmerksam zu machen.«

»Ich dachte mir gerade, der Fall wäre relativ unproblematisch, also sag mir jetzt bitte nicht, dass er doch verwickelter ist. Meine Jungs denken, es war ein verärgerter Angestellter, der sie vergewaltigt und ins Wasser geworfen hat. Er hat wahrscheinlich nur den falschen Typen dafür angeheuert. Ich warte gerade auf sein Strafregister, und ein Trupp Detectives sucht nach ihm.«

»Nun ja, vielleicht steckt auch gar nicht mehr dahinter. Ich dachte nur, dass du wissen solltest – und es wäre mir lieb, wenn es außer Battaglia niemand erfährt –, dass wir zusammen mit dem Justizministerium eine groß angelegte Ermittlung am Laufen haben. Es geht dabei um Preisabsprachen zwischen Auktionshäusern und Kunsthändlern. Seit Monaten schicken wir Vorladungen raus – vielleicht hast du ja den Artikel in der Times gesehen.«

»Falls ja, habe ich nicht weiter darauf geachtet. Ich erinnere mich jedenfalls nicht daran.«

»Für uns fällt das unter das Kartellgesetz. Weißt du, was Gebotsmanipulationen sind?«

»Nicht in der Kunstbranche. Erklär’s mir, Kim, und das nächste Mal, wenn dir ein Sittlichkeitsverbrechen auf Bundeseigentum auf den Schreibtisch flattert, helf ich dir dabei.« Ich sagte es nur halb im Scherz, denn alle paar Jahre behielt sich ihr Büro in der Tat die Gerichtsbarkeit über eine Vergewaltigung in einem Krankenhaus der Veterans Administration oder auf einem Militärstützpunkt vor.

»Man munkelt, dass sich einige der größten Kunsthändler der Stadt zu einem Ring zusammengeschlossen und sich abgesprochen haben, nicht gegeneinander für Gemälde zu bieten, an denen sie alle ein Interesse haben. Diese Art der geheimen Absprache hält die Preise auf Auktionen niedrig – eine illegale Einschränkung des freien Wettbewerbs. Danach veranstalten die Händler dann eine ›Endrunde‹, um es mit ihren eigenen Worten zu sagen.«

»Und das wäre?«

»Eine zweite Auktion, aber diesmal unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Der Händler, der den Zuschlag bei der öffentlichen Auktion bekam, verkauft das Gemälde für einen weitaus höheren Preis, und die Mitglieder des Rings teilen sich dann den Gewinn. Die Agenten, die das seit Jahren untersuchen, können deinem Team die ganze Sache detailliert beschreiben.«

»Irgendwelche konkreten Verbindungen zu Denise Caxton?«

»Genaues weiß man noch nicht. Aber wir haben Unterlagen sowohl von Lowell und Denise Caxton als auch von Bryan Daughtry angefordert und, offen gesagt, noch von Tausenden anderen. Alle wichtigen Galeristen werden vorgeladen – Leo Castelli, Knoedler, Pace Wildenstein, alle im Bereich zeitgenössische Kunst. David Findlay und Acquavella – Moderne und Impressionismus. Sogar an Sotheby’s und Christie’s gingen unsere unfreundlichen Briefe raus. Ich sage nicht, dass irgendjemand von denen im Verdacht steht – es gibt keine Anschuldigung, dass sie etwas angestellt oder sich an den Ausverkäufen beteiligt hätten –, aber wir versuchen, einen Eindruck von der Art und dem Umfang der Betrügereien zu bekommen.«

»Gibt es irgendwelche vorläufigen Ergebnisse?«

»Wir versinken unter einer Papierlawine: Reise- und Telefonunterlagen, Rechnungen, Korrespondenz zwischen den Auktionshäusern und einigen der Händler.«

»Kann ich mit meinen Detectives gegen Ende der Woche rüberkommen, falls wir den Fall nicht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden aufklären?«

»Deshalb habe ich angerufen. Schließlich gibt es keinen Grund, warum du das Rad neu erfinden solltest. Sobald du die juristische Vollmacht hast, die selben Unterlagen einzusehen wie wir, können wir dir vielleicht einen Haufen Arbeit ersparen.«

»Tausend Dank, Kim. Ich ruf dich morgen oder übermorgen an.«

Da ich an meinem Schreibtisch genug zu tun hatte, um ihn bis kurz nach sechs Uhr nicht mehr zu verlassen, gelang es mir, McKinney für den Rest des Tages aus dem Weg zu gehen. Ich fuhr nach Hause, drehte meine Klimaanlage auf und füllte den Eiskübel in Erwartung des Besuchs von Mercer und Mike. Ich rief bei Lumi, dem wundervollen italienischen Restaurant drüben auf der Lexington Avenue an und reservierte für acht Uhr einen Tisch für drei Personen, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie Mercers Lieblingsnudelgericht, Cavatelli mit Erbsen und Schinken, auf der Tageskarte hatten. Danach machte ich es mir vor dem Fernseher bequem, um die Abendnachrichten anzusehen. Mike, das wusste ich, würde mit Sicherheit nicht das Jeopardy-Finale um fünf vor halb acht verpassen.

Ich hatte den Portiers gesagt, dass sie die Detectives, die sie ohnehin gut kannten, einfach durchlassen sollten. Mercer traf als Erster ein, und wir waren uns einig, dass es überhaupt keinen Grund gab, mit unserem ersten Drink auf Mike zu warten. Ich mixte ihm einen Ketel One mit zwei Oliven und viel Eis und schenkte mir einen Dewar’s ein.

»Was hast du in Brooklyn rausgefunden?«

»Dass Omar noch nicht einmal auf der Welt war, als das Haus das letzte Mal bewohnt war. Der ganze Block ist ein einziger Trümmerhaufen. Die 84er-Streife hat einige Informanten in der Gegend für mich aufgetrieben, aber keiner von denen hat jemals von Omar gehört. Die drei Stunden, die ich mich dort herumgetrieben habe, waren verlorene Zeit. Null, nichts, niente. Ich hoffe, Chapman hatte mehr Glück.«

Er nippte an seinem Wodka, während ich ihm von meinen Telefonaten mit Marilyn Seven und Kim McFadden erzählte.

Als Mike wenige Minuten später eintraf, ging er geradewegs ins Arbeitszimmer, warf einen Blick auf den Fernseher und schenkte sich einen Drink ein, bevor er begann, uns von seinen Nachforschungen zu erzählen.

»Ich glaube, ich werde mir einen neuen Partner anfordern. Einen dieser vierbeinigen Schnüffler. Mann, ich habe mit Detectives zusammengearbeitet, die waren so schlecht, dass sie in einem Tierheim keine Hundescheiße finden würden.«

Mercer grinste mich an. »Das heißt also, Tego war auf der richtigen Spur.«

»Der Rettungsdienst brach das Auto auf. Gar keine Frage, dass da eine Leiche drin gewesen war. Der Rücksitz war umgeklappt, und da lag ein großes Stück Segeltuch, mit einem Blutfleck oben drauf. Weil es gefaltet war, machten wir es auf – Ihr wisst schon, was ich meine, oder? Scheint, als ob die Leiche darin eingewickelt gewesen war. Riesiger Blutfleck, passend zum Loch in Denises Kopf. Sogar ein paar Haare. Und ein Spitzenhöschen – beige, Größe 34.«

»Was hast du damit gemacht?«

»Keine Angst, es ist alles sichergestellt. Geht direkt hinüber ins Labor. Die gerichtsmedizinische Abteilung wird die DNS-Tests machen. Wir sollten die ersten Ergebnisse innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden haben.«

Mitte der Achtzigerjahre, als die Staatsanwälte in meiner Abteilung anfingen, von der DNS-Technologie und dem genetischen Fingerprinting Gebrauch zu machen, dauerte es drei oder vier Monate, bis wir von den Privatlabors, an die wir die Materialien sandten, die Ergebnisse erhielten. Mittlerweile hatte die Stadt ihre eigenen Labors eingerichtet, und die Technik hatte sich so rasant entwickelt, dass wir innerhalb weniger Tage die Proben mit denen der Opfer oder der Angeklagten abgleichen und folglich Verdächtige ausschließen beziehungsweise andere in den Kreis der Verdächtigen aufnehmen konnten.

»Das Thema des heutigen Jeopardy-Finales ist die ›Musik von Bob Dylan‹«, verkündete Alex Trebek, bevor ein Werbeblock eingeschoben wurde und Mike uns zuzischte, still zu sein.

»Da passe ich. Davon habe ich keine Ahnung«, sagte Mercer und schenkte sich noch einen Drink ein.

»Ich setze zwanzig«, sagte ich, da mir das Thema entgegenkam.

»Bleiben wir bei zehn«, sagte Mike, ein sicheres Zeichen dafür, dass er keinen blassen Schimmer hatte.

»Nein, zwanzig oder gar nicht.«

Widerwillig legte er sein Geld auf den Tisch.

»Hier ist die Antwort, Ladies and Gentlemen.« Trebek verlas die Worte, die man auch vom Bildschirm ablesen konnte: »Berühmter Rockmusiker, der auf Dylans ›Like a Rolling Stone‹ die Orgel spielt. Ah, das ist nicht einfach, Leute.«

Chapman fluchte, als er das Grinsen auf meinem Gesicht sah. »Doppelt oder nichts?«, fragte ich, während noch der Jingle zu hören war.

»Ausgefallener geht’s ja wohl nicht. Das kannst du doch gar nicht wissen. Unmöglich.«

Der Bioethikprofessor aus Oregon schüttelte den Kopf und versuchte nicht einmal zu raten. Die elffache Mutter aus Nevada und der Krabbenzüchter aus Delaware lagen mit ihren Antworten falsch.

Mikes Pieper ging los, als ich meine Antwort in der richtigen Frageform formulierte: »Wer ist Al Kooper?«, fragte ich. »Wie könnte ich das vergessen?«

»Sicher ein jüdischer Orgelspieler«, sagte Mike, während er den Pieper vom Gürtel nahm und auf die Anzeige sah. »Schalt um auf Comedy Central. Ich will Win Ben Steins Money sehen, bevor wir gehen.«

Das war unser neues Lieblingsquiz um halb acht, also schaltete ich um und reichte Mike das schnurlose Telefon. »Wer ist es?«

»Der Lieutenant.« Er wählte die Nummer des Dezernats. »Hey, Loo, was gibt’s? – Was? Wie sicher sind die sich?«

Ich stellte den Ton ab, während Mercer und ich neugierig darauf warteten zu erfahren, was Mike so überraschte.

»Mercer Wallace ist bei mir. Wir werden sofort da sein. Nein, nein, wir sind nur zehn Minuten entfernt.« Er beendete das Gespräch und gab mir das Telefon zurück.

»Zuerst die gute Nachricht. Sie haben Omar Sheffield gefunden.«

»Wo?«, fragten Mercer und ich gleichzeitig.

»In der Abflussrinne neben den Gleisen, zwischen der Tenth und Eleventh Avenue an der Thirty-sixth Street. Tot, mausetot. Von einem Güterzug überrollt.«
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»Death Avenue, die Avenue des Todes«, sagte Chapman tonlos.

»Ein passender Name, nachdem, was gestern Abend passiert ist.«

Es war halb neun Uhr morgens, und Mike und ich standen am Rande des Rangierbahnhofs an der Thirtieth Street, Ecke Eleventh Avenue. Mike hatte angerufen und vorgeschlagen, dass ich auf dem Weg ins Büro dort vorbeifahre und mich mit ihm treffe, damit er mir den Fundort von Sheffields Leiche zeigen konnte.

»Ich rede nicht von gestern Abend. So hieß dieser Abschnitt vor hundert Jahren.« Seine Armbewegung schloss das Gelände nördlich und südlich der Gleise, die einmal der New York Central Railroad gehört hatten, mit ein. »Mein alter Herr ist hier aufgewachsen. Hat uns andauernd Geschichten über dieses Viertel erzählt.«

Nach dem Bürgerkrieg, als ein großer Teil der West Side von Manhattan von Schlachthöfen, Fabriken, Holzplätzen und Mietskasernen okkupiert war, war das eines der schlimmsten Elendsviertel der Stadt gewesen. Die Polizisten, die hier von der Thirtieth bis hinauf zur Fifty-ninth Street und vom Hudson River bis hinüber zur Eighth Avenue auf Streife waren, nannten die Gegend Hell’s Kitchen, die Küche der Hölle.

»Tag und Nacht kamen hier Güterzüge durch. Die Gegend war berüchtigt für ihren Dreck und die gefährlichen Straßengangs, die hier das Sagen hatten. Diejenigen Kinder, die nicht an Krankheiten starben oder vor dem Staub und Lärm Reißaus nahmen, hatten gute Aussichten, von einem der Züge überrollt zu werden. Big Mike war hier schon im Dienst, lange bevor sie die Gleise so um 1930 herum auf eine Hochtrasse anhoben.« Mike grinste, als er an die Geschichten seines Vaters dachte. »Wahnsinn, er hat mir erzählt, dass es vor jedem Zug, der hier durchkam, einen ›Cowboy‹ gab – einen Kerl, der auf einem Pferd vor der Lok herritt und eine Fahne schwenkte, damit die Leute aus dem Weg gingen. Kannst du dir das vorstellen – mitten in Manhattan, im zwanzigsten Jahrhundert? Als mein Vater vier oder fünf Jahre alt war, träumte er davon, einmal dieser Cowboy zu sein. Als er dann endlich alt genug war, hatten sie die Gleise bereits angehoben. Aber die Straße hieß schon damals Death Avenue.«

»Da kommt Mercer.« Ich deutete zur Straßenecke, wo Mercer gerade sein Auto parkte. »Was habt ihr vor?«

»Wir sind in ein paar Minuten mit Daughtry in der Galerie verabredet. Ich dachte mir, du würdest bei dem Gespräch gern dabei sein.«

»Was sagt die Gerichtsmedizin?«, waren Mercers Begrüßungsworte.

»Ich hab’s Coop gerade erzählt. Der Zug hat Sheffield ziemlich zugerichtet. Aber er geriet mit Sicherheit nicht zufällig auf die Gleise. Fleisher sagt, es wird ein paar Tage dauern bis er die toxikologischen Ergebnisse hat. Ich vermute, dass ihn jemand mit Stoff oder Beruhigungstabletten voll gepumpt und ihn dann hier im Dunkeln zurückgelassen hat, damit es wie ein Unfall aussieht. Übrigens ist es nicht erst letzte Nacht passiert. Omar hat schon ein paar Tage hier gelegen – aus den Augen, aus dem Sinn.«

Mercer schwenkte einige Papiere, die er zusammengerollt in der linken Hand hielt. »Mr. Sheffield. 46 Jahre alt, drei Vorstrafen wegen schwerer Verbrechen, hat sich von Einbruchsdiebstahl über Waffenbesitz zu bewaffnetem Raubüberfall hochgearbeitet. Vor acht Monaten auf Bewährung entlassen. Selbstverständlich hat er sich brav bei seinem Bewährungshelfer gemeldet, aber der hatte keinen Schimmer, dass es Omars Privatadresse gar nicht gab.«

»Glaubst du, dass Deni Caxton das wusste, als sie ihn einstellte?«, fragte ich.

»Das finden wir hoffentlich gleich heraus. Daughtry rief mich gestern Nacht spät zurück. Er wartet in der Galerie auf uns. Können wir?«

Mike und ich ließen unsere Autos am Rangierbahnhof stehen und fuhren mit Mercer im Dienstwagen zur Twentysecond Street zwischen der Tenth und Eleventh Avenue. Ich war Bryan Daughtry nie zuvor begegnet, wusste aber dennoch gut über ihn Bescheid. Er war vor ungefähr zehn Jahren in einen Mordfall im Westchester County verwickelt gewesen, allerdings war es nie zu einer Anschuldigung oder strafrechtlichen Verfolgung gekommen.

Ende der Achtzigerjahre hatte Daughtry eine Galerie im Fuller Building besessen, wo Lowell Caxton noch immer seinen feinen Laden betrieb. Der damals vierzigjährige Daughtry hatte sich in der Branche schnell hochgearbeitet. Vom Praktikanten eines erfolgreichen Händlers wurde er zum persönlichen Geschäftspartner des wohlhabenden japanischen Sammlers Yoshio Tsukamoto und dann Inhaber einer eigenen Kunsthandlung.

Daughtry kaufte und verkaufte bedeutende Werke – Jackson Pollocks und Franz Klines – und frönte einem Lebensstil, der seinem neuen Reichtum angemessen war: Er besaß ein Stadthaus auf der East Side zwischen der Sixtieth und Seventieth Street und ein großes viktorianisches Landhaus südlich des Highways in East Hampton. Was sein Privatleben anging, hielt er sich äußerst bedeckt, aber es wurde gemunkelt, dass er junge Mädchen bevorzugte – genauer gesagt jung, schlank, Drogen nicht abgeneigt und vorzugsweise in Leder gekleidet.

Um 1992 herum schien sich sein beruflicher Erfolg plötzlich genauso schnell zu verflüchtigen, wie er sich eingestellt hatte. Oft blieb er Gläubigern ihr Geld, sogar kleine Summen, schuldig, und Auktionshäuser sowie andere prominente Händler verklagten ihn wegen falscher Angaben, die Daughtry über die Provenienz einiger der von ihm verkauften Bilder gemacht hatte. Als Nächstes rückte ihm das Finanzamt auf die Pelle, nachdem es von einem Buchhalter, der es Daughtry übel nahm, dass ihn dieser gefeuert hatte, den Hinweis bekommen hatte, dass Daughtry auf über fünf Millionen Dollar keine Steuern bezahlt hatte. Informanten sagten der Bundespolizei, dass er pro Woche ungefähr fünfzig Gramm Kokain kaufte, zu einhundert Dollar das Gramm. Seine Rechtsanwälte hatten alle Hände voll zu tun, um ihn aus diesem Schlamassel herauszuholen.

Da wurde die Leiche eines fünfzehnjährigen schwedischen Möchtegern-Models in einem von herrschaftlichen Häusern umringten Wäldchen in einem nördlichen Vorort von Manhattan gefunden. Die Vogelbeobachter, die den grausigen Fund machten, mussten feststellen, dass der einzige Körperteil den die Ratten verschont hatten, der wunderschöne Kopf des Mädchens war. Ihre blauen Augen schauten aus einer schwarzen Ledermaske hervor, die straff über ihr Gesicht gespannt war.

Ich erzählte Mike und Mercer den Rest der Geschichte. Überall im Village wurden Poster von Ilse Lunen aufgehängt, da sie zuletzt in einer Lederbar gesehen worden war, in der auch Daughtry und seine Clique häufig zu Gast waren. Obwohl an dem Abend, an dem das Mädchen verschwunden war, niemand den Galeristen in der Bar gesehen hatte, fand man heraus, dass sein engster persönlicher Mitarbeiter Bertrand Gloster dort gewesen war. Man wusste, dass Gloster für seinen Chef die Mädchen besorgte, wenn der zu abgewrackt war, um selbst auf die Pirsch zu gehen.

In der Tat sprach Bryan seine Auserwählten nur selten persönlich an. Er zog es vor, in einem privaten Zimmer zwei Stockwerke über dem Cuir de Russie – »Russisches Leder«, so der Name der Bar – zu warten. Er sah stundenlang aus dem Fenster, während er sich hin und wieder etwas Kokain reinzog. Wenn er auf dem Gehsteig ein Mädchen sah, das jung und attraktiv genug war, und es sich dort vielleicht gerade mit einer Freundin unterhielt oder eine Zigarette rauchte, rief er die Nummer des öffentlichen Münzfernsprechers vor der Bar an, wechselte ein paar Worte mit seiner Auserwählten und lud sie dann ein, zu ihm hochzukommen.

Noch lange nach dem Tod von Ilse Lunen erzählte man sich in der Kunstbranche, dass Daughtry in seinem Büro häufig Sexspielzeug auf dem Schreibtisch und den Schränken herumliegen hatte und es ganz ungezwungen zur Schau stellte: Handschellen, Halsbänder, beschlagene Armbänder und sogar Ledermasken wie die, die man an der Leiche gefunden hatte. Seinen allseits unterwürfigen Bertrand, den er als Leib-Wächter angeheuert hatte, um ihn vor den finsteren Gestalten zu schützen, die ihm in diesem Milieu über den Weg liefen, vermochte er bei solchen Anlässen als »meinen Scharfrichter« zu bezeichnen. Man hatte damals seine Worte nie ernst genommen.

Später gaben Bekannte auch zu, dass sie Geschichten von S/M-Spielchen gehört hatten, und es hieß, dass Daughtry während dieser wilden Nächten mit Drogen und Sex, Peitschen und Ketten inklusive, kaum noch die Kontrolle über sich selbst gehabt hatte.

Bertrand Gloster wurde einige Tage, nachdem man Ilse Lunens Leiche gefunden hatte, festgenommen. Er hatte vormals als Hausverwalter auf einem der benachbarten Privatgrundstücke gearbeitet, und seine nicht gerade überragende Intelligenz machte ihn zu einem gefundenen Fressen für die Polizeiermittler. Er gab zu, das junge Mädchen umgebracht zu haben. Angeblich hatte sie nur zögerlich in die S/M-Spiele eingewilligt; als Gegenleistung hatte ihr Daughtry ein Flugticket zurück nach Schweden versprochen.

In seinem Geständnis beschrieb Gloster eiskalt, wie Ilse Lunen sich selbst die Ledermaske übergezogen und den Reißverschluss des Mundstücks zugemacht hatte. Dann hatte ihr Daughtry befohlen, die Hände auf den Rücken zu legen, ihr Handschellen angelegt und sie hinter einem großen Felsen im Wald niederknien lassen. Danach, so Gloster, hatte der sowieso schon bekiffte Kunsthändler sich noch mehr Koks reingezogen und Ilse zugeflüstert: »Du wirst nach Hause fliegen, versprochen ist versprochen – aber in einem Sarg«, bevor er Gloster befahl, sie mit einem Schuss in den Hinterkopf zu töten.

»Ende der Geschichte?«, fragte Chapman.

»Nicht ganz. Gloster sitzt fünfundzwanzig Jahre wegen Mordes ein, aber der Bezirksstaatsanwalt von Westchester County hat es nie geschafft, Daughtry dranzukriegen.« Die Aussage eines Komplizen muss durch zusätzliches Beweismaterial erhärtet werden – es reicht nicht aus, den Mitverschwörer des Mordes anzuklagen. »Es gab niemals einen anderen Hinweis, der Daughtry mit dem Tod des Mädchens in Verbindung gebracht hätte.«

»Also hat dieser geisteskranke Scheißkerl achtzehn Monate wegen Steuerhinterziehung gesessen, aber jetzt ist er wieder im Geschäft, als ob er ein ganz normaler Typ wäre? Mann, den würde ich mir gerne mal fünf Minuten allein vorknöpfen, während ihr im Auto wartet. Was meinst du, Coop? Kein Verlust für die Menschheit, ich versprech’s dir.«

Mercer parkte vor der ›Galleria Caxton Due‹, der jüngsten Gründung in Chelsea. Deni und Bryan waren zum Zeitpunkt ihres Todes gerade mit den Vorbereitungen für eine Herbstvernissage beschäftigt gewesen. Da so früh am Tag die meisten Galerien noch geschlossen waren, waren nur wenige Autos und Fußgänger in der Straße unterwegs.

Mike sah auf das Schild, das unter dem Klingelknopf hing: »Lieferanten bitte den Hintereingang in der Twenty-third Street benutzen. Ich hoffe, damit sind nicht wir gemeint.«

Da die Vordertür nicht abgeschlossen war, stieß Mike sie auf, und wir traten ein. In dem geräumigen, weiß gestrichenen Erdgeschoss der ehemaligen Autoreparaturwerkstatt deutete nichts mehr auf seinen früheren Verwendungszweck hin. Über die Lautsprecher, die in den Ecken des Raumes unter der Decke angebracht waren, war New-Age-Musik zu hören.

»Sieht so aus, als ob sie die Ausstellung noch nicht aufgebaut haben.«

»Mikey, du bist gerade dabei, auf ein Meisterwerk zu treten. Lies das Schild.« Ich deutete auf einen etwa dreieinhalb Meter langen grauen Garnfaden, der nicht weit von meinem linken Fuß am Boden festgenagelt war und mit der Wand ein Dreieck bildete. Mike beachtete mich nicht und ließ stattdessen seinen Blick über die Galerie schweifen, wo überall ähnliche farblose Garngebilde herumlagen, die wie riesige Fadenspiele wirkten. Ich las den Begleittext auf einer Tafel: »Diese Fadenskulpturen verleihen dem Raum den Ausdruck immaterieller Greifbarkeit und fordern den Betrachter auf sich auf die planaren bzw. volumetrischen Komponenten zu konzentrieren. Illusion und Realität sind in diesen sich überkreuzenden linearen Bahnen eng miteinander verwoben.«

»Das soll Kunst sein?«, entgegnete Mike. »Glaubst du wirklich, irgendein Trottel zahlt Geld für dieses Zeugs? Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie was Nutzloseres gesehen.«

Bryan Daughtrys Stimme tönte von einem hoch gelegenen Balkon an der Längsseite des hohen Raumes zu uns herab. »An Ihrer Stelle, Detective, würde ich nicht so vorschnell sein. Bevor Sie das da als das absurdeste Kunstwerk bezeichnen, sollten Sie sich vielleicht noch die anderen Stockwerke ansehen. Warum nehmen Sie nicht den Aufzug und kommen hier herauf in mein Büro?«

»Wenn ich es schaffe, ohne mich in diesem Fadenmist zu erhängen, den Sie Kunst nennen.« Mike verdrehte seine Augen angesichts der bizarren Garnskulpturen, die im Erdgeschoss auf dem ansonsten nackten Boden verteilt waren. Dann drehte er sich zu mir um: »Geh’n wir hoch, Blondie. Vielleicht kriegt er ja einen Steifen, wenn ich mit den Handschellen klimpere. Du bist ihm sicher viel zu alt.«

Am anderen Ende des weiten Raums gab es einen kleinen Aufzug. Als sich die Aufzugtüren im sechsten Stock öffneten, wurde ich von gleißendem Licht geblendet. Durch die komplett verglaste Südseite des Gebäudes drang die grelle Mittagssonne herein und überflutete ein Interieur, auf dessen Anblick wir nicht vorbereitet waren.

Da es im unmittelbaren Umkreis keine Hochhäuser gab, hatte man von hier einen Blick über die Dächer der benachbarten Galerien und Garagen bis hinüber zum Hudson River, der sich ein paar Blocks weiter südlich gen Osten schlängelte Was uns allerdings am meisten beeindruckte war, dass ungefähr drei Stockwerke unter uns ein Gleisabschnitt der Hochbahn das luftige Atrium der Galerie in nordsüdlicher Richtung durchschnitt. Die wuchtige Struktur war total verrostet und mit Unkraut bewachsen.

»Sind die echt?«, fragte ich, während ich darauf starrte.

Chapman war ganz hin und weg. »Ich wünschte mir, mein alter Herr könnte das sehen. Natürlich sind die echt. Schau!« Er deutete zu einer Öffnung in der Mauer, wo die Gleise durch die Glaswand aus dem Gebäude hinaus- und über die Straße in ein gegenüberliegendes Lagerhaus hineinführten.

Ich beugte mich über das Geländer und sah, dass die grasüberwucherten Schienen auch auf der Nordseite der umgebauten Garage hinausliefen, die Twenty-third Street überquerten und dort in Richtung Norden zwischen zwei Gebäuden verschwanden.

»Was sind das für Gleise?«, fragte Mercer.

»Die alte Hi-Line Railroad. Noch eine Besonderheit der Hell’s Kitchen. Als man die Schienen nördlich des Güterbahnhofs in der Death Avenue auf die Trasse anhob, brauchte man aber immer noch Züge, die zu den Fleischmärkten in der Gegend um die Fourteenth Street fuhren. Also wurde dies südlich der Thirtieth Street die Hochbahn. Sind euch die alten Gleise noch nie aufgefallen?«

Mercer und ich sahen Mike verdutzt an und schüttelten den Kopf.

»Fahrt nur mal die Tenth Avenue Richtung Uptown und schaut nach links. Der Luftraum über den Gleisen ist verkauft worden, also konnte man all diese Lagerhäuser um die eigentliche Hi-Line-Trasse herumbauen. In jeder Straße zwischen der Thirtieth und Twentieth Street und weiter hinunter nach Süden bis zum alten Gansevoort Market kann man diese großartigen Gleise von der Straße aus sehen.«

Daughtry kam aus seinem Büro im südwestlichen Eck des Stockwerks und sah zu uns herüber. »Beeindruckend, nicht wahr? Wir sind als einzige Galerie in der Stadt so klug, dieses Stück Geschichte in unser Design zu integrieren. Freut mich, dass Sie wenigstens das zu schätzen wissen.«

Er bat uns in sein Büro, in dem es eiskalt war. Angesichts der Temperaturen in der klimatisierten Galerie überraschte es mich, auf Daughtrys Stirn Schweißperlen zu sehen. Wiederholt tupfte er sich den Schweiß ab, der ihm den Hals hinunterlief.

Nachdem wir uns vorgestellt hatten, bat er uns, gegenüber von ihm auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz zu nehmen. Es gab keine Anzeichen für seine früheren Indiskretionen, und obwohl Daughtry durchaus Ähnlichkeit mit den Fotos hatte, die ich während des Gloster-Prozesses in der Presse gesehen hatte, hatte er seitdem einen Bauch angesetzt und sein vormals spitzes Kinn war jetzt von Hängebacken eingerahmt.

»Ich bin mir sicher, Sie wissen alles über meine Vergangenheit, Detective«, begann er vorsichtig, während er unruhig von einem zum anderen blickte und abzuschätzen versuchte, wie feindselig wir ihm gesonnen waren und wie viel wir über ihn wussten. Seine Hände zitterten, sobald er sie auf den Schreibtisch legte, also wischte er sich unaufhörlich und oft völlig grundlos den Schweiß vom Gesicht und vom Nacken. »Aber Sie müssen wissen, dass ich Deni Caxton angebetet habe, und ich möchte alles tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen.«

Chapman ließ sich von Daughtrys Versuch, einen hilfsbereiten Ton anzuschlagen, nicht beirren. Ich lehnte mich zurück, wie ein Gast, der das Privileg hat, bei einem Verhör anwesend zu sein, ohne selbst daran beteiligt zu sein. Da Mike die Angreifbarkeit seines Zeugen spürte, wusste er, dass er, im Gegensatz zu unserer Unterhaltung mit Lowell Caxton, das Gespräch kontrollieren konnte.

Mike ließ Daughtry in dem Glauben, dass, falls er uns sein Herz über die Steuersache ausschüttete, wir ihn damit in Ruhe lassen und uns Denis Tod zuwenden würden. Es schien Daughtry zu beruhigen, uns von der Steuerangelegenheit erzählen zu können, auch wenn er uns nichts sagte, was wir nicht bereits wussten; wahrscheinlich glaubte er, wir würden eine bessere Meinung von ihm haben, wenn er seine Missetaten offen eingestand.

Mike verrückte seinen Stuhl, so dass er Daughtry direkt gegenüber saß. »Also, Bryan« – indem er Bryan mit dem Vornamen anredete, wollte er ihn noch mehr verunsichern –, »erzählen Sie uns von ihr.«

Daughtry schien erleichtert, das Thema wechseln zu können. »Ja, Deni. Sie ist der einzige Grund, warum ich heute noch im Geschäft bin, nachdem …«

»Nein, nein, nein, Bryan. Nicht Deni. Ich möchte etwas über das Mädchen hören – Ilse Lunen.«

Wieder sammelte sich der Schweiß auf Daughtrys teigiger Haut. Er sah abwechselnd zu Mercer und mir, in der Hoffnung, dass einer von uns etwas sagen und Chapman von diesem Thema wegbringen würde.

»Ich habe nichts, gar nichts mit diesem Mädchen zu tun gehabt, Detective. Man hat mich nie irgendeines Verbrechens beschuldigen können. Man hätte diesen kranken kleinen Bastard aufhängen und …«

»Wenn man Sie aufgehängt hätte, hätte Sie das wahrscheinlich mehr aufgegeilt, als so einem Perversling wie Ihnen zusteht, Bryan. Denken Sie immer daran, dass es bei Mord keine Verjährung gibt. Wenn Sie uns an der Nase herumführen, wenn Sie uns auch nur die kleinste Notlüge über sich oder Denise Caxton oder Omar Sheffield erzählen, dann …«

»Omar? Was hat der denn mit der ganzen Sache zu tun?«

Der Kragen seines jagdgrünen Sporthemds war völlig durchgeschwitzt, ebenso die Stellen unter den Achseln. Seine Überraschung, was Sheffield anging, schien mir echt zu sein.

Chapman fuhr fort. »Der kleinste Fehltritt, und ich werde nicht Ruhe geben, bis ich Sie festgenagelt und die Beweise gefunden habe, damit Sie sich mit Bertrand Gloster die Zelle teilen können. Also – nun erzählen Sie, Bryan. Um was geht’s hier? Und halten Sie ihre Hände ruhig – Sie machen mich ganz verrückt mit ihrem Wischen und Tupfen. Am besten gehen Sie unter die Dusche, wenn wir weg sind – würde Ihnen nicht schaden.«

Bryan reagierte folgsam wie ein kleines Kind und klemmte in der Tat seine Hände unter die Oberschenkel. Er erzählte uns, wie er und Deni sich 1990, als sie beide Galerien im Fuller Building besaßen, kennen gelernt hatten. Sie entdeckten ziemlich schnell, dass sie sich sehr ähnlich waren – beide aus ärmlichen Verhältnissen, die sie mit einer erfundenen Biografie kaschierten, beide mit ungeschultem Blick, aber großartigen Instinkten. Sowohl für Deni als auch für ihn gab es nichts Aufregenderes, als einem berühmten Kunden für viel Geld ein Bild zu verkaufen, und sie würden praktisch alles tun, was im Rahmen dieser relativ gesetzten Branche möglich und erlaubt war, um ein verschollenes Meisterwerk, das plötzlich wieder auf dem Markt aufgetaucht war, aufzuspüren und es dann an jemanden wie Streisand oder Nicholson zu verkaufen.

»Vergessen Sie den Zucker nicht, Bryan. Koksen Sie immer noch?«

»Nicht wirklich.«

»Bei Kokainsucht gibt es kein ›Nicht wirklich‹. Auch das hatten Sie und Deni gemeinsam, oder?«

»Darf ich meinen Mund abwischen, Detective?« Chapman nickte und Daughtry wischte sich mit einem Hemdsärmel das Gesicht und den Nacken ab. »Wir sind manchmal zusammen high gewesen.«

»Woher kriegen Sie den Stoff?«

»Nun ja, eigentlich von Deni. Wegen meiner Vorstrafen konnte ich es nicht riskieren, auf der Straße zu kaufen. Ich verließ mich auf meine Freunde. Künstler, Kunsthändler, sogar die Jungs, die im Lagerhaus arbeiten. Von dem weißen Stoff gibt es genug da draußen. Das brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen.«

Chapman stand auf und sah durch die Glasfront von Daughtrys Büro hinunter zu den Fadengebilden im Erdgeschoss. »Hat Denise dieser Schrott wirklich gefallen? Ich meine, Sie wissen doch, welche Bilder bei ihr zu Hause und in Lowells Galerie hängen, oder? Eine beeindruckende Sammlung.«

»Detective, van Gogh hat zu seinen Lebzeiten nur fünf seiner Bilder verkauft. Die Künstler, die von ihren Zeitgenossen geschätzt werden, kann man an einer Hand abzählen. Deni wollte auf der nächsten Welle reiten, die zukünftigen Stars machen, etwas riskieren. Was Lowell mit seiner Sammlung an alten Meisterwerken macht – dafür braucht es weder Verstand noch Fantasie. Dafür braucht man nur Geld.«

»Reden wir über Ihr Geschäft.«

»Es ist Denis Geschäft, nicht meins. Ich habe etwas Geld hineingesteckt, aber sie konnte es sich nicht leisten, dass mein Name damit in Verbindung gebracht wurde. Es gibt zu viele Leute mit einem zu guten Gedächtnis.«

»Wussten Sie, dass sie in Schwierigkeiten war? Schwierigkeiten mit dem Gesetz?«

»Natürlich wusste ich das.« Daughtry starrte auf den Schreibtisch. »Ich habe gerade van Gogh erwähnt. Sie kennen sicher die Geschichte von der Vase mit acht Sonnenblumen?«

»Sagen wir so: Wir kennen unsere Version der Geschichte.« Mike bluffte. »Warum erzählen Sie uns nicht Ihre?«

»Heutzutage geht’s auf dem Markt ziemlich rund. Vincent van Gogh malte nur die letzten zehn Jahre vor seinem Tod. Man geht davon aus, dass er 879 Ölgemälde, 1245 Zeichnungen und eine einzige Radierung gemacht hat.« Daughtry sprach nun zu mir, so als ob Mercer und Mike die Sache nicht verstehen würden.

Ich starrte ihn wütend an. »Reden Sie mit den Detectives, Mr. Daughtry. Die machen diesen Job viel besser als ich. Sie sind wirklich ziemlich intelligent.«

»Der ganze Wirbel dreht sich darum, dass heute viele Experten glauben, dass einige der berühmtesten Gemälde und sogar die eine Radierung von van Gogh Fälschungen sind. Genauer gesagt – man vermutet, dass viele seiner Werke in Wirklichkeit von Zeitgenossen gemalt worden sind und dass andere sie dann als ›echte van Goghs‹ ausgegeben haben. Da seine Werke mehr Geld einbringen als die fast jedes anderen Künstlers, ist das natürlich eine ziemlich brisante Angelegenheit.«

»Und Deni?«

»Nun, Deni hatte vor kurzem einem Kunden in Japan die Acht Sonnenblumen verkauft. Sein Name fällt mir gerade nicht ein, aber der ist ja nicht schwer herauszufinden. Jetzt hat er sich an die Regierung der Vereinigten Staaten gewandt …«

Ich unterbrach ihn. »Das kapier’ ich nicht. Anscheinend hat doch dann jeder gefälschte van Goghs, das Musée d’Orsay genauso wie das Metropolitan Museum of Art.«

»Da haben Sie Recht, Miss Cooper, aber der Gentleman behauptet, dass Deni ihm das Gemälde verkauft hat, nachdem sie es zur Überprüfung nach Amsterdam zu den dortigen Kuratoren geschickt hatte und nachdem diese ihr gesagt hatten, dass der Wert des Gemäldes fraglich sei.«

»Das heißt also, nachdem man ihr gesagt hatte, dass es sich um eine Fälschung handelt?«

»Eine Meinung, über die sie sich vehement mit dem holländischen Kultusministerium stritt.«

»Aber anstatt das Ergebnis der Expertise abzuwarten, zockte sie den Kunden dennoch ab«, sagte Chapman. »Wie viel?«

»4,6 Millionen.«

Chapman pfiff durch die Zähne. »Kein schlechter Tagessatz, Bryan. Wie viel davon geht an Sie? Und was wissen Sie über die bundesbehördlichen Ermittlungen bezüglich der Preisabsprachen?«

Daughtry schüttelte den Kopf. »Mit dem van Gogh hatte ich nichts zu tun. Ich bin nur für den Ankauf zeitgenössischer Kunst zuständig.«

Chapman ging in dem kleinen Büro auf und ab, während er immer wieder durch die Scheibe nach unten sah. »Puh, da muss Ihnen die Ledermaske zu fest am Schädel geklebt haben. Dieser Schrott bringt Ihnen doch keine müde Mark ein.«

»Was die Auktionsuntersuchungen anging, da machte sich Deni überhaupt keine Sorgen. Da stand sie drüber – mir wäre es gar nicht eingefallen, das auch nur zu erwähnen. Und was Ihren Geschmack angeht, Mr. Chapman – wenn Sie dieses Garndreieck, das Sie unten gesehen haben, als Schrott bezeichnen, dann interessiert es Sie vielleicht, dass ich das letzte Werk des Künstlers – Rotes Garn als Hälfte eines Achtecks – für eine Viertelmillion Dollar verkauft habe.«

»Zweifellos an einen der Yuppies, mit denen Cooper studiert hat. Wann haben Sie Denise Caxton zum letzten Mal gesehen?«

»Das war, glaube ich, Mittwoch letzte Woche, bevor ich in die Hamptons fuhr. Hier war nichts los – im August tut sich in unserer Branche praktisch gar nichts. Ich lud Deni ein mitzukommen, aber sie sagte, sie hätte noch einiges in der Stadt zu erledigen. Ich fuhr am späten Nachmittag hier weg, das war das letzte Mal, dass ich mit ihr gesprochen habe.«

Daughtry schien von Denis Tod mehr mitgenommen zu sein als ihr Mann, aber sein Verhalten konnte auch Folge seiner Nervosität und seines Unbehagens sein.

»Alex, du hast doch ein paar Beweisaufnahmeanträge für Bryan? Würdest du sie ihm bitte geben?« Mike wandte sich wieder an Daughtry. »Wir geben Ihnen ein paar Tage Zeit, um diese Sachen zusammenzustellen. Und noch zwei Dinge. Ich gehe mal davon aus, dass man Ihre Fingerabdrücke genommen hat, als Sie ins Kittchen wanderten, richtig? Die werden wir mit einigen der Beweisstücke vergleichen, die wir bisher gefunden haben. Und Sie werden merken, dass die nächsten Tage ein Streifenwagen vor Ihrer Galerie stehen wird. Nichts – und damit meine ich nichts – geht hier rein oder raus, bevor wir nicht jeden Winkel durchstöbert haben. Miss Cooper wird einen Durchsuchungsbefehl aufsetzen, der sich gewaschen hat und der mir vor Gericht den Rücken decken wird, und ich erwarte von Ihnen in dieser Angelegenheit hundertprozentige Kooperation.«

Daughtry stand auf. »Aber, Detective, es kommen laufend Kunstsendungen …«

»Dann halt die nächsten Tage nicht, Mr. Daughtry. Wenn ich mich recht an die Zeitungsberichte erinnere, sind Sie bei Ihren kleinen S/M-Spielchen gerne Top. Nun, mir würde nichts mehr Spaß machen, als Sie zum Bottom zu machen. Ich kenne da einen 2,40 Meter großen, dreihundert Pfund schweren Vergewaltiger, der auf Sie in einer überfüllten Zelle in Upstate New York wartet, wenn ich Sie dorthin kriege. Also machen Sie keine Fehler, oder Sie wandern als ›tight end‹ ins Gefängnis rein und kommen als ›wide receiver‹ wieder raus.«

Ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen, und drehte mich zu Mercer um. »Ich muss los.«

»Mr. Daughtry«, Mercer stand auf und seine imposante Gestalt überragte uns alle, »wann haben Sie Omar Sheffield zum letzten Mal gesehen?«

Daughtry blickte zur Decke. »Das muss auch letzten Mittwoch gewesen sein, am Nachmittag.«

»Wer hat ihn eingestellt, und was hat er für Sie getan?«

»Deni kümmerte sich um die Einstellungen – und die Kündigungen. Omar ist eine Art Mädchen für alles – transportiert die Bilder und Objekte, hängt sie auf. Zusammen mit ein paar Freunden hat er auch die Galerie gestrichen. Fragen Sie ihn selbst. Er wird innerhalb der nächsten Stunde hier sein.«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen, Bryan«, sagte Mike. »Omar geht’s heute früh nicht so gut.«

Mercer fuhr fort: »Wussten Sie, dass Omar vorbestraft war? Dass er auf Bewährung draußen war?«

Daughtry zögerte. Ich spürte, dass er anfing, seine Antworten abzuwägen. »Ich bin mir nicht sicher. Kann sein, dass ich etwas gehört habe, aber ich habe nicht weiter darauf geachtet.«

»Nicht weiter darauf geachtet?«, fragte Chapman ungläubig. »Was ist das hier, ein Sammellager für Haftentlassene? Sie wissen schon, dass es Auflagen gibt, mit wem Sie ins Geschäft kommen dürfen, oder? Was, wenn ich Ihnen sage, dass Sie sich einen neuen Prügelknaben – ups, verdammt, rutscht mir schon wieder diese Dominascheiße raus. Omar Sheffield ist das jüngste Opfer der Teilhaberschaft Caxton-Daughtry. Er ist genauso tot wie Deni. Was sagen Sie dazu?«

Daughtry holte tief Luft, und seine Hände begannen, heftig zu zittern. »Ehrlich gesagt halte ich das für gar keine schlechte Sache, Mr. Chapman. Möchten Sie wissen, warum Deni Omar angeheuert hat?«

»Lassen Sie mich raten. Ein direkter Draht zur Kokainquelle, richtig?«

»Nun, das ergab sich nur nebenbei. Genau gesagt hatte Deni einen Spezialauftrag für Omar.« Daughtry war nun offensichtlich gewillt, das Vertrauen seiner Freundin und Partnerin zu missbrauchen, damit Mike Chapman ihn in Ruhe ließ. »Sie hat ihn lediglich aus einem einzigen Grund beschäftigt. Und da sie jetzt tot ist, nehme ich an, dass ich niemandem schade, wenn ich es Ihnen sage. Omar Sheffield war nur deswegen angestellt: Er sollte Lowell Caxton umbringen.«
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Wir rutschten in eine Sitzgruppe im Empire Diner, dem schnittigen, chromverzierten Art-Deco-Lokal am nordöstlichen Eck der Kreuzung Tenth Avenue und Twentysecond Street, um uns bei einer Tasse Kaffee über unser weiteres Vorgehen zu beraten.

»Für mich noch ein Omelett mit Pilzen und Käse«, bat Chapman die Bedienung.

»Dein wievieltes Frühstück ist das heute?«, fragte ich.

»Ich versuche mich halt schon im Voraus zu stärken, wenn ich weiß, dass ich mit dir unterwegs bin. Und dazu bitte eine Portion knusprigen Speck und etwas Wurst, okay?«

Mercer war unterdessen damit beschäftigt, Strichmännchen auf seine Serviette zu kritzeln und sie mit Pfeilen zu verbinden. »Jemand hat Denise Caxton umgebracht. Ich dachte, Omar Sheffield sei es gewesen. Jemand bringt Sheffield um – ich glaub’ nicht, dass er sechsundvierzig Jahre sicher durchs Leben kommt und dann plötzlich unter einen Güterwaggon gerät, aber das werden wir in ein, zwei Tagen genauer wissen. Denise hatte Sheffield angeheuert, um ihren Mann umzubringen – also ist Omar vielleicht der, der’s vermasselt und dem Lowell den Streifschuss zu verdanken hat. Deni scheint steinreich zu sein, aber lässt keine Gelegenheit aus, noch mehr Geld zu scheffeln. Und ihr Geschäftspartner ist ein schmutziger Perversling erster Klasse. Tja, was machen wir damit?«

»Nichts, jedenfalls nicht sofort. Ich brauch’ jetzt erst einmal etwas Koffein«, sagte ich.

Ich rief Laura an. »Ich hoffe, Sie haben die Nachricht abgehört, die ich heute Morgen um sieben Uhr auf Ihrer Voice Mail hinterlassen habe. Ich sagte, dass ich erst kommen würde, wenn wir hier oben fertig sind. Irgendwelche Nachrichten für mich?«

»Jim Winright hat im Internet nichts über die Frau gefunden, wegen der Sie ihm eine E-Mail geschickt haben. Er bezweifelt, dass es ihr richtiger Name ist«, sagte Laura. »Und eine Frau, Marilyn Seven, hat angerufen, um zu sagen, dass sie sich mit Ihnen um zwölf Uhr im Restaurant im Four Seasons Hotel auf der Fiftyseventh Street treffen kann. Die gerichtsmedizinische Abteilung lässt Ihnen ausrichten, dass in der Tat Samenspuren auf dem Segeltuch im Chevy gefunden wurden und dass die DNS-Ergebnisse voraussichtlich morgen Abend vorliegen werden. Und dann war da noch ein Anruf von Jacob Tyler. Er kommt am Freitag aus China zurück und hofft, dass Sie übers Wochenende auf Martha’s Vineyard kommen können.«

Ich gab die ersten drei Nachrichten an Mike und Mercer weiter. Von Jakes Anruf und meiner Hoffnung, dass wir Denis Mörder bald finden würden, damit ich am Freitag bei ihm sein könnte, sagte ich nichts.

»Gut«, sagte Chapman. »Ich habe dem Gerichtsmediziner schon gesagt, dass wir zum Vergleich Omars DNS-Fingerabdruck brauchen, also hat er das sicher auch schon in Arbeit. Einer von uns sollte dich zu dem Treffen mit Marilyn Seven begleiten.«

»Sie hörte sich nicht an, als ob sie die Polizei dabei haben möchte. Das Four Seasons ist meiner Ansicht nach noch immer ein ziemlich sicherer Ort.«

»Mike soll sich um das kümmern, was er noch tun muss, Alex. Ich fahr’ zum Hotel und warte davor im Auto, nur für den Fall, dass du mich für irgendetwas brauchst.«

Mike lotste uns dorthin zurück, wo wir in der Früh unsere Autos abgestellt hatten. Ich fuhr Uptown, parkte den Jeep in der Nähe des Hoteleingangs und legte meine Parkerlaubnis hinter die Windschutzscheibe.

Die einzige Frau in der Lounge war eine schmächtige, ernst dreinschauende Brünette, deren langes Haar zu einem Dutt gesteckt war und die eine Schildpattbrille mit getönten Gläsern trug. Während ich noch am Eingang stand, gab sie mir mit ihrer Elfenbeinzigarettenspitze ein kurzes Zeichen – etwas zu theatralisch für meinen Geschmack.

Ich ging zu ihr hin und stellte mich vor. Sie stand auf, schüttelte mir mit einem einladenden Lächeln die Hand und bat mich, mich zu setzen. »Entschuldigen Sie die getönten Gläser. Ich habe in letzter Zeit Probleme mit den Augen, sogar das sanfteste Licht tut mir weh. Und ich entschuldige mich auch für meine Geheimnistuerei. Aber angesichts all der Probleme, die Deni hatte, weiß ich einfach nicht mehr, an wen ich mich wenden und wem ich vertrauen kann. Ich telefonierte gestern mit meinem New Yorker Anwalt, Justin Feldman, und er versicherte mir, dass ich mich auf Ihr Urteilsvermögen und Ihre Diskretion verlassen kann.«

»Wenn er Ihr Anwalt ist, dann sind Sie in besten Händen. Justin ist der Beste in der Branche.« Obwohl sie mich am Telefon genervt hatte, war mir die Frau jetzt auf Anhieb sympathisch. »Sind Sie auch Kunsthändlerin?«

»Nein, aber mein verstorbener Mann war Sammler. Ich lebe jetzt in Santa Fe, doch wir haben früher eine Menge Bilder von Lowell gekauft.«

Sie trug einen dunkelblauen Seidenpulli und einen dunkelblauen, wadenlangen Rock; die dünnen Füße, die darunter zum Vorschein kamen, steckten in zierlichen blauen Sandalen.

»Wie Deni war ich mit einem um viele Jahre älteren und sehr reichen Mann verheiratet. Im Gegensatz zu ihr hatte ich auch eine Menge Geld geerbt – ein Automobilimperium, Autoteile, um genau zu sein.« Sie lächelte mich an. »Und Lowell hat mir Deni sozusagen anvertraut, damit ich ihr noch ein bisschen Schliff gebe. Ich war zehn Jahre älter als sie – ich bin jetzt neunundvierzig –, aber ich wurde ihre Freundin, ihre beste Freundin. Sie wissen sicher, was das für eine Frau bedeutet.«

»Ich kann mir mein Leben nicht ohne meine beste Freundin vorstellen«, sagte ich. Nina Baum, meine Mitbewohnerin am Wellesley College, war die beste und treueste Freundin, die man sich nur wünschen konnte. Obwohl sie in Los Angeles wohnte und Joan Stafford immer mehr Zeit in Washington verbrachte, konnte ich mich immer auf unsere Freundschaft verlassen, und ich wusste, dass sie fest genug war, um mich durch die Höhen und Tiefen meines Arbeitslebens zu begleiten. »Darf ich Sie bitten, mir von Deni zu erzählen? Sagen Sie mir einfach, was Sie wissen, aber auch was Sie vermuten, was in letzter Zeit los war.«

»Gewiss. Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein, danke.« Ich sah ihr zu, wie sie an einem Glas Weißwein nippte.

»Ganz am Anfang war es für Deni wie ein Märchen. Lowell konnte außerordentlich charmant sein, und Denise war wie ein herrliches Juwel, das er sich in die Mitte seiner Krone setzen wollte. Seine Abendgesellschaften waren legendär – haben Sie schon von ihnen gehört?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Zugegeben, sie waren nicht seine Idee. Er hatte sie von Gertrude Stein abgekupfert. Im Wohnzimmer – das haben Sie vielleicht gesehen – hingen Gemälde von den alten Meistern und von einigen der bedeutendsten Künstler, die je gelebt haben. Als Gäste lud er einige der reichsten Sammler und dazu die Künstler, die gerade die jeweiligen Stars der Kunstszene waren. Dann platzierte er die Künstler gegenüber von deren eigenen Werken. Brillant, nicht wahr? Diese oft mürrischen und verdrossenen Einzelgänger konnten gar nicht anders als lächeln, wenn sie ihren eigenen Bildern gegenübersaßen und wussten, dass ihnen praktisch umgehend ein Verkauf sicher war. Stellen Sie sich das nur mal vor: Ellsworth Kelly, Keith Haring, David Hockney – alle an einem Tisch versammelt, ihre Werke außenrum, und ab und zu debattierten sie auch schon mal heftig über ihre Arbeiten. Deni liebte jene Zeit.«

»Wie lange ging das so?«

»Eigentlich ziemlich lange. Lowell war nicht nur von Denis Jugend und Lebendigkeit angetan – er schien wirklich alles an ihr zu lieben, nicht zuletzt die Wissbegier, mit der sie alles über seine Leidenschaft, die Kunst, lernen wollte. Ihr Eifer war unermüdlich, und obwohl ihr Auge nicht geschult war, besaß sie einen manchmal schier unglaublichen Instinkt. Lowell nannte sie ›meine angehende Alchimistin‹. Zuerst lockte er sie mit wirklich guten Gemälden, die er in den Schlössern von Bordeaux oder den Palästen der ehemals Reichen in Venedig fand. Sie hatte ein Gespür dafür, wenn sich unter dem Staub und der Farbe etwas verbarg, und sie konnte Lowell davon überzeugen, das Wagnis auf sich zu nehmen. Meistens lag sie richtig. Auf diese Weise kamen sie zu einem Canaletto und zwei fantastischen Delacroix. In gewissem Sinne könnte man sagen, dass sie sie gestohlen haben. Sie bezahlten praktisch nichts dafür und verkauften sie für ein Vermögen an Leute aus Caxtons Stall – Lowells ergebene Jünger. Er war weniger begeistert, als sie dieses Talent auf die zeitgenössische Kunst anwandte. Er fand, dass sie ihre Zeit vergeudete.«

»Henne oder Ei, Miss Seven, was kam zuerst? Wissen Sie, wann sich die ersten Probleme in die Ehe einschlichen oder bemerkbar machten?«

»Das ist zu dezent ausgedrückt. Ich würde sagen, sie endete mit einem großen Knall. Es war vor einem Jahr, genauer gesagt im Juni vergangenen Jahres. Lowell war nach Bath geflogen zu einer Auktion des Besitzes von Gwendolyn, Lady Wenbotham. Diese 94-jährige alte Dame besaß eine fabelhafte Porträtsammlung – viele Porträts zweitrangiger Mitglieder des Königshauses und bedeutender Militärpersönlichkeiten. Lowell und Deni kriegten sich in die Haare, da sie keine Zeit hatte, ihn zu begleiten. Ihm lag nicht nur an ihrer Einschätzung, er wollte sie auch dabei haben, um sie bei all den gesellschaftlichen Anlässen vorzeigen zu können – Abendgesellschaften, Bälle, Ascot und Wimbledon, falls es sich terminlich ausgehen würde. Normalerweise liebte sie das.«

»Warum nicht dieses Mal?«

»Ich weiß es wirklich nicht genau.« Miss Seven hielt inne, so als würde sie überlegen, ob sie mir ihre Vermutungen mitteilen sollte. »Sie hielt sich damals auch vor mir bedeckt.«

»Ein anderer Mann?«

»Nein, bis zu dem Zeitpunkt war sie Lowell treu gewesen. Also flog er nach England und ging allein zum Tennisturnier und zu den Pferderennen. Deni war in jenen Wochen ziemlich distanziert. Schließlich rief sie an und sagte, dass sie Lowell in Bath überraschen wolle, falls ich mitkommen würde. Wir packten also unsere Koffer, und los ging’s. Ich hatte einen Fahrer bestellt, der uns am Tag der Auktion von Heathrow abholte und uns direkt zum Royal Crescent brachte. Kennen Sie das?«

»Ja.« Ich war in dem bezaubernden alten Hotel abgestiegen, als eines von Joan Staffords ersten Stücken dort aufgeführt wurde, bevor es im Londoner Lyric Theatre lief.

»Denise ging zur Rezeption, verkündete, dass sie Mrs. Caxton sei und verlangte den Schlüssel zu ihrem Zimmer. Meine Suite ging zur Straße hinaus, aber um zu Lowells Zimmer zu gelangen, musste man durch einen ruhigen, kleinen Garten gehen, wo die Hälfte der Hotelgäste gerade zu Abend aß. Fünf Minuten später hörte ich Deni schreien, so laut und deutlich, als ob sie in meinem Zimmer gestanden hätte. Ausdrücke, die die meisten der Hotelgäste wohl noch nie zuvor gehört hatten. Wie mir Deni später bis ins kleinste Detail erzählte, ertappte sie Lowell bei einer akrobatischen sexuellen Übung mit der Urenkelin von Gwendolyn, einer 25-jährigen Schönheit, die zweifellos das Gebot für das Familienvermögen in die Höhe treiben wollte. Sie hatte Lowells Aufmerksamkeit auf sich gezogen und gehofft, dadurch am Abend seinen Einsatz steigern zu können.«

»Es erübrigt sich wohl zu fragen, was danach passierte?«

»Deni gab mehr unanständige Wörter von sich, als ich jemals im Wörterbuch finden könnte. Die junge Lady kam in einem Hotelbademantel die Treppe herunter, und Deni warf ihre Unterwäsche aus dem Fenster – wahrscheinlich landete sie auf jemandes Teller. Gwendolyns 89-jährige Schwester Althea verfolgte das Ganze vom Rollstuhl von der Mitte des Innenhofes aus. Als Lowell eine Viertelstunde später, wieder voll bekleidet, durch den Hof stürmte, versperrte ihm Althea mit ihrem Stock den Weg und sagte, so dass es alle hören konnten: ›Ich bewundere Ihren Mut, Mr. Caxton. Das muss ja ungefähr so gewesen sein als ob man eine Auster in eine Parkuhr stecken wollte. Es freut mich, Sie kennen gelernt zu haben. Schade, dass Sie nicht zur Auktion bleiben können.‹«

»Also ging er nach dieser Sache nicht hin?«

»Nein. Er ließ sich von unserem Fahrer direkt zum Flughafen bringen und flog nach New York zurück.«

»Und Deni?«

»Wir gingen zu der Auktion. Sie war außer sich und wild entschlossen, auf irgendeine Art und Weise zu demonstrieren, was er ihr beruflich beigebracht hatte. Alle waren natürlich beeindruckt, dass sie überhaupt gekommen war, dass sie die Nerven besaß – alle fanden das natürlich typisch amerikanisch. Deni sah sehr elegant aus, strahlte in die Runde – sie flirtete mit den Männern und war ungewöhnlich zuvorkommend zu den Frauen – und gab auf jeden einzelnen Gegenstand in der Auktion genau Acht.«

»Wie schnitt sie ab?«

»Traumhaft. Sie kaufte ein Porträt der Marchesa Cecchi für 67000 Dollar. Im Katalog war es ohne Künstler verzeichnet. Aber Deni brachte es ihrem Restaurator, Marco Varelli – haben Sie ihn schon kennen gelernt? Er ist ein Genie. Und nachdem er es bearbeitet hatte, fand sich tatsächlich unter dem Schmutz von zweihundert Jahren die Signatur von Sir Joshua Reynolds. Sie verkaufte das gute Stück für über eineinhalb Millionen. Und zum Jux kaufte sie auf der Auktion auch eine kleine Gartenskulptur, eine Art Waldnymphe, wenn ich mich recht erinnere. Kostete sie nicht mal zweitausend Dollar, glaube ich.«

Marilyn Seven hielt inne, drückte eine Zigarette aus, zündete sich die nächste an und bat den Ober, ihr noch ein Glas Saint-Veran zu bringen.

»Wenn ich es Ihnen sage, Miss Cooper, ich saß im selben Raum und sah dieselben Gegenstände. Ich dachte mir noch, dass die Skulptur viel zu kitschig sei und ich sie nicht mal in meinem Garten hinter dem Haus aufstellen würde. Es stellte sich heraus, dass sie ein Original von Giambologna, dem großen florentinischen Künstler, war. Fast zehn Millionen wert. Deni weigerte sich, sie zu verkaufen. Stattdessen stellte sie sie Lowell ins Badezimmer. Sie wollte, dass er die Sache nie mehr vergessen würde können.«

»Das war dann wohl der Anfang vom Ende?«

»Basta. Finito. Terminato. Keiner wollte dem anderen verzeihen, und für Lowell war es die Bestätigung, dass sie sich schon seit ein paar Jahren auseinander gelebt hatten. Deni hatte keine Ahnung, ob dies sein erster Seitensprung gewesen war – ich möchte es bezweifeln. Seine Pygmalion-Sache mit Deni war zu Ende. Er wollte jemand Neues haben.«

»Warum hat sie ihn nicht einfach verlassen? Sie hatte doch mit Sicherheit genug Geld, um auf eigenen Beinen stehen zu können.«

»Ich nehme an, dass jemand mit Denis Herkunft immer, auch mit noch so viel Geld, Angst hat, wieder auf einer Farm zu landen und für den Rest des Lebens Sojabohnen anzupflanzen.«

»Mit dem Vermögen, das sie hatte? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Es war keine sehr attraktive Seite meiner Freundin, aber hinzu kam, dass sie Lowell bis aufs Hemd ausziehen wollte. Deni wollte einige der Caxton-Schätze, und sie hatte nicht vor, ohne sie zu gehen.«

»Aber diese standen ihr nicht zu, Miss Seven. Sie gehören doch eindeutig Lowell, oder nicht? Bis auf einige der Kunstwerke vielleicht, die er während der Ehe erworben hatte.«

Sie sah mich an, als ob ich eine Vollidiotin wäre. »Ich rede nicht von den Kunstwerken in ihrer Wohnung oder in der Galerie. Wissen Sie denn gar nichts über die Caxtons? Dann wird es höchste Zeit, dass Sie sich schlau machen. Die Caxtons sind jetzt schon seit drei Generationen im Geschäft. Lowell hat seine Sammlung so fest im Griff, dass selbst seine Angestellten nicht genau wissen, was ihm gehört, beziehungsweise, was noch wichtiger ist, wo sich all die Sachen befinden. Deni wusste, dass er einige Gemälde in Schweizer Tresorräumen, andere in einem alten Bürgerkriegsbunker in den Hügeln von Pennsylvania aufbewahrt. Er transportiert seine Stücke in gepanzerten Autos und mit dem Privatjet.«

Zweifellos war Miss Seven Deni eine ergebene Freundin. Mir wurde klar, dass sie kein gutes Haar an Lowell lassen würde, solange ich willens war, ihr zuzuhören.

»Wissen Sie, dass Three – Sie wissen ja wahrscheinlich, dass er als Junge so gerufen wurde, und es machte ihn wahnsinnig, wenn Deni das Gleiche tat – nie aufgefordert worden war, der Art Dealers Association of America, dem amerikanischen Kunsthändlerverband, beizutreten?«

Wieder schüttelte ich den Kopf.

»1975, glaube ich, mit Sicherheit noch vor Deni, konnte man ihm nachweisen, dass er die Telefonleitungen der angesehensten Galerien New Yorks angezapft hatte. Damals war Hi-Tech-Spionage in der Geschäftswelt noch nicht so verbreitet wie heute. Auf diese Art und Weise hatte er sich einen Überblick über das Inventar dieser Galerien verschafft und auch einen Eindruck davon bekommen, wonach ihre Kunden auf dem Markt Ausschau hielten. Lowells Vater hatte mit viel Geld Kunsthistoriker angeheuert, um catalogues raisonnés zu verfassen.«

»Ich befürchte, ich kann nicht folgen. Was sind das?«

»Sie sind der Schlüssel zu einzelnen Künstlern und ihrem Werk. Die guten Kataloge sind sehr gut recherchiert und dokumentiert. Indem man die Kontrolle über die Kataloge eines bestimmten Künstlers hat, kontrolliert man die Preise und den Wert seines Werks. Viele Experten sind der Ansicht, dass die Caxton-Kataloge fragwürdig sind und dass Stammbaum und Provenienz vieler Gemälde zum Zweck der persönlichen Bereicherung der Familie gefälscht worden sind. Einige Kunsthistoriker haben die Kataloge öffentlich verleumdet, was Lowell sehr wütend machte. Es warf Zweifel an seinen Vermeers, Légers und Davids auf.«

»Und Deni dachte, sie könnte sich diese Gemälde unter den Nagel reißen?«

»Nun ja, teils, teils. Sie hatte auch schreckliche Angst, dass Lowell sie nicht einfach gehen lassen würde, weil sie zu viel wusste. Seine beiden ersten Frauen hatten sich ja nie sehr für seine Geschäfte interessiert. Aber weil Deni so schnell lernte und das Metier liebte, zog er sie ins Vertrauen. Sie wusste Dinge über Caxton und seinen Vater und ihre Art des Geschäftemachens, von denen Lowell, als die Ehe am Ende war, sich wohl wünschte, dass er sie ihr niemals erzählt hätte. Ihre größte Angst war – und sie erzählte mir oft davon –, dass er sie nie gehen lassen würde angesichts dessen, was sie über seine Geschäfte wusste. Sie konnte nicht bei ihm bleiben, Miss Cooper, aber er wollte sie auch nicht gehen lassen.«

Ich fragte mich, ob Marilyn Seven etwas über Denis Abmachung mit Omar Sheffield wusste. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie dringend Ihre Freundin ihren Mann loswerden wollte?«

»Ungefähr so dringend, wie es Ihnen oder mir damit wäre, wenn unser Leben bedroht wäre.«

»Denis Leben bedroht? Was meinen Sie damit und wann war das?«

»Nun, damit wäre diese Frage beantwortet. Ich dachte mir schon, dass Lowell Ihnen nicht die Briefe gezeigt hat, die Deni letztes Jahr erhalten hatte und die sie fast wahnsinnig machten.«

»Nein, bis jetzt hat er uns gegenüber keine Briefe erwähnt.«

»Ich habe Ihnen eine Kopie eines der Briefe mitgebracht, falls Sie sie sehen wollen.«

Marilyn Seven zog eine Fotokopie aus ihrer schmalen Tasche und gab sie mir. Es war eine mit fein säuberlicher Handschrift beschriebene linierte Seite, adressiert an Denise Caxton. Ich überflog sie schnell.

 

Mein Name ist Jennsen und ich wohne in Brooklyn. Ich weiß, dass Sie mich nicht kennen, aber ich beobachte Sie, seit Sie aus England zurück sind. Ich weiß, wie Sie aussehen und ich weiß, wo ich Sie finden kann. Hören Sie, wenn Sie deshalb zur Polizei gehen, werde ich Ihnen wehtun oder nach Oklahoma fahren und dort jemanden umbringen, der Ihnen sehr am Herzen liegt. Ich weiß, wann Sie das Haus verlassen und zur West Twentysecond Street gehen, also könnte ich Ihnen folgen. Ich weiß, das Ihr Friseur Le Coupe ist und dass sie zwei Mal pro Woche im Fresco auf der Fifty-second Street zu Abend essen. Ihr Ehemann gibt Ihnen $125.000 im Monat für Ihre Unkosten. Kapieren Sie schon, worauf ich hinaus will? Ich weiß, wo Sie Ihre Unterwäsche kaufen und wie viel Sie für Ihren Wein ausgeben. Ich sage Ihnen, was ich will. Hören Sie gut zu. Ich möchte, dass Sie $1.000 an meinen Freund schicken, der im Gefängnis sitzt, und dessen Anschrift auf diesem Brief steht. Damit möchte ich Ihnen zeigen, dass es mir ernst ist – auf zweierlei Art. Erstens weiß ich über jeden Schritt, den Sie machen, Bescheid, und zweitens sollen Sie sehen, dass meine besten Freunde im Knast sitzen, damit Sie nicht denken, ich würde nur ein Spiel spielen. Wir wissen sehr gut, wie man Leuten sehr wehtun kann. Lowell gab mir auch die Namen der fünf Männer, die Ihre Liebhaber sind. Denken Sie immer noch, ich rede nur dummes Zeugs? Schicken Sie einen Scheck oder eine Zahlungsanweisung an meinen Freund Omar Sheffield, 96B-1911, Postfach 968, Coxsackie Correctional Facility, Coxsackie, New York 12051.

DENKEN SIE DARAN, KEINE POLIZEI. Wenn Sie meinem Freund das Geld nicht schicken, dann werde ich Sie bald dran kriegen. Geben Sie Ihre Telefonnummer an, damit wir reden können.

 


Ich hob den Kopf und sah Marilyn Seven an. »Wie hat sie darauf reagiert?«

»Sicher nicht die Polizei angerufen.«

»Hat sie getan, was der Kerl von ihr verlangt hat?«

»Was hätten Sie getan?«

Meine Ungeduld wuchs. »Hören Sie, es geht hier nicht darum, was ich getan hätte. Ich habe diesen Brief nicht bekommen.«

»Diese Briefe, Miss Cooper. Eine ganze Schuhschachtel voll. Es war ihr klar, dass dieser Mann die Informationen über sie nur von Lowell bekommen haben konnte und dass Lowell ihn angeheuert hatte, um sie umzubringen. Sie wusste, dass sie übers Ohr gehauen wurde, aber natürlich tat sie, was er von ihr verlangte.«

»Sie schickte Geld an dieses Gefängnis?«

»Darauf können Sie wetten. Schnell und oft. Je rascher sie es schickte, desto rascher wurde der Einsatz erhöht. Als sich der Kerl schließlich telefonisch bei ihr meldete, müssen es schon fast zwanzigtausend Dollar gewesen sein. Sie hatte fürchterliche Angst und fragte ihn geradeheraus, ob ihr Mann ihn angeheuert hatte, sie umzubringen. Er sagte Ja. Er erzählte ihr, dass Lowell sie zuerst noch ein bisschen quälen wollte, psychisch, und dass er ihm – der Typ hieß Jennsen – deshalb so viele Informationen über sie gegeben hatte. Er sollte zuschlagen, wenn Lowell im Ausland und Deni nicht in ihrem Apartment sein würde, damit der Verdacht nicht auf Lowell fallen würde – fast genauso, wie es dann ja tatsächlich geschah.«

»Aber sie hielt natürlich den Kontakt aufrecht«, sagte ich.

»Um am Leben zu bleiben und um den Spieß umzudrehen. Es war ihre Idee, Lowell zu überbieten und diesen Jennsen dazu zu bringen, Lowell umzubringen, bevor er sie tötete.« Marilyn Seven beugte sich nach vorne und legte ihre Hand auf meine. »Ich habe ihr immer und immer wieder gesagt, dass sie verrückt sei und dass es zu riskant sei, so mit dem Feuer zu spielen. Sie hat natürlich nicht auf mich gehört, und mein Beharren darauf, dass sie ihren Plan fallen lässt, hat uns beide immer mehr entzweit. Ich glaube, dass sie zum Schluss kaum noch jemanden hatte, dem sie vertrauen konnte.«

»Bryan Daughtry?«, bot ich an.

»Sie entschuldigen, wenn ich diese Frage nicht einer Antwort würdig halte.«

»Haben Sie noch einige der anderen Briefe, die sie bekommen hat?«

»Nein, ich habe sie nie gesehen. Und ich habe auch keine Ahnung, wo sie sie aufbewahrt hat. Der Erste war der Einzige, den sie mir schickte – da wollte sie noch meinen Rat. Ich weiß nicht, ob sie sie zu Hause oder in ihrem Büro oder in einem Schließfach aufbewahrt hat. Ich dachte nur, Sie sollten darüber Bescheid wissen.«

Sie nahm einen Fünfzig-Dollar-Schein aus ihrer Tasche und bat den Ober, die Rechnung zu bringen. »Falls Sie mich brauchen – ich werde noch einige Tage hier im Hotel sein, bevor ich wieder abreise.«

»Unter dem Namen ›Seven‹?«, fragte ich.

»Ja, natürlich.« Sie lächelte. »Aber, aber, Miss Cooper, ich glaube fast, Sie wollten vor unserem Treffen Erkundigungen über mich einziehen. Er ist meinem tatsächlichen Namen ähnlich genug – das italienische Wort für ›sieben‹. Ich hatte ihn vor beinahe dreißig Jahren kurz verwendet, als ich auf der Bühne Karriere machen wollte. Konnte ich Sie in Verlegenheit bringen?« Offensichtlich bereitete ihr die Vorstellung Vergnügen.

»In der Tat, das ist Ihnen gelungen. Wir haben nichts gefunden. Für jemanden mit Ihrem Vermögen ist das zu wenig.«

»Seven ist mein Name, gewissermaßen. Ich wurde als Marina Sette in Venedig geboren. Mein Mutter ließ mich im Stich, als ich achtzehn Monate alt war. Sie ließ meinen Vater wegen eines flotten Amerikaners sitzen – Lowell Caxton.«

Unwillkürlich zog ich vor Überraschung die Luft ein.

»Mein Vater verließ Italien und ging in die Vereinigten Staaten, wo ich von seinen Eltern aufgezogen wurde, während meine Mutter ihr Stiefkind und noch zwei eigene von Lowell großzog. Sie blickte nie zurück; vielleicht hätte sich ja der Bootsunfall vermeiden lassen, wenn sie es getan hätte.«

Ich war mit der liebevollsten Mutter auf der ganzen Welt aufgewachsen und konnte nicht verstehen, wie irgendeine Frau ihr Kind im Stich lassen konnte, um mit einem Mann durchzubrennen.

Marina Sette fuhr fort. »Noch bevor ich sechs Jahre alt war, war es meinem Vater gelungen, seine Autoteilefabrik in Michigan – Sette Moto – zu einem integralen Bestandteil der Ford-Motorenwerke zu machen. Geld war für mich nie ein Thema – falls Sie Reichtum an materiellen Gütern messen wollen, und, glauben Sie mir, ich konnte das nie.«

»Aber Lowell Caxton – er wusste doch sicher, wer Sie waren.«

»Vielleicht hätte er mich erkannt, wenn ich so atemberaubend schön gewesen wäre wie es meine Mutter anscheinend war. Aber er hatte nie auch nur die geringste Ahnung. Dann, nach dem Eklat in England, als Deni ihn auf jede nur erdenkliche Art und Weise verletzen wollte, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, es ihm zu sagen.«

»Und seine Reaktion?«

»Ich hätte mir natürlich gewünscht, dass er wütend geworden wäre. Ich wollte, dass es ihm ein paar schlaflose Nächte verursachen würde oder dass er, wenn er sich schon nicht um meine Gefühle kümmerte, zumindest den Verlust eines seiner kaufkräftigsten Kunden – ich meine damit meinen Mann – bedauern würde. Aber ich hätte es mir denken können – es war ihm völlig egal. Sie können sicher verstehen, warum ich der Meinung war, dass Deni sich mit ihrem Brieffreund auf ein so gefährliches Spiel eingelassen hatte. Es gab schließlich keinen Grund, sich außerhalb der Familie umzusehen.« Marina Sette nahm ihre Zigarette aus der Zigarettenspitze und drückte sie in dem Aschenbecher auf dem Tisch aus. »Ich hätte Lowell Caxton selbst umbringen können.«
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Laura hielt mich auf, als ich eine halbe Stunde, nachdem ich mich von Mercer vor dem Eingang zum Four Seasons Hotel verabschiedet hatte, zurück an meinen Schreibtisch eilte. Es war fast drei Uhr nachmittags, und ich ließ mich heute zum ersten Mal im Büro blicken. »McKinney wollte Sie sprechen. Er hat jemanden mit den Ermittlungen bezüglich des Toten, der gestern Nacht beim Rangierbahnhof gefunden wurde, beauftragt.«

»Sagen Sie ihm, er soll seine Voice Mail abhören. Ich habe ihm heute Vormittag eine Nachricht hinterlassen und ihm mitgeteilt, dass das zu meinem Fall gehört. Sagen Sie ihm bitte so höflich wie möglich, dass er die Finger von meinen Leichen lassen soll, ja? Ist der Chef schon aus Albany zurück?«

»Rose sagt, kein Grund zur Aufregung. Er ist den ganzen Nachmittag in einer Sitzung mit den Rechtsanwälten, die den ausländischen Bankenskandal bearbeiten. Sie bieten einige Millionen Schadensersatz an – Battaglia hat noch nicht mal nach Ihrem Fall gefragt, seit er zurück ist. Aber Sie haben überraschend Besuch, Alex. Mrs. Braverman ist wieder da. Sie sitzt schon seit Mittag im Wartesaal und weigert sich, zu gehen oder mit jemand anderem zu sprechen. Sie seien die Einzige, die ihr helfen kann.«

»Sagen Sie Max, sie soll sie zu mir bringen. Das letzte Mal war sie vor sechs Monaten hier, oder?«

»Hast du schon den Durchsuchungsbefehl für mich?«, fragte Chapman. Ich wusste, dass er sofort nach der Obduktion herkommen wollte, aber so schnell hatte ich ihn nicht erwartet.

Ich ließ mich in meinen Sessel fallen und stöhnte. »Langsam, langsam. Ich bin gerade erst gekommen und muss noch etwas Sozialarbeit leisten. Du musst dich noch ein paar Minuten gedulden. Gleich wirst du meine Lieblingszeugin kennen lernen.«

»Geh niemals zu der Obduktion eines Menschen, der von einem Güterzug überrollt worden ist. Ich habe ja schon schreckliche Dinge gesehen, aber der sah aus wie Hack…«

»Erspar mir die Einzelheiten. Die Fotos reichen mir völlig.« Es war Vorschrift, dass einer der auf den Fall angesetzten Detectives bei der Obduktion dabei war, wenn als Todesursache Mord vermutet wurde.

Max kam herein und führte eine sehr fettleibige, ältere Frau am Arm. Mrs. Braverman trug ein grellbuntes Strandkleid und einen apfelgrünen Strohhut mit einer riesigen Krempe.

»Alexandra, Schätzchen, ich bin so froh, dass Sie noch rechtzeitig gekommen sind, um mit mir zu sprechen.« Die Achtzigjährige löste sich aus Maxines Griff und watschelte quer durchs Büro auf mich zu, um mich zu umarmen, als ich hinter meinem Schreibtisch hervorkam. »Und wer ist dieser attraktive junge Mann?«

»Michael Patrick Chapman, Madam, Miss Coopers Lieblings-Detective«, antwortete Mike mit seinem charmantesten Grinsen.

»Arbeitet er jetzt an meinem Fall?«, fragte sie mich.

»Er ist der Beste. Ich habe ihn extra für sie herbestellt. Er hat Hunderte dieser Fälle gelöst. Was ist passiert, seit Sie das letzte Mal hier waren?«

Sie ließ sich in einen der Ledersessel vor meinem Schreibtisch plumpsen, während Mike sich gegen einen Aktenschrank lehnte, um ihr zuzuhören. »Sie hatten Recht, was Weihnachten und Neujahr anging, Alexandra. Sie müssen über die Feiertage weggefahren sein, denn ich hatte keine Probleme, nachdem ich bei Ihnen gewesen war. Dann bin ich mit meinem Sohn und meinen Enkelkindern für einige Monate nach Boca gefahren. Aber seit ich zurück bin, machen sie mir das Leben zur Hölle.«

»Sagen Sie Detective Chapman, wer ›sie‹ sind, Mrs. Braverman.«

»Außerirdische, mein Sohn. Zu meiner Zeit nannten wir sie Marsmenschen. Aber ich habe sehr viel darüber gelesen, und jetzt weiß ich, dass sie von überall da draußen herkommen können.«

Mike kniete neben ihr nieder und schaute ihr direkt in die Augen. »Was stellen sie diesmal an?«

»Sie sind in die Wohnung über mir eingezogen, in der der alte Mr. Rubenstein wohnte, bevor ihn seine Tochter in ein Heim verfrachtete.« Sie flüsterte jetzt, während sie zu Mike sprach. »Sie haben mir Zeichen gegeben, die sie durch Decken und Wände schicken können. Sie versuchen, meine Gehirnwellen zu kontrollieren.«

»Tun sie es auch durch den Toaster und den Fernseher?«, fragte Mike mit der gleichen Eindringlichkeit, mit der ich ihn auch schon Mordverdächtige hatte verhören sehen.

»Ja, ganz genau!«, antwortete sie mit Nachdruck.

»Sehen Sie, ich habe Ihnen ja gesagt, dass er gut ist.«

»Niemand in meiner Familie hat mir geglaubt, Mike – ich kann Sie doch Mike nennen, nicht wahr, Herzchen? Auf dem Revier hat sich auch niemand darum gekümmert. Sie haben mich hierher zu Alexandra geschickt, nachdem ich ihnen erzählt habe, dass einer von ihnen mal mit meinen Brüsten gespielt hat, während ich ein Nickerchen gemacht habe. Sie ist wirklich wundervoll zu mir. Jedes Mal, wenn ich mit ihr gesprochen habe, geht es mir besser.« Sie sah zu mir herüber. »Ich versuche, ihr nicht auf die Nerven zu gehen. Aber als ich das Foto in der Zeitung gesehen habe mit dieser Frau im Wasser, da wurden die Strahlen wieder stärker. Ich mache mir Sorgen, dass dieselben Leute vielleicht hinter Ihnen her sind, Herzchen.«

»Wir werden das für Sie lösen, Mrs. B.« Mike stand auf und deutete auf meine oberste Schreibtischschublade. »Coop, gib’ mir mal ein paar Schachteln Büroklammern.«

»Büroklammern, natürlich«, wiederholte ich. Ich öffnete die Schreibtischschublade und holte zwei Schachteln Büroklammern daraus hervor.

»Nicht die – die großen. Die normalen funktionieren nicht bei Außerirdischen.«

Ich nahm zwei Schachteln mit den großen Büroklammern heraus, dann verlangte Mike noch zwei.

»Sie tun jetzt Folgendes: Wenn Sie nach Hause kommen, dann nehmen sie ungefähr zwei Dutzend von denen hier, machen es sich bequem und ketten sie aneinander. Wissen Sie, was ich meine?«

Vor Freude über die Aufmerksamkeit, die ihr zuteil wurde, strahlte Mrs. Braverman über das ganze Gesicht. »Sicher, sicher. Das kann ich.« Sie nickte, während Mike ihr vorführte, wie sie die kleinen Metallteilchen ineinander verhaken sollte.

»Dann nehmen Sie die oberste Klammer und heften sie an den Gürtel Ihres Kleides. Sie müssen genug Klammern haben, damit die Kette bis zum Boden reicht. Und schon sind Sie geerdet. Dann kann Ihnen garantiert nichts mehr passieren, denn die Signale gehen direkt durch die Kette in den Teppich und können Ihnen nichts anhaben. Wer wohnt unter Ihnen?«

»Mrs. Villanueva. Dominikanerin, aber sehr nett.«

»Kein Problem. Manchmal gehen die Wellen durch den Fußboden in die Wohnung darunter, aber Dominikaner sind gegen außerirdische Störungen immun. Ihr wird nichts passieren.« Mrs. Braverman stand auf, während ich die vier Schachteln in eine Plastiktüte legte und sie ihr gab. »Kostet die Stadt eineinhalb Dollar, aber Ihr Seelenfrieden ist uns jeden Penny wert. Rufen Sie einfach hier an, wenn Sie Nachschub brauchen.«

»Dafür bekommen Sie jetzt einen Kuss, Mike.« Sie schürzte ihre Lippen, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und drückte ihm einen Kuss direkt auf den Mund. »Dürfte ich für Sie und Alexandra eine shidech organisieren?« Ich erkannte den jiddischen Ausdruck für eine arrangierte Hochzeit.

»Hey, Mrs. B. da müssen Sie schon entschuldigen, aber mir fehlt der Mut, mich mit so einem knallharten Weibsbild wie der da einzulassen. Haben Sie keine Tochter für mich?«

»Drei Söhne. Einer ist Mundchirurg, einer Buchhalter und über den Dritten reden wir nicht. Wettet auf Pferderennen, soweit ich weiß. Ich lass’ euch zwei jetzt wieder arbeiten. Und drücken Sie sich vor meinem Mädchen hier ein bisschen vornehmer aus«, sagte sie lachend. »Eines Tages wird sie einen netten Mann kennen lernen, der sie von all dem hier erlöst, nicht wahr, Alexandra?«

»Genau, Mrs. Braverman.« Ich begleitete sie und Max zur Tür. Sie umarmte mich noch einmal und ging dann zum Aufzug.

»Wäre es nicht wunderbar, wenn sich auch nur zwei Prozent unserer Fälle so leicht lösen ließen?«, fragte Chapman. Ich ging an meinen Schreibtisch zurück und scheuchte ihn aus dem Weg, damit ich an meinem Computer an dem Durchsuchungsbefehl für die ›Galleria Caxton Due‹ arbeiten konnte. Ich erzählte ihm von meinem Treffen mit Marina Sette und zeigte ihm den Brief, den sie mir gegeben hatte.

»Sieht so aus, als ob wir Lowell Caxton noch einmal besuchen müssen. Und du bereitest am besten auch noch einen Antrag vor, damit wir an Omar Sheffields Gefängnisunterlagen und das Besucherverzeichnis rankommen. Wir müssen rausfinden, wann Deni dort aufgekreuzt ist.«

»Mach dich nützlich«, sagte ich, während ich in dem Formular die entsprechenden Informationen einsetzte, um zu argumentieren, dass ein hinreichender Tatverdacht für eine Durchsuchung von Daughtrys Galerie, angefangen von Denis Eigentum bis zum Inhalt von Omar Sheffields Spind, gegeben war. »Sag Laura, was du brauchst, dann kann sie alles vorbereiten, so dass ich nur unterschreiben muss. Und sag ihr bitte, dass sie die nächste Stunde keine Anrufe durchstellen soll, damit ich das hier fertig machen kann. Dann kannst du morgen die Hausdurchsuchung starten.«

Ich war fast fertig, als Chapman wieder ins Zimmer kam, sich über den Schreibtisch lehnte und nach dem Telefonhörer griff, um einen Anruf entgegenzunehmen, den Laura in die Warteschleife gelegt hatte.

»Sie hat mir versichert, dass du für diesen Anruf gestört werden möchtest. Jake Tyler, ein Überseegespräch.«

Ich nahm Mike den Hörer aus der Hand: »Hallo? … Hallo?« Ich wartete, aber es kam keine Antwort.

»Ich dachte, diese Technologie funktioniert auf der ganzen Welt.«

»Das dachte ich auch. So geht’s mir immer. Wahrscheinlich ist er irgendwo in der Pampa in einem kleinen Dorf, das die Signale nicht empfangen kann.« Ich wartete noch einige Sekunden und legte dann auf.

»Sag schon, Blondie, warum diese Geheimnistuerei, was dich und Jacob Tyler angeht?«

»Erstens haben wir uns erst letzten Monat kennen gelernt, am Fourth-of-July-Wochenende bei einem Picknick auf Martha’s Vineyard. Es ist alles noch sehr frisch. Und zweitens – du weißt doch, was das hier für eine Klatschmühle ist.«

»Himmel, man könnte denken, du hast Angst, dass ich oder Mercer uns die Pulsadern aufschlitzen, wenn du mit jemandem ins Bett hüpfst.«

Ich warf ihm einen nicht gerade freundlichen Blick zu.

»Mercer oder ich?«, fragte er.

»Diesmal ist es nicht die Etikette, sondern die Empfindung, die mir zu denken gibt.«

Mike legte seine Füße auf meinen Schreibtisch. »Was ist mit deinem Freund Drew? Der Typ tat mir irgendwie Leid.«

»Er war noch nicht so weit. Wir genossen unsere gemeinsame Zeit, aber er war einfach noch nicht über den Tod seiner Frau hinweg. Als Milbank ihm anbot, ihn in ihre neue Kanzlei nach Moskau zu versetzen, nahm er an.«

»Wie mein Freund Scanion sagen würde, ›Das Kamel scheißt, die Karawane zieht weiter.‹ Die gute alte Mrs. B. hat Recht. Du brauchst einen Kerl, bevor dich dieser Job hier noch völlig auffrisst, Kind.«

»Fang nicht damit an, Mike. Es reicht schon, wenn sich alle anderen nicht vorstellen können, warum ich meinen Beruf so gern habe. Von meinen Freunden erwarte ich wenigstens, dass sie mit mir der Ansicht sind, dass es der aufregendste Job auf der ganzen Welt ist. Wie viele Leute stehen morgens auf und freuen sich darauf, in die Arbeit zu gehen? In all den Jahren hatten du und ich noch keine zwei Tage, die irgendwie langweilig gewesen wären oder die auch nur im Entferntesten gleich ausgeschaut hätten. Und überhaupt, da redet der Richtige.« Ich wusste, dass ich mich umsonst aufregte – Mike war einfach nur in einer dieser Stimmungen, die jeden von uns ab und zu überkamen.

»Jacob Tyler. Ist das nicht der kleine Brian Williams?«

»Ich glaube nicht, dass das seine Lieblingsbeschreibung wäre.«

»Aber er ist doch der, der für Brian Williams übernimmt, wenn Williams Tom Brokaw vertritt, oder? Der zukünftige Anchorman. Tiefe Stimme, fülliges Haar, die schönsten gestreiften Hemden im Fernsehen.«

»Wenn du bereit bist, mir alles über dein Liebesleben zu erzählen, dann spendier’ ich uns ein paar Drinks, und wir können einen ganzen Abend lang unsere Erfahrungen austauschen, falls du Lust dazu hast.«

»Dazu brauche ich nur eine halbe Minute. Die Geschichte meines Liebeslebens passt auf eine Zigarettenschachtel. Jetzt komm, holen wir uns die Unterschrift, damit ich morgen früh ein bisschen an Bryans Käfig rütteln kann.«

Als wir aus dem Gerichtssaal zurückkamen, warteten Catherine Dashfer und Marisa Bourges, die beiden dienstältesten Mitarbeiterinnen der Abteilung für Sexualverbrechen, in meinem Büro. »Hast du vergessen, dass Rich heute vor Gericht stand?«, fragte Marisa. Rich war ein junger Kollege, der das erste Mal eine Beziehungsvergewaltigung vor Gericht verhandelte.

»Mist, das habe ich total vergessen. Ich bin so mit dieser einen Sache beschäftigt, dass ich gar nicht mehr mitkriege, was sonst noch in der Abteilung läuft.«

»Schon in Ordnung. Als er hörte, dass du nicht da bist, rief er uns an, und wir halfen ihm. Heute war die medizinische Beweisführung an der Reihe, und sein Zeuge hat sich extrem gut gehalten.«

In über siebzig Prozent der gemeldeten Sexualstraftaten erleidet das Opfer keine schwere Körperverletzung. Obwohl eine Körperverletzung nicht Teil des Verbrechensbildes »Vergewaltigung« ist, erwarten die meisten Geschworenen, von blauen Flecken und Verletzungen zu hören. Oft benötigen wir vor Gericht die Aussage eines Arztes, der das Fehlen von Wunden sowie die Elastizität der Vagina erklärt.

»Danke, dass ihr für mich eingesprungen seid. Ich hatte befürchtet, dass Michael Warner aus Richs Doktor Kleinholz machen würde.« Der Anwalt des Angeklagten war ein gemeiner, kleinlicher Schreihals, und obwohl der Arzt, der das Opfer untersucht hatte, über viele Jahre Erfahrung in der Notaufnahme verfügte, hatte er nie zuvor vor Gericht ausgesagt.

»Ich glaube, dass Rich ihn im Sack hat. Dr. Hayakawa hat sich wacker geschlagen. Er hat jeden Angriff von Warner pariert, seine Diagnose geschildert und mit dem Hinweis geendet, dass sie mit der Schilderung des Tathergangs des Opfers übereinstimmt. Zum Schluss stand Warner im anderen Eck und brüllte den Doktor, über den er sich der Show wegen auch noch lustig machte, aus vollem Hals an. ›Doktor, ich möchte, dass Sie den Geschworenen sagen, warum Sie nicht mit Verletzungen oder Abschürfungen gerechnet haben, obwohl Ihnen diese Frau den Tathergang als äußerst brutal und lebensbedrohlich geschildert hat.‹ Dr. Hayakawa war nicht aus der Ruhe zu bringen. Er blickte den Geschworenen direkt in die Augen und sagte: ›Weil, meine Damen und Herren, ein Penis eigentlich nicht so furchtbare Waffe sein.‹«

»Der Obmann«, fuhr Catherine anstelle von Marisa fort, »brach in schallendes Gelächter aus und die anderen Geschworenen fielen ein. Ich habe nie jemanden schneller zu seinem Platz laufen sehen als Warner. Rich wird morgen sein Schlussplädoyer halten. Wir probten es mit ihm, nachdem wir heute aus dem Gericht kamen. Er wird es gut machen. Hast du Zeit, mit uns ins Krankenhaus zu fahren, um Sarah und das Baby zu besuchen?«

Es war kurz nach sechs Uhr. »Sicher. Ich habe Nan Toth gesagt, dass sie um viertel nach sechs unten bei meinem Jeep auf mich warten soll.«

»Sie beide fahren mit mir«, sagte Chapman zu Catherine und Marisa. »Wir treffen uns dann im Krankenhaus.«

Ich erledigte noch rasch ein paar Telefonate, bevor ich mich mit Nan traf. Wir fuhren die First Avenue zum New York University Medical Center hinauf, parkten auf der Thirty-fourth Street und kauften noch ein paar Blumen, bevor wir das Krankenhaus betraten. Keith Raskin kam aus dem Aufzug, auf den wir im Erdgeschoss warteten. Er war ein hervorragender orthopädischer Chirurg, der mit äußerster Sorgfalt die Knochen in meiner rechten Hand rekonstruiert hatte, nachdem ich sie mir vor einigen Jahren bei einem Reitunfall gebrochen hatte. Ich krümmte meine Finger und machte eine Faust, um zu demonstrieren, wie erfolgreich die Operation gewesen war.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie nach dem Mord an Dogen, mit dem Sie im Frühjahr beschäftigt waren, jemals wieder ein Krankenhaus betreten würden.« Keith bezog sich auf den tragischen Mord an einer Neurochirurgin in einem der größten Krankenhäuser der Stadt.

»Nur ein Besuch auf der Entbindungsstation, Doktor. Rein und raus, so schnell ich kann.« Wir unterhielten uns kurz, dann fuhren Nan und ich auf Sarahs Station.

Wir kamen gerade rechtzeitig, um gemeinsam mit Catherine, Marisa und Mike das Baby zu bewundern, das uns aus winzigen braunen Augen anblinzelte. Der Raum war voller Blumensträuße, Beanie Babies und überdimensionalen Stofftieren, und das Telefon stand nicht still, während wir der Reihe nach Janine auf den Arm nahmen.

Als die Schwester kam, um Janine wieder ins Säuglingszimmer zu bringen, zog Sarah ihre Hausschuhe an und schlappte den Gang hinunter, um sich etwas Bewegung zu verschaffen. Mike schnappte sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Er hatte seinen Besuch zeitlich so geplant, dass er das Jeopardy-Finale nicht verpassen würde. Das Fernsehbild erschien genau in dem Augenblick, als Trebek das Thema des heutigen Tages verkündete: Berühmte Zitate.

Wir sahen uns an. Ich zuckte mit den Achseln, da ich wusste, dass es darauf ankäme, aus welchem Bereich das Zitat stammte. »Seid ihr bei zehn mit dabei?«

Marisa, Catherine, Nan und ich kramten jede einen Zehn-Dollar-Schein hervor und warfen ihn zu dem von Mike auf Sarahs Bett.

»Und die Antwort lautet: John Hay nannte ihn einen ›köstlichen kleinen Krieg‹.«

»Das habt ihr nun von euren hochtrabenden Abschlüssen und den zwölf Jahren Jurastudium, die ihr zusammen auf dem Buckel habt. Ich hab’ noch nie schneller fünfzig Dollar verdient.« Chapman nahm die Geldscheine und wedelte damit vor unseren Gesichtern.

Es gab wenig über amerikanische Geschichte und nichts über Militärgeschichte, was Mike Chapman nicht wusste. Ich sah die anderen Frauen an und gestand, dass ich mich geschlagen gab. Keine von uns hatte auch nur eine halbwegs ernst gemeinte Vermutung.

Noch bevor die Kandidaten ihre Antworten enthüllten, verkündete Mike: »Die Final Jeopardy-Frage lautet: Was war der Spanisch-amerikanische Krieg?«

»Das ist genau richtig«, sagte Alex Trebek auf die richtige Antwort des Geflügelinspektors aus Lumberton, North Carolina, die ihm 8700 Dollar und den Gewinn des heutigen Abends einbrachte.

»Man schrieb das Jahr 1898. Und John Hay, meine Damen«, fuhr Chapman fort, »war während dieses Konflikts Botschafter in Großbritannien. Später war er dann Außenminister. Sein Kommentar mag zu dem Zeitpunkt passend gewesen sein, da es ein sehr kurzer und einseitiger Krieg war. Aber heute, mehr als einhundert Jahre danach, haben wir es noch immer mit den Spätfolgen zu tun – Kuba, Puerto Rico, Guam und die Philippinen. Wenn Sie etwas weniger Zeit beim Escada-Schlussverkauf und dafür ein bisschen mehr mit Lesen verbringen würden – und ich rede nicht von Dorothy Sayers oder Anthony Trollope, Mrs. Toth – müssten Sie sich jetzt nicht von dem schwerverdienten Geld Ihrer Ehemänner trennen. Komm jetzt, Blondie, wir haben noch zu tun.«

»Wir sind mit meiner Freundin Joan Stafford zum Essen verabredet. Sie behauptet, sie hätte ein paar Insider-Informationen über die Ermordete. Bis morgen früh.«

Wir verabschiedeten uns von Sarah und den anderen in der Nähe des Säuglingszimmers. Es war nur eine kurze Fahrt hinauf zur Forty-sixth Street, wo sich das gediegene und elegante Patroon, das beste Steakhaus in Manhattan, befand.

Mercer und Joan saßen schon an einem der vorderen Tische, als wir ankamen. Ich küsste Joan auf die Haare, bevor ich auf den Sitz rutschte, und sagte ihr, wie sehr ich sie vermisse, seit sie jetzt fast nur noch bei ihrem Verlobten in Washington war. Ken Aretsky, der Besitzer des Steakhauses, schickte uns eine Runde Drinks an den Tisch.

Mike hatte sich schon in die Speisekarte vergraben und rechnete mit Joans wirklich unschlagbarer Großzügigkeit. »Für mich zuerst ein Dutzend Austern und dann das Kalbskotelett mit dem Knoblauchkartoffelpüree. Lasst uns bestellen, damit wir zum Geschäftlichen kommen können.« Er hob sein Glas in Joans Richtung. »Auf dein Wohl. Also – was weißt du, was wir nicht wissen?«

»Nun, ich habe Deni nie persönlich kennen gelernt, aber viele meiner Freunde kannten sie. Lowell habe ich oft getroffen – in seiner Galerie, auf Auktionen und bei Abendgesellschaften. Aber man erzählte sich da seit Jahren schon so ein paar Dinge.«

»Du hast Mike am Telefon die Namen zweier Liebhaber von Denise Caxton genannt. Hat es was damit zu tun?«, fragte ich.

»Ich habe mir deren Strafregister angeschaut«, sagte Mike. »Lupenrein. Scheinen saubere Geschäftsmänner zu sein.«

»Der eine ist Preston Mattox, ein Architekt«, sagte Joan. »Über ihn hört man nicht viel. Aus dem anderen wird niemand schlau. Frank Wrenley, ein Antiquitätenexperte und -händler. Ich bin mir nicht sicher, was er für ein Typ ist, wenn man mal ein bisschen an seinem Lack kratzt. Vielleicht ist es aber auch nur, weil er neureich ist. Er kam plötzlich aus dem Nichts und spielte in derselben Liga mit den Großen, an der Seite von Denise Caxton.«

»Ich sag’s dir, Coop. Dieser Fall hat alle Zutaten für einen Kunstkrimi, fehlen nur noch die Nazis«, sagte Mike, während er die zierliche Austerngabel ignorierte und stattdessen eine Auster ausschlürfte.

Joan Stafford stocherte in ihrer warmen Gänseleberpastete herum. »Sie wollen also Nazis, Herr Chapman? Dann sollen Sie sie auch bekommen.«
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»Habt ihr schon mal von dem Bernsteinzimmer gehört?«

Wir schüttelten alle drei den Kopf.

»Ich muss euch sicherlich nicht erst daran erinnern, wie viele Kunstschätze die Nazis während des Zweiten Weltkrieges konfisziert und gestohlen haben«, sagte Joan.

Mein Vater hatte darauf bestanden, dass meine Brüder und ich von klein auf über den Holocaust Bescheid wussten, damit wir zum einen das Ausmaß und zum anderen den historischen und kulturellen Stellenwert dieser Gräuel richtig verstehen würden. Als Jude und als Kunstsammler hatte er aufmerksam die Schicksale sowohl der Familien, die noch vor dem Krieg aus Europa geflüchtet waren, als auch derer, die in die Konzentrationslager kamen und deren Schätze sich die Nazis unter den Nagel rissen, verfolgt. In den letzten Jahren hatte es eine Reihe von gerichtlichen Auseinandersetzungen gegeben, um den Überlebenden beziehungsweise deren rechtmäßigen Erben die gestohlenen Kunstwerke zurückzugeben. Ich wusste von vielen Fällen, in denen bei Auktionen, in Museen oder anderswo Bilder aufgetaucht waren, die ein halbes Jahrhundert lang irgendwo versteckt gehalten worden waren, aber von einem Zimmer hatte ich noch nie gehört.

»1717 machte der preußische König Wilhelm I. dem Zaren Peter dem Großen ein einzigartiges Geschenk. Es war ein Satz von vergoldeten Eichenpaneelen, die mit über sechs Tonnen Bernstein, kunstvollen Schnitzereien, florentinischen Mosaiken und venezianischen Glasspiegeln verziert waren. Die Wandverkleidung wurde im Katharinenpalast in Zarskoje Selo eingebaut, der britische Botschafter nannte sie gar ›das achte Weltwunder‹. So viel ich weiß, existiert von diesem atemberaubenden Werk nur ein einziges Foto. Als die Nazis 1941 in Russland einmarschierten, hatten sie Kunstexperten dabei, die beim Ausplündern der Sowjets behilflich sein sollten. Das unbezahlbare Bernsteinzimmer wurde zerlegt und in eine Stadt namens Königsberg an der baltischen Küste gebracht. Obwohl nach Ende des Krieges andere Kunstschätze wieder auftauchten, blieb dieses riesige Zimmer spurlos verschwunden.«

»Irgendwelche Theorien?«, fragte ich.

»Dutzende. Ich wollte mal ein Stück darüber schreiben und habe das gründlich recherchiert.« Sie warf mir einen Blick zu, da ich sie immer schimpfte, wenn sie etwas anfing und nicht zu Ende brachte. »Es verschwand in der Schublade, nachdem eure DNS-Mannschaft die Leichen der Romanows identifiziert hatte. In meinem Stück sollte das Zimmer für Anastasia wieder aufgebaut werden, die noch am Leben war und in … ach, was soll’s. Ihr wollt wahrscheinlich die wichtigeren und nicht die obskuren Theorien hören? Vor ein paar Jahren tauchte ein professioneller Kunstfahnder auf der Bildfläche auf, der Kopien von Dokumenten mit Himmlers Unterschrift hatte. Er behauptete, er könne beweisen, dass das Zimmer zurück nach Quedlinburg beordert worden sei, aber dass der General, der für den Transport zuständig war, angesichts des Vorrückens der Alliierten eigenmächtig die Route geändert hätte.«

»Quedlinburg«, sagte Mike. »Das war doch ein großes Nazilager, richtig?«

Er erinnerte uns daran, dass das FBI im Jahr 1996 zwei Texaner strafrechtlich zur Rückgabe von mittelalterlichen Reliquien im Wert von einigen Hundert Millionen Dollar veranlassen wollte. Ihr Bruder, ein amerikanischer Soldat, hatte sie gegen Ende des Zweiten Weltkrieges gestohlen. Deutsche Truppen hatten den Kirchenschatz – von Gebetsbüchern aus dem neunten Jahrhundert über reich verzierte Manuskripte bis hin zu edelsteinverzierten Vasen und Figuren – erbeutet. Und im Zuge der Befreiung Europas hatten einige Halunken in der amerikanischen Armee sich mit den eh schon gestohlenen Waren davongemacht.

»Eine Theorie besagt, dass das Bernsteinzimmer in einem Steinbruch nahe einer Burg aus dem siebten Jahrhundert vergraben ist, und neuerdings heißt es, dass der Sohn eines deutschen Nachrichtenoffiziers, der bei der Verfrachtung dabei gewesen sein soll, mit Hilfe der Papiere seines Vaters nachgewiesen hat, dass es das Zimmer nie bis Deutschland geschafft hat, sondern sich noch in irgendwelchen unterirdischen Tunneln und Minenschächten in Russland befindet.«

Mercer war die ganze Zeit ungewöhnlich ruhig gewesen. »Und was hat das alles mit Denise Caxton zu tun?«

»Die Verbindungen gehen bis zum Zweiten Weltkrieg zurück. Lowell Caxtons Vater lebte in Frankreich, wie ihr vielleicht schon wisst.«

»Ja«, sagte ich. »Er sagte etwas darüber, wie sich seine Eltern kennen gelernt haben und dass er in Paris aufgewachsen sei.«

»Obwohl sich der alte Caxton während des Krieges in den Staaten aufhielt, brach er nie den Kontakt zu einem gewissen Roger Dequoy ab, von dem später in der Kunstszene bekannt wurde, dass er einer der schlimmsten Kollaborateure gewesen war. Dequoy hatte Gemälde an alle Nazigrößen verkauft. Als Gegenleistung versuchten sie, ihm die Impressionisten anzudrehen, die sie gestohlen hatten. Hielten sie für zu entartet – das müsst ihr euch mal vorstellen. Die französische Regierung erwog, gegen Caxtons Vater Anklage wegen Geschäften mit den Nazis zu erheben, aber sie konnte nie genügend Beweise finden. Klar ist allerdings, dass die Caxtons sowohl auf Grund ihrer finanziellen als auch politischen Position Zugang zu einer enormen Anzahl der gestohlenen Werke gehabt haben könnten. Und sie konnten sie relativ einfach in ganz Europa verschieben.«

»Aber bei all dem Reichtum, den die Caxtons bereits erworben hatten«, sagte Mike, »könnte es sich der alte Mann doch leisten, bis in alle Ewigkeit auf dem Zeug sitzen zu bleiben. Er hat im Vergleich zu so manch anderem gar keinen Grund, es zu verkaufen und sich somit zu entlarven.«

»Den Caxtons ging es nie ums Verkaufen oder um den Gewinn. Das machen sie, der Sohn genauso wie der Vater, nur zum Spaß. Für sie zählt nur das Besitzen – die pure, unverfälschte Habgier. Ihr seid doch in der Wohnung gewesen, oder?«

»Ja, am Wochenende.«

»Wie ihr dann vielleicht wisst, hat Lowell jede seiner Suiten einem Lieblingsmaler oder einer Lieblingsperiode gewidmet. Natürlich habe ich es nie mit eigenen Augen gesehen, aber es wird gemunkelt, dass er irgendwo, auf einem seiner Grundstücke, das Bernsteinzimmer wieder aufgebaut hat. Es ist nicht vollständig – einige der Holzpaneele hat es verzogen, als der Minenschacht überflutet wurde. Aber er soll es irgendwie geschafft haben, die meisten der edelsteingeschmückten Teile aus Europa rauszubekommen. Dann ließ er sich von Kunsthandwerkern die Spiegel und Paneele einzeln vergolden, so dass keiner von ihnen den Verdacht schöpfen würde, dass sie Teil eines ganzen Zimmers waren. Mehr kann man wohl auf dieser Welt nicht tun, um sich wie ein Zar zu fühlen.«

»Und Deni?«, fragte ich.

»Sie wusste mit Sicherheit davon. Jede seiner Frauen wusste davon. Das war es doch, worauf Liz Smith heute in ihrer Kolumne angespielt hat.«

»Du entschuldigst hoffentlich, dass ich zwischen den Autopsien heute keine Zeit hatte, mir die bescheuerte Klatschkolumne anzusehen?«, fragte Chapman.

»Entschuldige. Liz erwähnte etwas in der Art, dass es für jede seiner drei Frauen das Todesurteil war, wenn Caxton sie bis in sein Allerheiligstes vorließ. Ihr wisst schon – wie Blaubarts Schloss. Sobald er sie einmal in seine geheime Höhle gelockt und dort mit ihnen geschlafen hatte, musste er sie umbringen.«

»Jetzt mal langsam, Joanie. Willst du damit sagen, dass Lowell Deni umgebracht hat, damit sie wegen des Bernsteinzimmers den Mund halten würde oder dass jemand anders Deni benutzt hat, um an das Zimmer ranzukommen? Und bitte sag mir jetzt nicht, dass du diese Informationen von deinem Personal Trainer hast.« Ich wusste, dass Joan den besten Klatsch oft von ihrem Fitnesstrainer hörte, von dem sie sich, wenn sie in der Stadt war, jeden Vormittag in ihrer Wohnung, die sie hier noch unterhielt, verwöhnen und in Form bringen ließ. Seine Kundschaft war von der erlesensten Sorte, und irgendetwas musste an dem Gewichtheben und der Gymnastik dran sein, dass ihm diese gut gebauten, dünnlippigen Frauen ihre bestgehütetsten Geheimnisse anvertrauten.

»Laut der Version, die ich kenne, versuchte die russische Mafia, einen Fuß in die Kunstszene in Chelsea zu setzen. Sie wollten Deni unter Druck setzen und sie dazu bringen, ihnen zu verraten, wo das Bernsteinzimmer versteckt sei, damit sie es dem Zarenpalast zurückgeben könnten, der seit zwanzig Jahren renoviert wird. Ihr Auftraggeber ist angeblich ein sowjetischer Geschäftsmann, der sein Vermögen im Telekommunikationsgeschäft gemacht hat und der bereit ist, das nötige Kleingeld für diese Aktion locker zu machen.«

»Warst du jemals in Brighton?«, fragte Chapman.

»Natürlich, mein Stück wurde dort und in Bath aufgeführt, bevor es in London Premiere hatte.«

»Nicht Brighton, England. Brighton Beach. Sitz der Russenmafia.«

»Du denkst, ich habe nichts mit der West Side am Hut, Mikey? Nun, Joan geht es so mit den Außenbezirken. Brooklyn, Queens, die Bronx – vergiss es. Das sind für sie nur Orte, durch die man fahren muss, um woandershin zu kommen.«

»Das heißt also, sie kommt nicht mit, wenn wir uns dort auf die Jagd nach Doppelagenten machen, die auf der Suche nach Nazis sind, die auf der Suche nach gestohlener Kunst sind?«, fragte mich Mike.

Mercer nahm den Gesprächsfaden wieder auf. »Was weißt du über Bryan Daughtry?«

Joan lachte. »Mehr als man über ihn wissen muss, so viel steht fest. Denise Caxton hat das Monster nicht erschaffen, aber sie hat es sicherlich am Leben gehalten.«

»Warum, denkst du, lag ihr so viel an ihm?«

»Sie war der klassische Underdog, Alex, und irgendetwas muss sie wohl mit Leuten, die eine ähnliche Geschichte hatten, verbunden haben. Du erinnerst dich sicher, dass ich früher, noch bevor die Sache mit dem Leder und den jungen Mädchen bekannt wurde, auch bei Daughtry einkaufte. Im Grunde ist er genau wie Deni ein Träumer, der sich ein von vorne bis hinten erfundenes Leben aufgebaut hat. Seine Unternehmungen waren viel riskanter als das, was Lowell tat, und das gefiel ihr anscheinend. Schließlich bedarf es keines großen Könnens, um einen Picasso zu verkaufen, oder?«

»Hast du irgendwelche Tipps, mit wem wir uns über ihre Geschäfte unterhalten könnten?«, fragte Mike.

Joan dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht mit Marco Varelli.«

»Den Namen habe ich heute schon einmal gehört. Wo war das bloß?« Ich war müde und durcheinander.

»Der netteste alte Mann, den du dir vorstellen kannst. Er ist Restaurator, wahrscheinlich der angesehenste in der Branche.«

Jetzt fiel es mir wieder ein. Marina Sette hatte ihn heute Nachmittag während unserer Unterhaltung im Four Seasons erwähnt.

»Ich meine – wenn ich über so etwas wie das Bernsteinzimmer stolpern würde, dann würde ich Varelli fragen, um sicherzugehen, dass es sich bei dem Schatz um keine Fälschung handelt. Er sieht aus wie ein Zwerg und muss mittlerweile weit über achtzig sein. Es kann sein, dass Varelli einige von Denis Geheimnissen kannte. Er hat ein kleines Atelier im Village.«

»Wir hoffen, so viele Unterlagen wie möglich aus ihrer Galerie einsehen zu können. Mit etwas Glück hat sie sich auch über ihr Liebesleben Notizen gemacht«, sagte Mercer.

Joan schüttelte den Kopf. »›Gute Mädchen führen Tagebuch, böse Mädchen haben dafür keine Zeit.‹ Tallulah Bankhead. Ich halte das für nicht sehr wahrscheinlich.«

»Du hast gesagt, du würdest uns verraten, warum Lowell Caxton bei den angesehenen Häusern nicht mehr willkommen war«, erinnerte ich Joan.

»Der Einbruch im Gardner-Museum, ist fast zehn Jahre her. Ist das schon bei euren bisherigen Interviews zur Sprache gekommen?«

»Du solltest wirklich bei deinen Stücken bleiben, Joan«, sagte Mike. »Schenk mir noch ein Glas Rotwein ein, ja?«

Ich wusste, dass die Bostoner Grand Dame Isabella Stewart Gardner Ende des neunzehnten, Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts einen venezianischen Palazzo errichten ließ, um darin eine der spektakulärsten Kunstsammlungen des Landes unterzubringen, die sie mit Hilfe ihres guten Freundes, des Kunstkritikers Bernard Berenson, zusammengetragen hatte. Ich war während meiner Studienzeit mehrere Male in dem Museum gewesen und zuletzt erst vor einem Jahr, als ich durch den Bostoner Stadtteil Fenway kam.

»Ich erinnere mich an den Einbruch, aber das ist schon so lange her. Ist der jemals aufgeklärt worden?«

»Nein«, sagte Joan. »Hört zu, hier hat sich Lowell die Hände vielleicht sogar noch schmutziger gemacht.« Sie begann, uns die Geschichte vom bisher kostspieligsten Kunstraub in der Geschichte der Vereinigten Staaten zu erzählen. »Im März 1990 ließ der Sicherheitsdienst am Seiteneingang des Museums zwei Männer ein, die wie Bostoner Polizisten aussahen. Die Diebe sperrten die Sicherheitskräfte ein, setzten das primitive Alarmsystem außer Gefecht und machten sich mit ungefähr zehn Gemälden aus dem Staub. Der geschätzte Wert der Beute – fast dreihundert Millionen Dollar.«

»Ist das dein Ernst? Was waren das für Gemälde?«, fragte Mercer.

»Einige Impressionisten – ein Manet und ein Degas, glaube ich –, eine alte chinesische Bronzestatue, eine Kreuzblume von einer napoleonischen Fahnenstange, ein Vermeer und das Meisterwerk, um das der größte Wirbel gemacht wird: ein dreihundertsechzig Jahre alter Rembrandt, der im berühmten Holländischen Raum des Gardner-Museums hing. Das Bild mit dem Titel Christus auf dem See Genezareth ist das einzige Seestück, das er je gemalt hat. Es ist niemals wieder etwas aus dem Raub aufgetaucht. Nicht die kleinste Spur. Das Gardner-Museum war zum Zeitpunkt des Diebstahls so schlecht versichert, dass es nur eine Million Dollar als Belohnung aussetzte. Erst vor ein oder zwei Jahren erhöhte das FBI die Belohnung auf fünf Millionen. In der Kunstszene kursieren seit Jahren Gerüchte, aber nicht ein einziger konkreter Hinweis, dem man nachgehen könnte. Mit Ausnahme der Splitter.«

»Welche Splitter?«

»Ich mach’s doch nur spannend, Alex. Farbsplitter natürlich. Die meisten der Kunstwerke waren klein genug, um sie mitsamt dem Rahmen klauen zu können. Aber den Rembrandt – vielleicht weil er an der Aufhängung festgemacht war – den Rembrandt schnitten die Diebe aus dem Rahmen. Ist das nicht furchtbar? Nun ja, wie dem auch sei, das Bild muss wegen des Lacks und vielleicht auch auf Grund seines Alters so steif gewesen sein, dass buchstäblich Dutzende von Farbsplittern auf den Boden fielen. Das war alles, was davon zurück blieb.«

»Und wie passt das wieder mit Caxton zusammen?«, fragte Mike und schleckte sich die Schokoladensauce, mit der die Profiterole serviert worden war, aus den Mundwinkeln.

»Jeder weiß, dass das Gemälde viel zu heiß ist. Im Laufe der Jahre sind einige der Gangster, die man in Boston und Umgebung tot aufgefunden hat, mit dem Diebstahl in Verbindung gebracht worden. Und jedes Mal munkelte man in den Galerien und Auktionshäusern, dass es sich dabei vor allem um den Rembrandt dreht. Falls irgendjemand eine Beute dieses Kalibers verstecken oder irgendwohin schaffen wollte, dann müsste derjenige entweder so reich wie Lowell Caxton oder so risikofreudig wie Deni sein. Vor einigen Monaten gab es in Lowells Galerie im Fuller Building eine Vernissage. Deni war schon gegangen, als ich dort ankam. Jeder sagte, sie wäre high gewesen und hätte hochtrabendes Zeug geredet über einen erstaunlichen Coup, den sie angeblich machen würde und der die Kunstwelt aufhorchen lassen würde. Vergesst nicht, Lowell darüber zu fragen, wenn ihr ihn das nächste Mal seht.«

Dieses Mal ging Mercers Pieper los, bevor wir mit dem Essen fertig waren. Er lehnte mein Angebot ab, mein Handy zu benützen und ging hinauf in den ersten Stock, um von dort aus zu telefonieren.

Als er die Treppe wieder herunter- und zurück an unseren Tisch kam, klopfte er mit seinen Fingerknöcheln auf den Tisch. »Auf nach Chelsea, Mann.«

Mike warf den Kopf in den Nacken und kippte den 86er La Tache hinunter, als ob es ein Budweiser wäre. »Noch mehr Fadenskulpturen um diese Uhrzeit?«

»Nein. Denise Caxtons Auto.«

»Wo?«

»Die ganze Zeit direkt vor unserer Nase. In einer Werkstatt ein paar Hundert Meter von der Galerie entfernt, Chelsea Road Repairs, Ltd. Dort war man gerade dabei, das Auto zu zerlegen und nach Übersee zu verfrachten.«

»Hat man in dem Auto irgendwas gefunden?«

»Die Spurensicherung durchsucht es gerade nach Fingerabdrücken. Und es sieht so aus, als ob man Blutspuren gefunden hätte. Es könnte sein, dass sie aus ihrem Auto gekidnappt und dann in Omars Kombi umgelegt wurde.«

Mike stand auf und dankte Joan für die Einladung zum Essen. »Was hältst du davon, wenn wir dich morgen früh abholen und dann bei Lowell im Fuller Building vorbeischauen?«, fragte er mich. »Um neun Uhr in der Lobby?«

»Halt, da ist noch was.« Mercer legte Mike die Hand auf die Schulter. »Es gibt Neues aus der gerichtsmedizinischen Abteilung. Die DNS-Ergebnisse sind noch nicht eingetroffen, aber sie haben eine Standard-Blutgruppenanalyse der Spermaprobe gemacht, die wir auf dem Segeltuch im Kombi gefunden haben. Wir müssen umdenken, meine Damen und Herren. Omar Sheffield hat Denise Caxton nicht vergewaltigt.«
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»›Liebhaber‹, Mr. Chapman? Das ist nicht gerade der Ausdruck, den ich gewählt hätte.« Lowell Caxton stand hinter seinem Schreibtisch in seinem Büro im Fuller Building und schaute scheinbar nach Norden die Madison Avenue hinauf. »Ich persönlich bezeichnete sie als Denis ›Aktionäre‹. Jeder von ihnen hat mal ein Stück von ihr gehabt. Aber es war ein sehr unbeständiger Markt.«

»Sie wollen also sagen, dass sie alle nur an Denis Geld interessiert waren?« Mike nannte die Namen der Männer, von denen uns Joan erzählt hatte: Mattox, der Architekt und Wrenley, der Antiquitätenhändler.

»Aber ich bitte Sie, Mr. Chapman, ich hätte Sie für intelligenter gehalten. Mit Sicherheit nicht ihr Geld. Mein Geld. Das Caxton-Vermögen hat alle möglichen Blutsauger angezogen, nicht nur zu Deni, sondern auch zu mir.« Er drehte sich wieder zu uns um. »Damit musste ich mich mein ganzes Leben lang herumschlagen. Und nein, wie ich Ihnen bereits gesagt habe, es blieb mir erspart, den beiden Herren, die Sie erwähnt haben, auf angemessene Weise vorgestellt zu werden.«

Die Vormittagssonne schien Caxton genau ins Gesicht und blendete ihn. Also kam er hinter seinem Schreibtisch hervor und bat uns, in den gepolsterten Ledersesseln Platz zu nehmen, über denen zwei Strandszenen von Boudin an der Wand hingen.

»Wie kommt es, dass Sie uns gar nichts von den Briefen erzählt haben, die Deni bekommen hat? Ich meine, die Drohbriefe, die Erpresserschreiben?«, fragte Mike.

»Ah, ahne ich da die Gegenwart einer kleinen Straßengöre?« Caxton stöhnte.

»Wie bitte?«

»La povera Signorina Sette, habe ich Recht? Die arme kleine Miss Sette, noch immer beim geringsten Anlass mit den alten Geschichten zur Stelle. Lassen Sie mich raten, meine Herren: Wenn Sie die Filmrechte zu dieser lächerlichen Fantasy Story verkaufen, dann werden Sie von Arnold Schwarzenegger gespielt werden«, Caxton grinste Mike an, »Ihren Part übernimmt Denzel Washington und den von Marina Sette eine billige Shirley-Temple-Kopie. Was mich angeht, wünschte ich, dass Bela Lugosi oder Vincent Price noch am Leben wären. Ich bin immer der Bösewicht, habe ich nicht Recht? Wenigstens ist das meistens eine interessante und anspruchsvolle Rolle.«

Es klopfte an der Tür, und eine Assistentin trat mit einem Tablett ein, auf dem ein barockes silbernes Kaffeeservice und ein Korb voll mit Croissants und Blätterteigtaschen standen.

Caxton schwieg, während sie das Tablett auf den Tisch vor uns stellte und das Zimmer wieder verließ.

»Bitte bedienen Sie sich selbst, Detectives.«

»Ach nein, aber wenn mir Sharon Stone hier vielleicht etwas Kaffee einschenken könnte? Deshalb habe ich sie normalerweise dabei. Sie macht sich nicht immer nützlich, aber manchmal ist sie ganz dekorativ.« Mike deutete mit dem Daumen in meine Richtung, während ich mich vorbeugte, um den Kaffee einzuschenken.

»Warum fällt Ihnen im Zusammenhang mit den Briefen, die Deni erhalten hat, Marina Sette ein?«, fragte ich.

»Es ist nicht das erste Mal, dass sie versucht, mich zu Fall zu bringen, Miss Cooper. Hat sie wirklich die lange Reise hierher auf sich genommen, nur um diese alten Geschichten wieder aufzuwärmen? Sie wissen doch, warum sie mich hasst, oder?«

Angesichts der Umstände war es mir kaum noch möglich, Sette zu schützen. »Ich weiß, was sie mir erzählt hat.«

»Ihre Geschichte ist natürlich blanker Unsinn. Sie kann nichts, gar nichts beweisen, aber leider kann ich auch nicht das Gegenteil beweisen.«

Mir fiel ein, dass Lowells zweite Ehefrau, die Frau, von der Marina behauptete, dass sie ihre Mutter sei, bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen war.

»Auf See bestattet, sozusagen.« Während er das sagte, lächelte mich Caxton auf eine besonders widerliche Art an und fuhr dann fort. »Sogar diese neueste Technik, die Sie da haben, das genetische Fingerprinting, ist in diesem Fall nutzlos. Ich kann niemanden davon überzeugen, dass dieses streunende Kind nicht die Tochter meiner zweiten Frau ist.«

»Warum hasst sie Sie dann so sehr?« Ich hielt mich nicht damit auf, ihm zu erklären, dass die DNS von Marinas Halbschwestern in der Tat beweisen könnten, ob sie sein Stiefkind war oder nicht.

»Ich glaube, es hat eher etwas mit ihrem Ehemann zu tun. Er war einer meiner zahlungskräftigsten Kunden, bis wir uns über einen bedeutenden Ankauf, den ich gemacht hatte, gestritten haben. Richard erhob Anspruch auf einen Teil des Gewinns, aber er hatte keinen Erfolg damit. Bald darauf ging man von allen Seiten auf mich los.«

»Aber die Briefe gab es doch, oder nicht? Ich habe einen davon gesehen.«

»Ja, die gab es. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen von allen Briefen Kopien geben.« Caxton holte ein Diktiergerät, das kleiner war als eine Streichholzschachtel, aus der Brusttasche seines Hemdes und sprach eine Notiz auf Band, dass er seinen Rechtsanwalt um Kopien der Briefe bitten müsse. »Sie spielten eine ziemlich große Rolle in dem ehelichen Sparringskampf. Denis Rechtsanwalt sah sie als Beweise, dass ich jemanden angeheuert hatte, um sie zu ermorden.«

Dazu hatte der Anwalt allen Grund, dachte ich im Stillen. »Mr. Caxton, in dem Brief, den ich kenne, waren streng vertrauliche Informationen. Diese mussten von jemandem stammen, der Deni sehr gut kannte. Wenn Sie es nicht waren, haben Sie dann eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«

Er sah durch mich hindurch, als ob ich ein Volltrottel wäre. »Wenn mein Anwalt schon vierhundertfünfzig Dollar die Stunde verlangt, ist er wenigstens sein Geld wert. Er ist der Sache ziemlich schnell auf den Grund gekommen. Sobald Sie sich diesen Kerl näher ansehen – wie war noch mal sein Name …?«

»Omar Sheffield«, bot Mercer an.

»Ja, Omar. Dann werden Sie herausfinden, so wie es mein Anwalt getan hat, dass Omar im Gefängnis einen ziemlich tollen Plan ausgeheckt hatte. Allein seine Gefängnisakte ist fünfzehn Zentimeter dick. Er hat auf diese Art und Weise einige Frauen erpresst, die sich gerade in der Scheidung befanden.«

»Ich weiß, dass ich nur ein dummer Polizist bin, aber wo hat er seine Informationen herbekommen?«

»Aus der Bibliothek, meine Herren, der juristischen Bibliothek. Man würde es gar nicht glauben, vor allem wenn man ihn reden hört, aber unser Brieffreund Omar ist ein wahrer Gelehrter.«

Wir kapierten immer noch nichts.

»Zu Beginn des Scheidungsverfahrens wollte Deni vorübergehende Unterhaltszahlungen. Ich weiß nicht, ob Sie sich mit zivilrechtlichen Prozessen auskennen, aber in der Regel gehen sie nicht ohne größere Schlammschlachten über die Bühne. Ich hatte vorgehabt, Deni gegenüber äußerst großzügig zu sein. Schließlich hat sie mich zehn Jahre lang sehr glücklich gemacht. Aber entweder sie oder ihr Anwalt wurden plötzlich habgierig. Ihre Friseurrechnungen beliefen sich auf einmal auf absurde Summen. Danach gab sie im letzten Jahr mehr für Gesichts- und sonstige Massagen aus als die meisten Leute in dieser Stadt fürs Essen.«

»Also welches Buch hat Omar in der Gefängnisbibliothek gefunden?«, fragte Mercer.

»Kein Buch. Nicht mal die Boulevardzeitungen. Aber Sie müssten es doch mittlerweile erraten können, Miss Cooper?«

Ich wusste noch immer nicht, wovon er redete.

»Wie heißt es noch mal?« Caxton runzelte die Stirn. »Das Law Journal? Ist das richtig?«

Alle drei sahen mich an, und endlich ging mir ein Licht auf. »Natürlich, der richterliche Urteilsspruch in der Scheidungsangelegenheit. Dort steht alles bis ins kleinste Detail.«

»Danke. Endlich rehabilitiert.«

Das New York Law Journal erschien jeden Werktag und wurde von den meisten Kanzleien und juristischen Bibliotheken im Staat abonniert. Mit seiner Hilfe hielt ich mich täglich auf dem Laufenden, was das strafrechtliche Fallrecht anging.

Artikel über richterliche Entscheidungen und über Angelegenheiten, die für meine Arbeit relevant waren, schnitt ich aus und heftete sie ab. Die Abschriften von Scheidungsverfahren waren für mich weniger interessant, aber ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass jedes Detail, das Omar Sheffield in seinem Brief erwähnt hatte, tatsächlich von dem Richter zur Begründung seines Urteilsspruchs aufgeführt worden war.

Caxton fuhr fort. »Mein Anwalt war außer sich und hat sich sogar mit dem Herausgeber angelegt. Schließlich gibt es keinen Grund, warum man nicht einige der vertraulichen Informationen herausstreichen sollte, um genau solche Vorfälle zu vermeiden.«

Mercer hatte noch nie einen der Urteilssprüche gelesen. »Wie hat Sheffield Ihre Adresse herausgefunden?«

Caxton schien von unserer kollektiven Beschränktheit langsam die Nase voll zu haben. »Mein lieber Freund, der Richter hat ihm praktisch die ganze Chose mit dem Löffel eingetrichtert. Lesen Sie es selbst, aber ich kann es Ihnen auch ungefähr wiedergeben. ›Das Paar lebt in getrennten Räumen in der ehelichen Wohnung, 890 Fifth Avenue.‹ Und so weiter, den ganzen Klimbim, bis ins kleinste Detail, inklusive Friseur, Masseur, Fußpfleger und Handleserin. Sprechen Sie mit dem Gefängnisdirektor, so wie es mein Anwalt getan hat. Omar Sheffields Korrespondenz ist umfangreicher als die von Winston Churchill. Der Scheißkerl hat das ungefähr ein Dutzend Mal gemacht. Fragen Sie ihn doch selbst. Meinem Anwalt gegenüber war er ziemlich offen.«

»Omar ist vor nicht allzu langer Zeit die Tinte ausgegangen«, sagte Mike.

Unsere Absicht, Lowell nervös zu machen, indem wir ihn mit den Drohungen gegen Deni konfrontierten, die ihn, so dachten wir, kompromittieren würden, war kläglichst fehlgeschlagen.

Mike spülte einen Bissen von einer Blätterteigtasche mit einem Schluck Kaffee hinunter und sah Caxton an. »Gibt es tatsächlich ein Bernsteinzimmer?«

»Sie sehen gar nicht so leichtgläubig aus, Detective. Auf diesen Schwachsinn sind Sie auch reingefallen? Ist das noch eine von Marina Settes Geschichten?« Er blickte von einem zum anderen, um zu sehen, ob wir uns verraten würden. »Können Sie vielleicht eine junge Staatsanwältin im heiratsfähigen Alter entbehren? Es geht, glaube ich, die Sage um, dass ich, sobald ich eine meiner Gespielinnen in dieses geheime Zimmer mitnehme und dort mit ihr schlafe, sie umbringen muss.«

Es hörte sich in der Tat verrückter an als am Vorabend, als ich Joans Geschichte zusammen mit einem Dewar’s und zwei Gläsern hervorragendem Rotwein geschluckt hatte.

»Nur weiter so, meine Herren. Ihre Fragen werden von Mal zu Mal leichter.«

»Warum ist Deni letzten Juni nicht mit Ihnen nach Bath gefahren? Was war ihr so wichtig, dass sie hier bleiben wollte?«, fragte ich.

Caxton versteifte sich merklich; vielleicht quälte ihn die Erinnerung an die Szene in Bath noch immer. »Nun, Sie werden doch dafür bezahlt, etwas herauszufinden, oder? Wie wär’s, wenn Sie Ihre Arbeit tun und mir dann die Antwort auf diese Frage geben. Darüber habe ich mir schon ziemlich lange den Kopf zerbrochen.«

Er versuchte, das Gespräch zum Abschluss zu bringen, aber Mike und Mercer waren noch nicht ganz fertig.

»Haben Sie auch Rembrandts, Mr. Caxton?« Mike stand auf und ging zur anderen Seite des Zimmers, um sich ein an der Wand hängendes Porträt genauer anzusehen. »Vielleicht zur Abwechslung mal was mit etwas Wasser drauf?«

»Nein, Detective, nicht vorrätig. Aber ich würde es Ihnen gern abkaufen, wenn Sie darüber stolpern. Die Caxtons sind seit zwei Generationen dafür bekannt, um jeden Penny zu feilschen, aber wir sind nicht auf bewaffnete Raubüberfälle spezialisiert. Das ist nicht mein Stil. Christus auf dem See Genezareth, gemalt 1633, wahrscheinlich das berühmteste verschollene Kunstwerk der Welt, Mr. Chapman. Ich würde es liebend gern in die Hände bekommen.«

»Haben Sie jemals mit Mrs. Caxton über das Bild beziehungsweise über den Diebstahl im Gardner-Museum gesprochen?«

»Jeder in unserer Branche hat früher oder später darüber gesprochen. Ich muss zugeben, dass es uns alle fasziniert hat. So eine tollkühne Aktion, und dann sitzt man auf einem Schatz, den kein Museum anfassen würde, obwohl achtzig Prozent dessen, was Sie in europäischen Sammlungen sehen, in den letzten Jahrhunderten gestohlen oder erbeutet worden sind. Einmal im Jahr gelingt einem Dieb ein Coup – sogar der Louvre ist davon nicht verschont geblieben. Deni war ein Freigeist und nicht gerade in diese Kunstwelt hineingeboren. Ob es sie fasziniert hätte, den verschollenen Rembrandt zu finden und damit berühmt zu werden? Natürlich. Wäre sie dafür mit dem Feind ins Bett gegangen? Vor zwei Jahren hätte ich aus vollster Überzeugung Nein gesagt. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

»Erzählen Sie uns von der Vernissage, die vor einigen Monaten hier stattgefunden hat. Deni kam zu der Party, man sagt, sie sei an jenem Abend high gewesen.«

»Ich habe diesen Sommer keine Vernissagen gehabt. Das rentiert sich nicht, weil zu viele meiner Kunden nicht in der Stadt sind. Aber wahrscheinlich meinen Sie die Sammlung der italienischen Landschaftsbilder aus dem achtzehnten Jahrhundert, die ich im Mai zeigte? Ja, Deni kam. Ich hatte damit kein Problem.«

»Man hat uns gesagt, dass sie ganz offen von einer großen Sache sprach, an der sie dran war, von irgendeinem Coup, den sie plante.«

»Das habe ich nicht gehört. Aber ich war schließlich der Gastgeber und musste mich um meine vielen Gäste kümmern.«

»So angestrengt, dass Sie nicht darauf geachtet haben, was Ihre Frau, von der Sie sich entzweit hatten, Ihren Kunden erzählt hat?«, fragte Mike skeptisch.

Wieder ein abfälliger Blick. »Nun, Detective, ich war zwar nicht in der Küche, um die Partyhäppchen selbst zuzubereiten, aber zu dem Zeitpunkt interessierte es mich einfach nicht mehr, was sie zu sagen hatte.«

»Wir haben letzte Nacht Mrs. Caxtons Auto gefunden«, sagte Mercer. »Es kann sein, dass sie darin überfallen wurde. Es gibt noch immer keine Zeugen, die uns sagen könnten, wo sie seit letztem Donnerstag gewesen war und was sie getan hat. Ich weiß, dass Sie in Paris waren, aber hat sich vielleicht irgendjemand bei Ihnen gemeldet, der Deni gesehen hat?«

»Keine Menschenseele.«

»Wissen Sie, ob sie Probleme mit dem Auto gehabt hat? Gab es irgendeinen Grund, es in die Werkstatt zu bringen?«

»Das Auto war ein Traum, absolut perfekt. Ich habe es ihr vor einigen Jahren geschenkt. Mercedes 500 E-Klasse, ein Sammlerstück. Davon gibt es insgesamt nur tausend Stück. Eine Benz-Karosserie mit einem Porsche-Motor. In dem Auto konnte man fliegen. Es hatte nur eine gefährliche Eigenschaft, die sie schon einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte.«

»Und die wäre?«

»Der Deckel des Benzintanks war mit der Türverriegelung gekoppelt. Um zu tanken, musste man die Türen entriegeln. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben – die meisten Tankstellen in Manhattan befinden sich in ziemlich unappetitlichen Gegenden. Einmal musste Deni spät nachts drüben auf der Eleventh Avenue die Türen entriegeln. Nachdem der Tankwart mit dem Auffüllen fertig war, öffnete ein bewaffneter Mann eine der hinteren Türen und stieg zu ihr ins Auto. Er hielt ihr die Pistole an den Kopf und wies sie an, ein paar Blocks weit zu fahren, wo er sie dann ausraubte. Er nahm ihr Bargeld, ihren Schmuck, die Chopard-Uhr, die ich ihr gerade zu unserem zehnten Hochzeitstag geschenkt hatte – nichts davon war versichert gewesen. Hat mich ein Vermögen gekostet. Ich wollte, dass sie sich ein anderes Auto zulegte, aber sie weigerte sich.« Caxton wurde ungeduldig. »Ist das alles? Sie werden mich jetzt sicher entschuldigen. Ich muss heute Vormittag noch einen Beileidsbesuch machen. Eine der angesehensten Persönlichkeiten in unserer Branche und ein enger Freund von Deni und mir ist gestern gestorben.« Er stand auf und ging zu seinem Schreibtisch, um seine Sonnenbrille zu holen. »Ich bin schon spät dran.«

»Um Sie herum sterben sie wirklich wie die Fliegen, Mr. Caxton. Ich hoffe, es ist nichts Ansteckendes«, scherzte Mike. »Jemand, den wir kennen?«

»Ich wage es zu bezweifeln, Mr. Chapman.« Caxton nahm die Times vom Schreibtisch und reichte sie Mike. »Ein liebenswürdiger Gentleman. Ein sehr renommierter Kunstrestaurator namens Marco Varelli. Lesen Sie die Todesanzeigen, falls Sie denken, ich würde Sie schon wieder täuschen wollen.«

»Marco Varelli?« Meine Lippen formten den Namen, während Mercer ihn ungläubig wiederholte.

»Wie ist er gestorben?«

»Ein Herzanfall, in seinem Studio. Vierundachtzig Jahre alt. Ich muss jetzt los, um seine Witwe zu trösten.«
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Battaglia trank Apfelwein und paffte an einer Zigarre, als er mich eine Stunde, nachdem ich mich am Mittwoch Vormittag von Lowell Caxton verabschiedet hatte, in sein Büro winkte. Da er weder die Zigarre aus dem Mundwinkel noch seine Füße vom Schreibtisch nahm, wusste ich, dass der Bezirksstaatsanwalt nicht vorhatte, mich in die Mangel zu nehmen.

»Irgendwelche Fortschritte, was den Mord an dieser Kunsthändlerin angeht?«

»Neue Entwicklungen ja, Fortschritte nein.«

»Ich muss nächste Woche im Justizministerium eine Rede über den Rückgang der Kriminalität in New York halten. Rose ist gerade dabei, sie aufzusetzen. Haben Sie, was Sexualverbrechen angeht, irgendwelche Zahlen für mich parat, die ich verwenden kann?«

»Keine, die Ihnen helfen würden. Vergewaltigung ist das einzige Delikt, das in den letzten drei Jahren auf Grund der vermehrten Meldungen zahlenmäßig angestiegen ist. Lassen Sie besser die Finger von diesen Zahlen, außer Sie sind der Meinung, dass uns das Ministerium mehr Geld geben wird, wenn wir den Anstieg nachweisen können.«

»Was, wenn ich gefragt werde, warum sie nicht wie die anderen Verbrechenskategorien gesunken sind?«

»Das lässt sich einfach erklären. Den Kriminalitätsrückgang verdanken wir hauptsächlich der vermehrten Polizeipräsenz auf der Straße. Den meisten Leuten ist aber nicht klar, dass fast achtzig Prozent aller angezeigten Vergewaltigungen zwischen Leuten vorkommen, die sich kennen. Der unbekannte Vergewaltiger – der Kerl, der im Park hinter dem Baum hervorspringt oder in die Wohnung einbricht – spielt nur in ungefähr zwanzig Prozent der Fälle eine Rolle. Aber vor dem haben die Frauen die meiste Angst. Während also die Kriminalität auf der Straße drastisch gesunken ist, haben die Opfer von Beziehungstaten herzlich wenig von verstärkten Patrouillen. Sie vertrauen ihren Angreifern und gehen direkt an dem Polizisten vorbei mit dem Mann in die Wohnung, ins Studentenwohnheim oder ins Hotel, wo dann die Vergewaltigung stattfindet.«

Battaglia wendete sich wieder dem Bericht zu, den er gelesen hatte. »Schicken Sie mir bitte bis heute Abend ein Memo darüber. Schmücken Sie es ein bisschen aus, damit ich es in Washington verwenden kann.«

Ich war schon fast zur Tür draußen, als er mir nachrief: »Hey, was ist das mit Ihnen und diesem Nachrichtensprecher, Jacob Tyler? Ich würde ihn gerne kennen lernen. Vielleicht hat er Interesse an einer Story über die Sozialhilfebetrugsabteilung, die wir gerade aufbauen.«

Es war unmöglich, vor Paul Battaglia etwas geheim zu halten. Er musste nicht einmal einen Schritt vor die Tür seines geräumigen Büros im achten Stock setzen, und dennoch war er dank seiner loyalen und talentierten Mitarbeiter stets über alle dienstlichen und privaten Ereignisse bestens unterrichtet.

»Ich werde es ihm sagen, Paul. Darf ich fragen, woher …«

Seine Zigarre, die er zwischen seine Zähne geklemmt hatte, ragte jetzt schnurgerade nach vorne. »Sagen Sie ihm, ich verrate meine Quellen nie. Als guter Reporter wird er das zu schätzen wissen.«

Ich wusste, dass Rose mir sagen können würde, wer Battaglia über meine neue Liebschaft informiert hatte, aber da sie nicht an ihrem Platz war, ging ich zurück in mein Büro.

»Mike ist in der Leitung. Ich habe versucht, ihn zu Battaglias Sekretärin durchzustellen, aber man sagte mir, Sie seien schon auf dem Weg hierher«, sagte Laura.

Ich ging in mein Büro und nahm den Hörer ab.

»Ich habe gerade mit der Gerichtsmedizin gesprochen«, sagte er. »Keine Autopsie von Marco Varelli. War nicht nötig. Er war vierundachtzig und wegen Herzproblemen in ärztlicher Behandlung. Wenn der Hausarzt den Totenschein ausstellt, ist die Sache erledigt. Spätestens bis heute Abend wird er in einem Beerdigungsinstitut in der Sullivan Street aufgebahrt sein. Wir schauen dann dort vorbei, um mit einigen seiner Angestellten oder Freunde zu sprechen. Ich habe mich auch mit den Bundesfritzen über die Ermittlungen bezüglich der Preisabsprachen bei den Auktionen unterhalten. Kannst du um fünf in Kim McFaddens Büro kommen? Dort erfahren wir dann mehr, auch über den Diebstahl im Gardner-Museum.«

Die Bundesstaatsanwaltschaft für den südlichen Bezirk war vier Blocks von meinem Büro entfernt, hinter dem alten Federal Courthouse und unweit des Polizeipräsidiums und der New Yorker FBI-Dienststelle. »Geht in Ordnung. Das gibt mir Zeit, um mich bis dahin hier um andere Sachen zu kümmern. Dann bis fünf.«

»Ist es gerade ungünstig?«, fragte Carol Rizer, die in der Tür stand. Sie war neu in der Abteilung, und obwohl sie sehr gute Arbeit leistete, war es wichtig, sie bei schwierigen Fällen zu beaufsichtigen.

»Wenn Sie auf einen günstigen Zeitpunkt warten wollen, dann würde Ihr Zeuge an Altersschwäche sterben. Was gibt’s?«

»In einem Fall, der letzte Nacht hereinkam, gibt es Probleme mit dem Opfer. Der Angeklagte hat ein ziemlich übles Strafregister – drei Vorstrafen wegen Schwerverbrechen –, aber irgendetwas stimmt mit der Geschichte des Opfers nicht, und ich komme einfach nicht dahinter, was es ist. Kann ich sie herbringen, damit Sie sich mit ihr unterhalten?«

»Klar, aber geben sie mir noch ein paar Hintergrundinformationen.«

»Ihr Name ist Ruth Harwind, neunzehn Jahre alt. Wohnt mit ihrer Mutter in Queens. Sie hat einen Freund, Wakim Wakefield – er sitzt in meinem Büro. Bei dem Angeklagten handelt es sich um Wakims Mitbewohner, Bruce Johnson. Ruth behauptet, dass es passiert ist, als sie einmal in der Wohnung geblieben ist, nachdem Wakim in die Arbeit gegangen war. Sie sagt, dass Bruce mit einem Messer die Schlafzimmertür aufbrach und sie dann in sein Zimmer schleifte. Dort hat er sie dann vergewaltigt, sagt sie.«

Carol wusste, wie ich diese Interviews handhabte. Sie hatte mir eine Liste gemacht, auf der all die Ungereimtheiten von Ruths Version, die sie zuerst der Polizei und dann ihr erzählt hatte, aufgeführt waren. Die Fakten, die wenig Sinn ergaben, waren mit einem Leuchtstift markiert.

»Wo sind die Haken?«

»Es fängt schon mal damit an, dass der Freund mitten während der Vergewaltigung zurückkam, an Bruces Tür klopfte und fragte, wo Ruth sei. Bruce sagte, er wisse es nicht, und Wakim ging wieder. Also warum hat sie nicht geschrien, als Wakim vor der Tür stand? Wenn sie mir erzählt hätte, dass Bruce sie mit einem Messer bedrohte, würde ich ihr glauben. Aber sie sagte nur, dass es ihr nicht eingefallen sei.«

»Was noch?«

»Ein Polizist sah sich die Tür an, die Bruce angeblich mit dem Messer aufgebrochen hatte. Doch davon gibt es keine Spur, weder am Holz noch am Lack. Und schließlich hat sie es nicht sofort gemeldet. Als sie die Wohnung verließ, lief sie auf der Straße Wakim in die Arme. Sie ging wieder mit ihm in die Wohnung, duschte und schlief mit ihm. Niemand sagte etwas von ›Vergewaltigung‹, bis Bruce’ Freundin heimkam und Wakim erzählte, dass Ruth ihn betrogen hatte. Es war Wakim, der wollte, dass sie zur Polizei geht, falls die Geschichte stimmt.«

Häufig lässt sich das Motiv für eine Falschanzeige daraus ableiten, unter welchen Umständen es zur polizeilichen Meldung eines Sexualverbrechens kam. Oft ist es der wütende Freund, der von dem Opfer verlangt, eine Anzeige aufzugeben, falls das Verbrechen wirklich geschehen ist.

»Gibt es eine Aussage von Bruce?«

Einer meiner Lieblingsabteilungsleiter, Warren Murtagh, hatte eine Reihe von Ausbildungsregeln, und seine Regel Nr. 3 war eine gute: »Kein Angeklagter sagt jemals gar nichts.« Jeder, der verhaftet wird, sagt zu den Polizisten, entweder spontan oder bei der Vernehmung, irgendetwas, was sich später beim Rekonstruieren des Tathergangs oft als nützlich erweist.

Nicht selten sind die Bemerkungen des Täters eigennützig und völlig nutzlos, aber sie können genauso oft ein Körnchen Wahrheit enthalten beziehungsweise ein Licht auf die Version des Opfers werfen. Meistens liegt die Wahrheit irgendwo in der Mitte.

»Johnson sagt, dass sie es auch wollte. Er sagt, dass er ihr zehn Dollar geboten hat, damit sie mit ihm schläft. Er hat auch erzählt, dass sie sogar zusammen einen Porno angeschaut haben. Und dass er ein Kondom benutzt hat, weil sie ihn darum gebeten hat. Hinzu kommt, dass sie uns nicht die Wahrheit gesagt hat, was einige andere Sachen angeht. Sie sagte, dass sie seit sechs Monaten in dem Victoria’s-Secret-Laden im World Trade Center arbeitet. Ich rief dort an und sprach mit der Frau, die die Filiale dort seit zwei Jahren leitet. Sie hat noch nie von Ruth gehört.«

»Bring sie herein.« Sobald eine Zeugin über Dinge log, die für den Fall nicht wesentlich waren und deren Wahrheitsgehalt leicht nachgewiesen werden konnten, hatte man allen Grund, auch gegenüber den in der Strafanzeige vorgebrachten Behauptungen skeptisch zu sein. Es sei denn, dass wir eine Zeugin in flagranti bei einer Lüge ertappten, gingen wir ansonsten davon aus, dass alle, die hier reinkamen, die Wahrheit sagten.

Ruth Harwind war nicht gerade glücklich darüber, in mein Büro gebeten zu werden. Mit ihren 1,80 Meter war sie um ein paar Zentimeter größer als ich. Sie trug Jeans und ein T-Shirt und starrte schmollend und trotzig zu Boden.

Ich fing mit einigen privaten Fragen an, um so viele Informationen wie möglich über die junge Frau zu bekommen.

»Warum müssen Sie das alles über mich wissen?« Sie sträubte sich, meine Fragen zu beantworten.

»Weil ich genauso viel über Sie wissen muss wie Bruce Johnson, alles, was er seinem Anwalt erzählen wird und was gegen Sie verwendet werden kann. Nur so können Carol und ich Ihnen helfen, wenn Sie vor Gericht gehen. Mit wem wohnen Sie in Queens zusammen?«

»Mit meiner Mutter.«

»Wie ist ihr Name?«

Ruths Unwille wuchs. »Was hat das mit meiner Vergewaltigung zu tun?«

»Aufgrund Ihrer Geschichte könnte Bruce Johnson die nächsten fünfundzwanzig Jahre seines Lebens im Gefängnis sitzen. Das ist länger, als Sie bisher auf der Welt sind. Wenn das, was Sie der Polizei erzählt haben, die Wahrheit ist, hat er das verdient. Aber Carol und ich kennen Sie nicht, also muss ich Ihnen diese wirklich ganz einfachen Fragen stellen, anhand derer wir beweisen können, dass Sie uns die Wahrheit sagen. Also fangen wir noch einmal von vorne an. Würden Sie uns bitte den Namen Ihrer Mutter nennen?«

»Nein, das tue ich nicht.« Ruth hatte jetzt auf stur geschaltet. Sie lümmelte in dem Stuhl, starrte auf eine kleine Blumenvase auf meinem Schreibtisch und vermied es, mir in die Augen zu sehen.

»Warum wollen Sie es mir nicht sagen?«, fragte ich sie. »Sehen Sie mich bitte an, wenn ich mit Ihnen spreche.«

»Weil ich nicht will, dass meine Mutter erfährt, dass ich hier bin. Darum.«

»Das verstehe ich. Akzeptiert.« Da Ruth neunzehn war, gab es keine gesetzliche Vorschrift, ihre Eltern zu benachrichtigen. »Erzählen Sie mir doch ein bisschen von dem, was Sie machen. Studieren Sie? Haben Sie einen Job?«

»Ich habe ihr schon gesagt«, Ruth deutete mit dem Kopf in Carols Richtung – »dass das niemanden etwas angeht. Es geht hier um mich und Bruce. Warum fragen Sie mich all diese Dinge?«

»Sie werden vor Gericht nicht so reden können, wie Sie es gerade mit mir tun. Der Richter wird ein bisschen mehr Respekt verlangen und Sie schon dazu bringen, auf alle seine Fragen zu antworten.«

»Vergessen wir einfach die ganze Sache. Lassen Sie mich gehen.« Ruth schlug mit der flachen Hand auf meinen Schreibtisch und stand auf. »Wakim kann sich um Bruce kümmern.«

»Setzen Sie sich, Ruth. Sie gehen nirgendwohin. Seit gestern Nacht sitzt ein Mann im Gefängnis, und auf Grund dessen was Sie uns erzählen, wird der Richter entscheiden, ob er noch länger dort bleiben wird.«

Wir starrten uns ein paar Sekunden feindselig an, dann setzte sie sich wieder. Meine Vernehmung ging ungefähr genauso erfolglos weiter wie zuvor. Als wir an dem Punkt angelangt waren, als Bruce Ruth gezwungen hatte, in sein Schlafzimmer zu kommen, fragte ich sie, ob der Fernseher an war.

»Ja, Bruce schaltete den Videorekorder ein, aber ich habe nicht hingeschaut.«

»Er sagt etwas anderes.«

»Nun, glauben Sie ihm oder mir? Auf wessen Seite sind Sie eigentlich?«

»Was für ein Film war es?« Ich ignorierte ihre Fragen.

»Ich hab’ ihn schon mal gesehen, mit Wakim. Irgend so ein dreckiger Film, wo’s zwei Frauen miteinander treiben. Ich hab’ nur ab und zu hingesehen.«

Toll. Bruces Version ergab schon jetzt mehr Sinn als die von Ruth.

Meine Gegensprechanlage summte, und Laura bat mich, zu ihr ins Vorzimmer zu kommen. »Falls Sie sich an irgendetwas erinnern, das nicht mit der Version übereinstimmt, die Sie der Polizei gegeben haben, dann sagen Sie es Carol bitte jetzt. Sobald Sie einmal unter Eid stehen und es sich herausstellt, dass Sie dem Richter nicht die Wahrheit sagen, dann können Carol und ich nichts mehr für Sie tun.« Ich entschuldigte mich und sagte, dass ich gleich zurück sein würde.

»Alex, das ist Mrs. Harwind, Ruths Mutter. Eine von Ruths Freundinnen hat Mrs. Harwind gesagt, dass ihre Tochter heute hier einen Termin hat, und sie möchte deshalb gerne mit Ihnen sprechen.«

Die Frau mittleren Alters, die auf dem Flur vor Lauras winzigem Büro stand, war völlig aufgelöst und den Tränen nahe. Ich stellte mich vor und führte sie in das Konferenzzimmer, um ihr zu erklären, was los war. Da Ruth mich gebeten hatte, ihrer Mutter nichts von dem Vorfall zu erzählen, erwähnte ich nicht, dass ihre Tochter keine fünf Meter entfernt in meinem Büro saß.

»Miss Cooper, Sie müssen mir helfen, mein Kind zu finden. Ich habe hier eine Vorladung für sie vom Familiengericht in Queens, weil sie aus dem Erziehungsheim abgehauen ist, in das man sie gesteckt hat.«

»Wann war das?« Ich war erstaunt, da Ruth zu alt war, um per Gerichtsbeschluss in ein Erziehungsheim gesteckt zu werden.

»Gerade erst vor zwei Wochen. Dieser Typ, Wakim, hält sie in seiner Wohnung versteckt. Mein Mädchen sieht älter aus, aber sie ist erst fünfzehn.«

»Fünfzehn?«

Ich bat Mrs. Harwind, sich zu setzen und sagte ihr, dass Ruth in meinem Büro sei. Da es eine Vorladung für sie gab, war ich gesetzlich verpflichtet, sie bei Gericht abzuliefern.

»Laura, rufen Sie bei unserer Polizeitruppe an. Fragen Sie nach Sergeant Maron und sagen Sie ihm, dass er mir sofort einen Detective schicken soll. Besser noch zwei, und sagen Sie ihm, dass einer davon eine Frau sein soll.«

Es würde nicht einfach sein, Ruth das beizubringen, und ich erwartete, dass sie aufmüpfig reagieren würde. Während Ruth und Carol in meinem Büro und Mrs. Harwind im Konferenzzimmer saßen, wartete ich am Fuß der Treppe auf die Detectives. Da kam ein Mann, der etwa vierzig Jahre alt zu sein schien, mit zwei Coladosen aus dem Aufzug und ging direkt auf Lauras Tür zu. Ich hörte, wie er nach Ruth fragte.

»Entschuldigen Sie, sind Sie Wakim? Ich bin Alex Cooper, eine der Staatsanwälte, die sich mit Ruths Fall befassen. Wir sind fast fertig, aber ich muss Sie bitten, ein paar Minuten in Carols Büro zu warten, bis wir die Vernehmung beendet haben, in Ordnung?« Wortlos reichte er mir eine Dose, bat mich, sie Ruth zu geben und ging zurück zum Aufzug. Ich wollte nicht, dass er in der Nähe war, wenn ich Ruth erklärte, dass sie nicht zu ihrem Freund heimgehen könne.

Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Sergeant Maron und Detective Kerry Schrager auftauchten. »Das könnte unangenehm werden. In meinem Büro ist ein sehr unglückliches junges Mädchen, das in Queens vor Gericht erscheinen soll. Bleiben Sie einfach im Hintergrund, während ich es ihr beizubringen versuche, okay? Und danach können Sie mir helfen, sie dorthin zu verfrachten.«

Ich öffnete die Tür zu meinem Büro. Maron und Schrager blieben in der Tür stehen. Ruth spürte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.

»Ich habe noch ein paar Standardfragen, Ruth. Wie lautet Ihr Geburtsdatum?«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich neunzehn bin.« Sie warf einen Blick über die Schulter zu den Polizisten. »Warum sind die hier?«

»Ich habe nicht gefragt, wie alt Sie sind, Ruth. Sagen Sie mir, in welchem Jahr Sie geboren sind.«

Sie war intelligent, aber wie viele von uns schlecht in Mathematik. Sie verrechnete sich und auf Grund des Jahres, das sie nannte, wäre sie sechzehn gewesen.

»Deine Mutter sagt mir, dass du erst fünfzehn bist. Stimmt das?«

Ruth griff nach dem Gesetzbuch, das auf meinem Schreibtisch lag und schleuderte es in Richtung Fenster. Sie verfehlte mein linkes Ohr nur um wenige Zentimeter. »Ich hasse meine Mutter. Okay, ist es das, was ihr hören wollt? Bruce Johnson hat mich nicht vergewaltigt, okay? Bruce Johnson gab mir zehn Dollar, damit ich es ihm besorge. Und wissen Sie was? Ich hab’s getan. Und wissen Sie noch was? Es war nicht das erste Mal.« Sie begann zu weinen. »Wakim hätte mich umgebracht, wenn er gewusst hätte, dass ich bei Bruce im Zimmer bin. Wakim gibt mir nie etwas. Kein Geld, keine Klamotten, keine Geschenke. Wenn Sie an meiner Stelle wären, hätten Sie sich auch eine Geschichte ausgedacht.«

Ich redete sanft auf Ruth ein, während ich ihr ein paar Kleenex hinhielt. »Du kannst nicht einfach vor Gericht gehen, schwören, die Wahrheit zu sagen, und dann lügen. Ich weiß, dass Bruce ein schlechter Kerl ist, aber er kann doch nicht ins Gefängnis gehen, nur damit du ungeschoren davon kommst. Für wie alt hält dich Wakim?«

Sie schniefte. »Er weiß die Wahrheit. Er weiß, dass ich fünfzehn bin.«

»Du weißt, dass man ihn dafür verhaften kann, dass er mit dir schläft. Sex mit Minderjährigen. Wenn du dich wie eine erwachsene Frau benimmst, Ruth, dann musst du auch die Konsequenzen tragen.« Ich zögerte. »Deine Mutter ist nebenan.«

Sie sprang lauthals fluchend auf und versuchte, an den Detectives vorbei hinauszustürmen. Ich bat Kerry, sie aufzuhalten, und befahl Ruth, sich wieder hinzusetzen. Ich erklärte ihr, dass sie vor dem Familiengericht erscheinen müsse, da sie sich unerlaubt aus dem Heim entfernt hatte und deshalb gesucht wurde.

»Du kannst es dir leicht machen und dich wie eine junge Lady benehmen. Ich lasse dich gehen und stecke dich und deine Mutter in ein Taxi nach Queens. Oder aber du willst es dir schwer machen – das heißt dann, dass die Detectives dir Handschellen anlegen und dich wie eine Gefangene abführen werden.«

»Ihr könnt mich alle mal, ich gehe nirgendwohin, mit ihr nicht und mit niemandem sonst.« Sie schrie wieder und schlug mit ihrem Fuß gegen meinen Schreibtisch. »Es ist mir egal, was ihr mit mir macht, denn ich werd’ wieder abhauen und Wakim wird mich heimbringen.«

Sergeant Maron zückte die Handschellen und sah mich fragend an. »Sieht so aus, als ob unser Kunde sich entschieden hat.«

Ruth sah mir ins Gesicht und spuckte über den Schreibtisch. Sie traf ein altes Anklageformular, das obenauf auf einem Stapel Papiere lag. »Und Sie, Sie Miststück, ich hoffe, dass Sie bekommen, was Sie verdienen. Ich hoffe, dass Sie …«

»Chuzpe«, sagte ich. »Chuzpe einer Fünfzehnjährigen. Spar dir die Worte, Ruth. Du solltest froh sein, dass du eine Mutter hast, die sich um dich kümmert und die …«

»Wo ist Wakim?« Jetzt schrie sie aus vollem Hals. »Ich will mit Wakim heimgehen.«

Während Kerry Schrager Ruth die Arme auf den Rücken bog und ihr Handschellen anlegte, rief ich die Zeugenbetreuungsstelle an, um zu veranlassen, dass Margaret Feerick, eine unserer Sozialarbeiterinnen, mit den Detectives und Mrs. Harwind zum Familiengericht fuhr.

Pat McKinney tauchte in der Tür auf und übertönte Ruths Gekreische. »Was, zum Teufel, ist hier los? Hier sind noch andere Büros, Cooper, und wir versuchen zu arbeiten.«

Ich bat Sergeant Maron, zu Carols Büro zu gehen, Wakim die Leviten darüber zu lesen, dass er es mit einer Minderjährigen trieb und ihn dann heimzuschicken.

Schließlich war alles so weit erledigt, dass der ganze Trupp mit Ruth Harwind im Schlepptau mein Büro verlassen konnte. Bis sie endlich weg waren, ich Bruce Johnsons Bewährungshelfer kontaktiert hatte, um herauszufinden, ob wir seine Bewährung wegen Unzucht mit Minderjährigen rückgängig machen könnten, einen Halbfettjoghurt hinuntergeschlungen und den Berg von Mitteilungen auf Lauras Schreibtisch abgearbeitet hatte, war es viertel vor fünf – Zeit, mich auf den Weg zur Bundesstaatsanwaltschaft zu machen.

Wegen der Sommerferien waren die Aufzüge praktisch leer, als ich nach unten ins Erdgeschoss fuhr. Ich plauderte mit einigen Sekretärinnen, die mit mir das Gebäude durch den Ausgang zum Hogan Place verließen und bog dann links in die Centre Street ab, um die wenigen Meter zu McFaddens Büro zu Fuß zu gehen.

Der Platz vor dem Obersten Gerichtshof war seit fast einem Jahr eine Baustelle, da man versuchte, das Betondreieck in einen kleinen grünen Park zu verwandeln.

Ich ging über die Ampel und war gerade auf Höhe des Bretterverschlags der Baustelle, als auf der Centre Street ein zerbeultes Taxi mit getönten Scheiben auf die Gegenfahrbahn ausscherte, auf der nur wenige Autos in nördlicher Richtung unterwegs waren. Ich hörte Bremsen quietschen und ein Hupkonzert und sah nach, was los war.

Das Taxi fuhr direkt auf mich zu. Ich war auf dem Bürgersteig zwischen dem Bauzaun und einem geparkten Streifenwagen eingekeilt. Der Fahrer des Taxis rammte das Polizeiauto, das über die Bordsteinkante katapultiert wurde, während ich mich flach gegen den Bretterzaun drückte. Der Streifenwagen blieb mit dem rechten Kotflügel an einem Hydranten hängen, aber der linke Kotflügel stieß gegen den Zaun, dieser gab nach, und ich fiel nach hinten in einen kleinen Graben.

Obwohl meine Lippen bebten und mein Herz raste, war es mir vor allem peinlich, da so im Dreck zu liegen. Drei Gerichtspolizisten hatten den Unfall von den Stufen des Gerichtsgebäudes aus gesehen und kamen angerannt, um zu sehen, ob alles in Ordnung sei.

»Sind Sie eine Geschworene, Madam? Da haben Sie eine großartige Klage gegen die Stadt in der Hand«, sagte einer von ihnen, während sie mir auf die Beine halfen.

»Mir fehlt nichts«, sagte ich. Ich schüttelte mir ein paar Steinchen aus dem Haar und wischte mir den Staub von der Kehrseite meines hellblauen Kostüms. Meine Unterschenkel waren verschrammt, und ich hatte mir den Ellbogen aufgeschlagen.

»Haben Sie das Kennzeichen gesehen?«, fragt einer der Männer, während Passanten stehen blieben, um zu sehen, was passiert war. »Wir helfen Ihnen mit dem Polizeibericht.«

»Nein, danke. Ich konnte das Nummernschild nicht erkennen.« Aber an das Gesicht des Fahrers konnte ich mich sehr gut erinnern.

»Muss ein Verrückter gewesen sein«, sagte der andere. »Haben Sie gehört, was er gerufen hat?«

Ich schüttelte den Kopf. Aber als ich den Gerichtspolizisten gedankt hatte und weiterging, klangen mir die Worte des Fahrers noch im Ohr: »Aus dir mach’ ich Hackfleisch, du Schlampe.«
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Ich betrat das Besprechungszimmer, nachdem ich im Erdgeschoss die Sicherheitsschranke passiert hatte. Mike, Mercer und vier sehr zugeknöpfte FBI-Agenten hielten sich mit alten Geschichten und Anekdoten bei Laune, während sie auf mich warteten. Ich brauchte keinen Spiegel, um mir vorzustellen, wie ich aussah; dazu reichte Mikes Gesichtsausdruck.

»Mutter G –, um Himmels willen, was, zum Teufel, ist denn mit dir passiert? Sieht ganz nach ›Berufsunfall‹ aus. Wenn mich jemand so zurichten würde, könnte ich morgen mit Antrag auf Frührente den Dienst quittieren.«

Mercer kam zu mir her, sah sich die Schrammen auf meinem Arm an und fragte, ob ich in Ordnung sei.

»Ja, ich bin auf dem Weg hierher in einem Loch hängen geblieben und hingefallen.«

»All diese Ballettstunden, und du bist wirklich toll auf den Beinen. Du musstest vier Blocks gehen – von welchem Loch sprechen wir da?«

»Ich erklär’s dir später. Lasst uns anfangen.«

»Du erklärst es uns jetzt, Blondie.«

»Ich bin mit jemandem aneinandergerumpelt, der mich nicht mag. Wakim Wakefield, ein vierzigjähriger Exsträfling. Ich hab’ ihm heute Nachmittag sein fünfzehnjähriges Spielzeug weggenommen, und das hat er mir übel genommen.« Ich erzählte ihnen die Kurzversion der Geschichte.

»Noch so einer von diesen beschissenen Kerlen, die auf der Suche nach dem Jungbrunnen sind«, sagte Mike. »Lass uns einen Polizeibericht wegen Unfalls mit Fahrerflucht zu Protokoll geben.«

»Nein«, sagte ich entschieden. »Vergessen wir die Sache einfach. Ich bin nicht verletzt. Bis heute Abend hat er sich schon beruhigt, dann zieht er los und sucht sich das nächste Engelchen. Es muss reiner Zufall gewesen sein, dass er mich auf der Straße sah, und da hat er seine Wut an mir ausgelassen. Ich sag’s euch ja nicht gern, aber einen Streifenwagen hat es noch schwerer erwischt als mich. Wenn mir jemand sagt, wo die Toiletten sind, mache ich mich ein bisschen frisch.«

Da ich sowieso schon zwanzig Minuten zu spät gekommen war, hatte Special Agent Rainieri offensichtlich beschlossen, nicht noch länger zu warten. Als ich zurückkam, antwortete er wohl gerade auf eine Frage, die ihm einer der Detectives gestellt hatte. »Ja, es gab da einen Überläufer. Das brachte die ganze Ermittlung ins Rollen. Es scheint so, als ob er bei einem lukrativen Geschäft übers Ohr gehauen wurde und sich deshalb entschlossen hat, einige der anderen Händler zu verpfeifen. Sinn dieser Ringe ist es, wie Sie wissen, die Preise der Kunstwerke auf den Auktionen niedrig zu halten. Einer von ihnen kauft das Bild auf einer öffentlichen Auktion und verkauft es dann zu einem weitaus höheren Preis – normalerweise an einen privaten Kunden. Den Gewinn teilen sich dann die Mitglieder des Rings.«

»Denise Caxton?«

»Sie machte da auch mit. Vergessen Sie nicht: Wir haben nicht nur die üblichen Geschäftsquittungen und Telefonunterlagen, sondern auch Tonbänder der telefonischen Gebote, die während einer Auktion eingehen. Sowie die Spesenabrechnungen und Kreditvereinbarungen aller Galerien.«

Ich musste Mike daran erinnern, dass, abgesehen von dem gesellschaftlichen Ansehen und den großen Kosten der bedeutenden Auktionen, Kunstobjekte zu den wenigen Gegenständen auf der Welt gehörten, die man von jedem Ort aus und in jeder Währung kaufen konnte.

»Wissen Sie, wer bei diesen Geschäften ihre Partner waren?«

»Das wechselte laufend«, antwortete Estelle Grayson, die einzige Frau unter den anwesenden Agenten. »Für Lowell Caxton waren Auktionen nicht weiter interessant, und er hat sich nicht auf dieses Spiel eingelassen. Er hat schon immer seine eigenen Quellen gehabt und sich das etwas kosten lassen. Er war stets ein Einzelgänger und hat wenig Spuren hinterlassen.«

»Bryan Daughtry?«, fragte ich.

»Der hat in der Sache überall seine Finger mit drin. Er war nicht unbedingt der Drahtzieher, aber er hat ganz schön viel Geld in Denis Galerie gesteckt und versucht, sie zu überreden, sich auch mit den zeitgenössischen Kunstwerken auf diese Tricks einzulassen.«

»Können Sie uns im Zusammenhang mit den Auktionsermittlungen ein paar Namen nennen?«

»Denise Caxton hat sich heuer auf vielen Veranstaltungen herumgetrieben. Manchmal kam sie mit einem persönlichen Kunden oder einem Sammler.« Rainieri sah in seine Akte und nannte uns eine ganze Reihe von Namen, von denen ich keinen auch nur im Entferntesten kannte. »Sie war oft in Begleitung, und es lässt sich schwer sagen, ob es sich dabei um eine geschäftliche oder eine private Beziehung handelte. Chapman sagte uns, dass Sie mit Mrs. Caxtons Freundin Marina Sette gesprochen haben. Sie ist da auch mit von der Partie. Aber es ist durchaus möglich, dass ihr nur das Geld locker sitzt. Zwei der Männer, mit denen Denise verkehrte, tauchen auch auf – Frank Wrenley, der Antiquitätenhändler, und Preston Mattox, der Architekt. Wir haben auch deren Unterlagen angefordert. Bisher liegt uns noch nichts über sie vor. Wir wissen also nicht, ob sie an der Sache beteiligt sind.«

»Nun, kaufen sie etwas?«

»Wrenley ja. Aber das ist der neueste Trend in der Welt der Auktionen, nennt sich ›Cross-Marketing‹. Wenn zum Beispiel bei Sotheby’s Impressionisten versteigert werden, dann fangen sie nicht mit einem Monet an. Im letzten Frühjahr wurden auf einer ihrer großen Auktionen als Erstes ein Paar silberne Suppenterrinen eines französischen Silberschmieds aus dem achtzehnten Jahrhundert verkauft. Sie hatten einmal J. P. Morgan gehört und gingen für über sieben Millionen Dollar an den Käufer. Die Auktionshäuser versuchen auf diese Weise, bei den Sammlern neue Leidenschaften zu wecken.«

»Hat Wrenley diese Terrinen gekauft?«

»Nein, nein, das nicht. Aber er hat schon oft Silbergegenstände gekauft, vor allem französische Sachen. Und Denise Caxton sorgte dafür, dass Preston Mattox für ein paar Wandgemälde aus altem schottischem Familienbesitz bot. Wir wissen noch nicht, ob ihre Beziehung rein geschäftlich oder auch privat war. Wie dem auch sei, Kim bat uns, darüber nachzudenken, wer einen Grund gehabt haben könnte, Mrs. Caxton umzubringen. Wir werden das im Hinterkopf behalten, und vielleicht springt uns in ein paar Monaten, wenn wir alle Unterlagen beisammen haben, etwas ins Auge. In der Zwischenzeit können wir Ihnen eine Menge Arbeit ersparen und Ihnen Kopien von den Telefon- und Geschäftsunterlagen geben, die Sie auch angefordert haben. Vielleicht fallen Ihnen Dinge auf, die uns entgehen würden.«

Ich begann, in meiner voll gestopften Tasche nach den Aktenmappen zu suchen. Bei dem Sturz war in meiner Tasche alles durcheinander geraten, was zur Folge hatte, dass in ihr jetzt ein noch größeres Chaos herrschte als sonst.

»Es ist mir schleierhaft, wie sie irgendetwas darin findet«, kommentierte Chapman, während ich Lippenstift, Puderdose, ein Taschentuch, Tic Tacs, vier Kugelschreiber und meinen Geldbeutel in der linken Hand hielt und mit der rechten versuchte, die Mappe herauszuziehen. »Was wissen Sie über den Diebstahl im Gardner-Museum?«

»Damit haben wir nichts zu tun. Wir haben uns mit den Kollegen unterhalten, die den Fall seit zehn Jahren bearbeiten, weil sie der Meinung sind, die Diebesware müsste früher oder später irgendwo wieder auftauchen. Also haben auch sie ein wachsames Auge auf die Auktionshäuser. Sagen Ihnen die Namen Youngworth und Connor etwas?«

Mike hasste nichts mehr, als vor der Bundespolizei seine Unwissenheit zugeben zu müssen. Da ihm ein Nein nie über die Lippen gekommen wäre, sagte ich es.

»Das sind zwei Kerle in Boston, William Youngworth und Myles Connor. Youngworth, ein Antiquitätenhändler, saß schon öfter mal wegen Bagatelldelikten, und Connor ist ein Profi-Kunstdieb. Beide befanden sich zum Zeitpunkt des Gardner-Diebstahls im Gefängnis, aber es wird gemunkelt, dass sie hinter der ganzen Sache stecken oder zumindest darüber Bescheid wissen. Letztes Jahr behauptete Youngworth, dass er die Rückgabe des vermissten Rembrandts einfädeln könnte. Dafür wollte er die fünf Millionen Dollar Belohnung, die das FBI ausgesetzt hat, und Straffreiheit für sich und seinen Freund. Wissen Sie von den Farbsplittern?«

Applaus für Joan Stafford. »Sicher«, erwiderte Mike mit stolzgeschwellter Brust. »Ich weiß alles über die Splitter. Diese Arschlöcher haben das Bild direkt aus dem Rahmen geschnitten.«

»Ja, nun, Youngworth gab einem Bostoner Journalisten ein paar von diesen Farbsplittern, um seine Behauptung zu untermauern. Unsere Experten haben sie unter die Lupe genommen. Sie waren nicht echt, nicht von dem gestohlenen Gemälde. So viel zum Gardner-Fall.«

»Können Sie uns die Namen Ihrer Experten nennen?«

»Die habe ich nicht im Kopf, aber wir können Ihnen die Informationen bis morgen beschaffen.«

Die nächste halbe Stunde waren wir damit beschäftigt, die Unterlagen durchzugehen und herauszufinden, für welche ich zum jetzigen Zeitpunkt eine Einsichtsbefugnis besaß. Um viertel nach sechs schlug Mercer vor, das Treffen zu beenden. »Wir sollten versuchen, vor der offiziellen Besuchszeit um sieben Uhr im Beerdigungsinstitut zu sein. Vielleicht können wir ja mit ein paar von Marco Varellis Freunden oder Verwandten plaudern.«

Varellis Totenwache fand in einem kleinen, düsteren Beerdigungsinstitut in der Sullivan Street, in dem Block nördlich der Houston Street, statt. Ich hatte schon mal in dieser Gegend zu tun gehabt, da hier Vincent »das Kinn« Gigante gewohnt hatte. Gigante wollte einen auf verrückt machen und ist oft in seinem Bademantel die Straßen auf- und abmarschiert, bis man ihn schließlich vor kurzem doch überführen und ins Bundesgefängnis bringen konnte.

Ich stieg vor Zuppelos Beerdigungsinstitut aus Mercers klimatisiertem Auto. Es war noch immer brütend heiß. »Ob die einen Fernseher haben?«, fragte Mike.

»Du wirst dir nicht vor der Trauergemeinde Jeopardy! ansehen«, sagte ich. »Ruf deine Mutter an, wenn wir hier fertig sind und frag sie, was die Antwort war. Du wirst doch mal einen Tag ohne auskommen.«

Wir stellten uns dem Inhaber des Beerdigungsinstituts vor. »Momentan ist nur Mrs. Varelli hier. Sie sind ein bisschen zu früh dran. Sind Sie Freunde des Verstorbenen?«

»Entfernte Verwandte«, antwortete Chapman.

Mr. Zuppelo sah Mike und mich skeptisch an. Als er Mercer Wallace sah, runzelte er die Stirn.

»Norditalien«, sagte Mike. »Sizilianische Vorfahren.«

Er zeigte Zuppelo seine Dienstmarke, woraufhin uns dieser in einen schmuddeligen Warteraum führte. Wegen der Hitze war der intensive Geruch der über dreißig Blumengestecke, die sich vor allem aus orangefarbenen Gladiolen und gelben Nelken zusammensetzten, beinahe unerträglich. Der offene Sarg stand in einer Nische auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Daneben saß Mrs. Varelli mit einem Rosenkranz in der Hand. Die Weste ihres grauen Kostüms schien viel zu groß für ihre schmalen Schultern, und sie sah aus, als hätte sie in den letzten vierundzwanzig Stunden nichts anderes getan als geweint.

Mike stupste mich an und forderte mich auf, sie anzusprechen. »Sieh zu, dass du sie aus diesem Gewächshaus hier rausbekommst. Verschwistere dich mit ihr, Coop. Sei einfühlsam, falls du noch weißt, wie das geht.«

Ich ließ Mike und Mercer stehen und ging auf die Witwe zu. »Mrs. Varelli, ich bin Alexandra Cooper. Ich …«

»Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Miss Cooper. Waren Sie mit Marco befreundet?«

»Eigentlich nein, Mrs. Varelli. Wären Sie so freundlich, mit mir in ein anderes Zimmer zu kommen, und dann erkläre ich Ihnen, warum ich hier bin.«

»Zweiundsechzig Jahre, Miss Cooper. Nicht eine Nacht getrennt in zweiundsechzig Jahren. Was soll ich bloß ohne ihn tun?« Sie klammerte sich an den Sarg und redete zu ihrem Mann. »Ich bin gleich wieder da, Marco. Ich gehe nur kurz mit dieser jungen Dame mit, um zu erfahren, was sie mir verkaufen will.«

Ich nahm ihre weiß behandschuhte Hand, die sie mir entgegen streckte, stützte sie am Ellbogen und half ihr beim Aufstehen. »Jeder tut so, als sei ich gerade von Bord gegangen. Was hätten Sie denn gerne, ein Grabmal, eine Eigentumswohnung, ein Rückflugticket nach Italien? Ich bin in Newark, New Jersey geboren und aufgewachsen und habe mein ganzes Leben hier gelebt. Die Leute denken, ich sei dumm. Sie haben Angst, dass ich Marcos Gemälde weggeben oder sein Studio dem Christlichen Verein Junger Männer vererben werde. Dabei will ich nur, dass Marco wieder am Leben ist und mit mir um die Ecke zu Da Silvano zum Abendessen geht. Bei schönem Wetter haben wir fast jeden Abend dort draußen gesessen. Die Künstler warfen Marco respektvolle Blicke zu, Marco blickte sehnsüchtig den jungen Damen hinterher, ich trank ein paar Gläschen Wein, und später gingen wir alle glücklich nach Hause. Nach zweiundsechzig Jahren ist man schrecklich einsam. Wollen Sie etwas kaufen oder verkaufen, Miss Cooper?«

Während sie redete, gingen wir an Mike und Mercer vorbei in einen düsteren, zweckmäßig gestrichenen und eingerichteten Raum, der nur auf die nächste Leiche zu warten schien. Ihre äußerst aufrechte Haltung, ihr zerbrechlicher Körper und ihr scharfer Verstand verliehen der alten Frau eine gewisse Eleganz.

»Ich bin Staatsanwältin, Mrs. Varelli. Vertreterin der Anklage.«

»Geht es hier um ein Verbrechen?«

»Ich arbeite an einem anderen Fall, einem Mordfall. Eine Frau wurde letzte Woche ermordet. Ich habe gehört, dass Mr. Varelli geschäftliche Kontakte zu ihr hatte. Wir, das heißt die Detectives und ich, hatten vor, Ende dieser Woche mit ihm darüber zu sprechen. Da erfuhren wir von seinem Tod. Es tut mir so Leid für Sie. Ich möchte Sie jetzt nicht noch mehr belasten, aber vielleicht könnten Sie mir den Namen des Assistenten oder der Assistentin Ihres Mannes verraten, dem oder der er …«

Ihr Rücken war kerzengerade, als sie sich mit dem Finger auf die Brust tippte. »Ich bin die Einzige, der er vertraut hat, Miss Cooper. Er hatte ein paar Arbeiter, die ihm bei der schweren Arbeit halfen, beim Kistenschleppen und so weiter, und ab und zu hatte er auch einen Lehrling. Aber es gibt nichts Geschäftliches, worüber ich nicht Bescheid wüsste. Wer ist die Dame, die ermordet wurde?«

»Caxton, Denise Caxton.«

Mrs. Varelli drehte ihren Kopf zur Seite und schwieg.

»Sie kannten sie also?«

»Man soll von den Toten nichts Schlechtes sagen, oder?«

»Welche Art von Geschäftskontakten hatten sie und Ihr Mann?«

»Die gleichen wie alle anderen auch, Miss Cooper. Sie wissen über Marco Bescheid?«

»Ich muss gestehen, dass ich seinen Namen diese Woche zum ersten Mal gehört habe. Aber alle, mit denen ich gesprochen habe, versichern mir, welch ein wundervoller Mensch er gewesen ist.«

»Ein Genie. Haben sie das auch gesagt? Vor allem war er ein Genie.«

Ich nickte.

»Als Junge studierte er Kunst an der Accademia in Florenz. Er liebte die Farbe – nicht die Leinwand, sondern die Substanz –, und noch leidenschaftlicher liebte er schöne Frauen. Ihm selbst lag das Zeichnen oder der schöpferische Akt weniger. Was er hervorragend konnte, war, die Schönheit in alten Gemälden zu sehen. Marco konnte stundenlang in seinem Atelier stehen und an einem scheinbar wertlosen, dreckigen alten Bild herumfummeln. Er setzte sich seine Schutzbrille auf – sie war das Einzige, was ihn mit dem zwanzigsten Jahrhundert zu verbinden schien – und tupfte sanft, sehr sanft mit einem Wattestäbchen auf die verblichenen Farben. Hinter ihm stand der ungeduldige Sammler oder Händler und trieb ihn an: ›Was siehst du, Marco? Was meinst du, Marco, worum handelt es sich?‹ Sie haben ja keine Ahnung, welche Schätze er im Laufe der Jahre gefunden hat. Obwohl er schon vierundachtzig war, entdeckte er unter dem Schmutz von Jahrhunderten Dinge, die kein anderer für möglich halten würde.«

»Und seine Krankheit? Er arbeitete also noch trotz seiner Herzprobleme?«

Mrs. Varelli fauchte mich an. »Welche Krankheit?«

»Ich, äh, man hat mir gesagt, dass er nach seinem Herzanfall von einem Arzt untersucht worden ist.«

»Ein Anflug von Arthritis – deswegen war der Doktor gekommen. Marcos Talent basierte auf zwei Dingen, seinem Auge und seiner Hand. Keiner von uns … keine Pillen, keine Maschinen, keine Medizin. Zum Arzt ging er nur, wenn seine Hand von der Arthritis schmerzte oder weil er zu lange ein Scalpell gehalten hatte. Un po’ di vino, die Medizin der Trauben, daran glaubte Marco.«

»Er starb an Herzversagen.« So sanft wie möglich versuchte ich, sie daran zu erinnern, dass das die Diagnose gewesen war, die der Hausarzt dem Pathologen der gerichtsmedizinischen Abteilung gegeben hatte.

»Mit Marcos Herzen war alles in Ordnung. Sein Herz war so gut, so stark.« Mrs. Varelli stiegen Tränen in die Augen.

»Waren Sie immer bei Ihrem Mann im Studio?«

»Nein, ich war selten dort. Unsere Wohnung ist im selben Haus. Wir tranken in der Früh zusammen unseren Kaffee, dann ging er nach oben an die Arbeit. Mittags kam er zum Essen und für einen Mittagsschlaf herunter. Danach ging er stets wieder an die Arbeit, manchmal bis in den Abend hinein, wenn er gerade mit etwas beschäftigt war, das er liebte, oder wenn er eine überraschende Entdeckung gemacht hatte. Schließlich kam er herunter, um zu baden und sich das Öl, den Lack und die Farbe abzuwaschen. Danach gingen wir zusammen essen, allein oder auch mit Freunden. Ein einfaches, aber sehr erfülltes Leben, Miss Cooper.«

»Haben Sie Denise Caxton gekannt?«

»Ich habe zuerst ihren Mann kennen gelernt. Das ist so lange her, dass ich mich kaum erinnern kann, wann das war. Er war kein sehr warmherziger Mann, aber er war gut zu Marco. Lowell Caxton erwarb vor etwa dreißig Jahren bei einer Auktion in London ein Porträt. Man hatte es in England fälschlicherweise als unidentifiziertes Porträt eines jungen Mädchens katalogisiert und verkauft. Lowell ersteigerte es, weil er sagte, es würde ihn an seine Frau erinnern – wer immer das damals gerade war. Er glaubte nicht, dass es wertvoll sei und brachte es nur zum Reinigen zu Marco. Aber Marco fand auch, dass sie eine Schönheit war. ›Übermalt‹, jammerte er jedes Mal, wenn er herunterkam. Er war kein Mann vieler Worte. Das war zwischen uns auch nicht nötig. Tag und Nacht arbeitete er daran, bis Leben in das Gesicht des Mädchens zurückkehrte und ihr kleines blaues Kleid wieder einen warmen seidigen Glanz bekam. Eines Nachmittags kam Marco zum Mittagessen herunter. Ich servierte ihm seine Suppe, und er sah mich über den Tisch hinweg an. ›Gainsborough‹, sagte er, ›es ist ein Gainsborough.‹ Jedes Museum in England wollte es zurückkaufen. Die meisten hätten Marco nur den Preis für die Restaurierung bezahlt, und mein Mann wäre damit auch zufrieden gewesen. Lowell Caxton aber kam in der darauf folgenden Woche wieder, gerade als Marco zum Mittagessen heruntergekommen war. Ich ließ ihn ins Haus, damals habe ich ihn kennen gelernt. Unter seinem Arm trug er ein kleines, in braunes Packpapier eingewickeltes Päckchen. Es war ein Tizian, sehr klein und wunderschön. Wir haben ihn noch immer. Wenn Sie zu mir nach Hause kommen, können Sie ihn sich ansehen.«

»In Ihrer Wohnung? Ein Tizian?«

»Aber ein ganz kleiner. Es ist nur eine Studie, ein Ausschnitt von einem seiner großen Werke. Kennen Sie den Raub der Europa?«

Natürlich kannte ich es wie jeder, der jemals im College einen Kurs in Kunstgeschichte belegt hatte. Rubens nannte es einmal das großartigste Gemälde der Welt. Ich hatte es oft gesehen, da es Teil der Sammlung des Gardner-Museums war. War das nur ein Zufall? »Wann, sagten Sie, gab Ihnen Mr. Caxton den Tizian?«

Mrs. Varelli dachte einen Augenblick nach. »Das muss jetzt dreißig, fünfunddreißig Jahre her sein.«

Vor Denise, vor dem Diebstahl im Gardner-Museum.

»Und Denise Caxton, war sie eine Auftraggeberin von Mr. Varelli?«

»Anfangs kam sie oft mit ihrem Mann, später allein. Wieder später mit anderen Leuten, vielleicht Händlern oder Käufern. Ich habe sie nie im Studio getroffen. Manchmal erzählte mir Marco Geschichten über sie.«

»War er über Mrs. Caxton der gleichen Meinung wie Sie?«

Mrs. Varelli warf ihren Kopf in den Nacken und lachte.

»Natürlich nicht. Sie war jung, sie war wunderschön, und sie wusste, wie man mit einem alten Mann umging. Sie hat mit Marco ihr Italienisch geübt. Sie hat ihm geschmeichelt und ihn geneckt und ihm faszinierende Bilder gebracht, die er sich ansehen sollte. Sie hat immer nach Gold gesucht, auch wo keines war. Wenn Sie mich fragen, stahl sie Marco nur seine Zeit.«

»Wissen Sie, wer die Männer waren, mit denen sie in letzter Zeit gekommen ist?«

»Nein. Aber ich kann Ihnen die Namen der Arbeiter meines Mannes nennen. Vielleicht sind sie ihnen vorgestellt worden oder sie können Ihnen wenigstens sagen, wie diese Männer ausgesehen haben. Wenn Sie mir Ihre Karte geben, rufe ich Sie nächste Woche an und gebe Ihnen ihre Telefonnummern.«

»Ist das der einzige Grund, warum Sie Denise nicht leiden konnten?«

»Einer reicht mir. Sie brachte nur Ärger. Sogar Marco meinte das.«

»Was hat er Ihnen über sie erzählt, Mrs. Varelli?«

»Wie ich schon gesagt habe, Miss Cooper, Marco machte nicht viele Worte. Aber wenn Mrs. Caxton in den vergangenen Monaten bei ihm gewesen war, kam er herunter und lächelte nicht wie sonst. Sie wollte, dass er an etwas arbeitete, was ihn nervös machte, ihm agita gab. Das hat er gesagt: ›In meinem Alter brauche ich keine agita.‹«

»Aber er sagte nichts Genaueres?«

»Nicht zu mir. Ich war nur froh, dass er nicht mehr länger mit ihr zusammenarbeiten wollte. Ihm schienen die Leute nicht zu gefallen, die sie anschleppte.«

»Hat Mr. Varelli jemals über Rembrandt geredet?«

»Wie könnte jemand wie er, bei seinem Beruf, nicht über Rembrandt reden?«

Ich war dankbar, dass sie mir nicht geantwortet hatte, welch dumme Frage das sei. »Ich meine, in letzter Zeit, und in Zusammenhang mit Denise Caxton?«

»Sie wissen also nicht, dass Marco weltweit der führende Experte für Rembrandt ist« – ihre Brust hob und senkte sich, als sie tief durchatmete und sich dann verbesserte – »war? Wahrscheinlich sind Sie zu jung, um die Geschichte zu kennen. Rembrandts berühmtestes Gruppenporträt heißt Nachtwache. Haben Sie es jemals gesehen?«

»Ja, in Amsterdam, im Rijksmuseum.«

»Genau. Dann wissen Sie vielleicht auch, dass es ursprünglich, vor mehr als dreihundert Jahren, einen anderen Titel hatte.«

»Nein, ich kenne nur den.«

»Als er es malte, hieß es Die Kompanie des Hauptmanns Frans Banning Cocq und des Leutnants Willem van Ruytenburch. Im Laufe der Zeit lagerte sich auf dem Bild so viel Schmutz ab, dass man dachte, es sei eine Szene bei Nacht dargestellt – deshalb der Titel, unter dem Sie es kennen. Nun, nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges, so um 1947 herum, als Marco sich gerade einen Ruf als Restaurator zu machen begann, war er Teil eines Expertenteams, das damit beauftragt war, das riesige Gemälde zu restaurieren. Während der Reinigung hellte es unglaublich auf. Es war das erste Mal, dass jemand im zwanzigsten Jahrhundert erkannte, dass es sich gar nicht um eine Nachtdarstellung handelte. Marco war der Einzige aus dem Team, der fünfzig Jahre später noch am Leben war. Wenn irgendjemand, egal wer, etwas über einen Rembrandt wissen wollte, dann war mein Marco der Einzige, der weiterhelfen konnte. Könige, Präsidenten, Millionäre – sie alle kamen mit ihren Gemälden zu Marco Varelli.«

»Und Denise Caxton? Hat sie ihm jemals einen Rembrandt gebracht?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hat Ihr Mann Ihnen jemals erzählt, dass sie oder jemand anders ihn gebeten hätte, sich Farbsplitter anzusehen?«

Wieder sah mich Mrs. Varelli an, als ob ich nicht ganz dicht sei.

»Mein Mann hat nichts anderes getan. Farbe, Farbsplitter, Farbstreifen, Farbfragmente. Daraus, Miss Cooper, entstehen Meisterwerke.«

»Entschuldige, Alex. Könnte ich dich einen Augenblick sprechen?« Mercer steckte seinen Kopf durch die Tür.

»Kann ich jetzt zu Marco zurückgehen?«

»Geben Sie uns noch ein paar Minuten, Mrs. Varelli, und dann verschwinden wir«, sagte ich zu ihr.

Ich dankte ihr für ihre Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit angesichts der Umstände und ging zurück in den Raum, in dem sich der Sarg befand. Mike stand an der Kopfseite des Sarges.

»Ich hoffe, dass ihr, indem ihr ihm die letzte Ehre erweist, mehr aus dem Toten herausbekommen habt als ich aus der Witwe«, sagte ich, als ich den Raum betrat. »Ein bisschen Kunstgeschichte und die Vermutung, dass Denise Caxton nur Ärger brachte – das ist alles.«

»Dann würde ich sagen, dass Mrs. Varelli sich auf ihren Instinkt verlassen kann. Erinnerst du dich an den Fall, den ich vor einigen Jahren in Spanish Harlem hatte? Der argentinische Tänzer Augusto Mango, der während des Liebesspiels mit einer fanatischen Verehrerin das Zeitliche segnete?«

»Ja, sehr gut.«

»Weißt du noch, wie wir herausfanden, dass es Mord und kein Herzanfall war?«

»Nein.«

»Ein Doktor hatte ihn vor Ort für tot befunden. Muss wohl ein Fußpfleger gewesen sein. Als sie ihm dann im Beerdigungsinstitut die Haare kämmten, fand der Leichenbestatter ein Einschussloch in seinem Hinterkopf. Ein kleines Kaliber, das fast keine Spur hinterließ. Der Ehemann des Fans war der Mörder. Die Schlagzeile der Post lautete damals: Tanz keinen Tango mit Mango. Nun, Mr. Zuppelo gäbe keinen guten Friseur ab.«

Mike drehte vorsichtig Marco Varellis Kopf zur Seite und strich das dichte, weiße Haar an seinem linken Ohr glatt, ähnlich wie er es am Spuyten Duyvil mit Denise Caxton getan hatte. Es war unverkennbar, dass eine Kugel in den Schädel des guten alten Mannes eingedrungen war.
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»Strafgericht, Presseabteilung, wo jedes Verbrechen eine Story und jede Story ein Verbrechen ist. Mickey Diamond am Apparat.« Der altgediente Reporter der New York Post, der seit Urzeiten fürs Gericht zuständig war, nahm am Donnerstag Morgen gewohnt schwungvoll seine Anrufe entgegen.

»Was haben Sie sich eigentlich bei der Story in der heutigen Morgenausgabe gedacht?« Ich musste mich anstrengen, meinen Ärger im Zaum zu halten.

Pat McKinney hatte eine Kopie des Artikels auf Seite drei auf meinem Schreibtisch liegen lassen. Darin wurde ich in Zusammenhang mit den Ermittlungen im Caxton-Mordfall zitiert. Battaglia hatte eine unumstößliche Vorschrift, was die Kommentare von Staatsanwälten an die Presse anging, und das aus gutem Grund. Angesichts von über sechshundert Staatsanwälten und dreihunderttausend Anklagen und Beschwerden, die pro Jahr bei uns eingingen, wäre es aberwitzig, die Ankläger Pressekommentare abgeben zu lassen. Ich hatte bereits Rose Malone angerufen und ihr eingeschärft, Battaglia auszurichten, dass Mickeys Aufmacher reine Erfindung sei.

»Es ist sonst einfach nichts los heute, Alex, keine Neuigkeiten. Mein Redakteur bat mich auf Knien um eine Story.«

Ich sah auf den ersten Abschnitt des Artikels, in dem mich Diamond dahingehend zitierte, dass in dem Fall ein baldiger Durchbruch zu erwarten sei.

»Falls wir kurz vor einer Lösung stehen, wie Sie sagen, dann ist das in der Tat eine Neuigkeit für mich.« Der Artikel verkündete, dass ich und die Detectives des Morddezernats Manhattan Nord das Motiv für den Mord an Denise Caxton herausgefunden hätten und dass eine Verhaftung kurz bevorstände. »Battaglia wird außer sich sein, wenn er das liest, und der Bürgermeister wird eine umgehende Stellungnahme von ihm haben wollen. Was Sie geschrieben haben, ist absoluter Unsinn. Wir haben noch nicht einmal einen Verdächtigen.«

»Die Wahrheit ist etwas so Seltenes, Alex, dass ich sie gerne sparsam verwende.« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Nun, dann helfen Sie mir, geben Sie mir einen wirklichen Knüller. Vielleicht verrät sich der Mörder ja, wenn er denkt, dass Sie mehr über ihn wissen, als Sie es in Wirklichkeit tun.«

»Danke, Mickey. Wenn er sich wegen Ihrer Story stellt, werde ich dafür sorgen, dass Sie die Belohnung bekommen.« Zumindest wusste die Presse noch nichts von dem Mord an Marco Varelli. Diamond hätte nicht lockergelassen, falls er schon davon gehört hätte.

Wir hatten Varellis Witwe unsere Entdeckung mitgeteilt, als gerade die ersten Trauergäste eintrafen. Ihr anfänglicher Schock über die Ermordung ihres Mann wich ihrem Stolz darüber, dass sie sich sicher gewesen war, dass er nicht eines natürlichen Todes gestorben war. Tapfer bewahrte sie die Fassung und begrüßte die nächsten zwei Stunden Freunde und Kollegen, während wir uns unter die kleine Schar Trauergäste mischten.

Schließlich bedankte sie sich herzlichst bei Chapman und wandte sich dann an mich, um sich von mir zu verabschieden. »Sehen Sie, Miss Cooper, ich wusste, dass Marco Varelli mich nicht allein gelassen hätte. Das hätte nicht zu ihm gepasst.«

Die Beisetzung sollte am Freitag stattfinden, und sie lud uns ein, in der darauf folgenden Woche zu ihr in die Wohnung zu kommen, die nicht weit vom Beerdigungsinstitut entfernt war. Als schließlich die letzten Gäste gegangen waren, hatten Mike und Mercer veranlasst, dass Marco Varellis Leiche abgeholt und zur Obduktion in die gerichtsmedizinische Abteilung gebracht wurde.

Mike hatte mit Mrs. Varellis Erlaubnis noch gestern Nacht Marcos Atelier versiegelt und Streifenpolizisten davor postiert. Er würde heute im Laufe des Tages mit den Detectives der Spurensicherung dorthin zurückkehren. Mrs. Varelli oder einer der Arbeiter würde uns sagen müssen, ob eventuell Kunstwerke oder andere Wertgegenstände fehlten. Das würde aber wohl bis nach dem Begräbnis warten müssen.

Jetzt hatte ich in meinem Büro fürs Erste genug mit der Durchsicht der neuen Fälle zu tun, bevor ich heute noch einmal mit Mike oder Mercer in die ›Galleria Caxton Due‹ fahren würde. Wir wollten noch einmal mit Bryan Daughtry sprechen und bei der Hausdurchsuchung dabei sein.

Um halb zwölf rief mich Mercer von seinem Büro aus an, um mir zu sagen, dass er sich jetzt in Richtung West Twentysecond Street auf den Weg machen würde. Mike war noch im Leichenschauhaus, wo die Obduktion Varellis seine Vermutung bestätigt hatte, und würde nachkommen.

Während ich in meinem Jeep zu der Galerie fuhr, kreisten meine Gedanken um Denise Caxton, Omar Sheffield und Marco Varelli. Was war es, was die drei miteinander verbunden und sie alle das Leben gekostet hatte?

Ich parkte mein Auto vor dem Empire Diner und trank dort noch eine Tasse Kaffee, während ich auf Mike und Mercer wartete.

»Hast du die Durchsuchungsbefehle?«, fragte Mike, als er und Mercer, mit dem er am Eingang zusammengetroffen war, mir gegenüber auf die Lederbank rutschten.

»Alles, was wir brauchen.«

Wir überquerten die Straße und gingen hinunter zur Galerie, vor deren Garageneinfahrt ein Streifenwagen stand. Einer der uniformierten Polizisten sah uns kommen, erkannte Mike und stieg aus, um uns zu begrüßen.

»Hey, Chapman, wie geht’s? Lange nicht mehr gesehen. Ich dachte, du machst nur noch die Mitternachtsschicht.«

»Das war einmal, Jack. Jetzt fürchte ich mich im Dunkeln und arbeite tagsüber. Alles ruhig hier?«

»Er macht keinen Ärger. Ab und zu ein paar Fußgänger, und wir haben alle Lieferungen, die rein oder rausgingen, kontrolliert. Gestern das Gleiche.«

In der Galerie begrüßte uns eine junge Empfangsdame. »Mr. Daughtry dachte schon, dass sie irgendwann heute Nachmittag kommen würden. Es ist noch ein Kunde bei ihm. Wenn Sie wollen, können Sie hier unten …«

»Nein, danke.« Mike beachtete die junge Frau nicht weiter und ging uns voran zu dem Aufzug auf der anderen Seite des Raums. Als wir im obersten Stockwerk ankamen, war von Daughtry weit und breit nichts zu sehen. Mercer ging nachsehen, ob er in seinem Büro sei, während Mike und ich erneut die Gleise betrachteten.

»Mein Vater erzählte mir Geschichten über die Gangs in der Hell’s Kitchen, die entlang der Gleise ihr Unwesen trieben – die Hudson Dusters, die Gophers. Als er noch ein kleiner Junge war, trieb er sich immer in einem Saloon hier am Ende der Straße herum und erledigte Botengänge für einen Kerl namens Mallet ›Holzhammer‹ Murphy. Er hieß so, weil er randalierenden Gästen eins mit dem Fleischhammer über den Schädel gab.«

Mike lehnte sich gegen das hüfthohe Geländer und ließ seinen Blick über die umliegende Gegend schweifen. Er hätte nicht glücklicher sein können, hätte er auf dem Eiffelturm gestanden. Hier, in dem früheren Revier seines Vaters, lagen die Wurzeln seiner Familie.

»Diese Aussicht – da könnte ich glatt meine Meinung über Denise Caxton und Bryan Daughtry ändern. Es ist wirklich stark, dass sie die alten Gleise an ihrem Platz gelassen haben.« Er drehte sich um und bemerkte die Plexiglastüren, durch die man von der Galerie auf die Gleise gelangen konnte.

»Hey, Coop, eines Tages, wenn Daughtry und ich unsere Differenzen beigelegt haben, mache ich mit Mercer und dir durch diese Tür einen Ausflug Richtung Downtown. Dann erzähle ich euch Geschichten von wahren Gangstern und zeige euch, wo ihre Überreste begraben sind.«

»Wir sind hier unten, Mr. Chapman. Da Sie sich schon wie zu Hause fühlen, kommen Sie doch herunter und sagen Sie mir, was Sie brauchen.« Daughtrys Stimme drang von einem oder zwei Stockwerken unter uns zu uns herauf. Wir konnten ihn nicht sehen, aber offensichtlich hatte ihn jemand über unsere Ankunft informiert.

Um das oberste Stockwerk herum lief ein etwa 1,20 Meter breiter Absatz an der Wand entlang. Wir folgten ihm bis zu einer Eisentreppe, die ein Stockwerk tiefer führte. Dort ragte der Fußboden über die darunter liegenden Gleise. Vor den verschiedenen Ausstellungsgegenständen an den riesigen Wänden der Galerie standen Sofas und andere Sitzgelegenheiten. Bryan Daughtry und ein anderer Mann saßen einander in braunen Ledersesseln gegenüber. Daughtry stand auf, um Chapman die Hand zu schütteln.

»Lassen Sie mich raten.« Mike betrachtete zwei nebeneinander stehende, gelbe Säulen, die eine Art Skulptur abgaben. »Der Kater mit Hut?«

»Soll ich Ihnen aus unserer Broschüre zitieren, Detective? ›Als freistehendes Werk der Minimal Art vermittelt dieses kinetische Fiberglasstück eine betörende, Schwindel erregende Unsicherheit.‹ Gefällt es Ihnen? Oder würde Ihnen das hinter mir mehr zusagen? Ein sehr kreativer neuer Künstler; seine Skulpturen aus Bienenwachs, Haselnusspollen, Marmor und Reis sind, wie es bei uns heißt, ›von stummer, jedoch erbarmungsloser Kraft‹.«

»Wenn ich es mir recht überlege, gefällt mir meine Wohnung auch so ganz gut. Ein paar Football-Poster, ein alter, von Bernie Williams signierter Baseball und ein Hochglanzposter von Tina Turner in eineinhalbfacher Lebensgröße, das mir Miss Cooper mal geschenkt hat – was will man mehr? Bei Ihrem Zeug hier kommt mir das Kotzen.«

»Sollen wir hinauf in mein Büro gehen?«, fragte Daughtry.

Mercer und ich folgten ihm. Mike ging zu Daughtrys Gast, der sitzen geblieben war, und hielt ihm die Hand hin.

»Hi. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Ich bin Mike Chapman, Morddezernat. Und Sie …?«

Der attraktive, dunkelhaarige Mann, den ich auf ungefähr vierzig schätzte, stand auf und schüttelte lächelnd Mikes Hand. »Ich heiße Frank Wrenley. Es freut mich, Sie kennen zu lernen.«

»Sieh an, sieh an – Mr. Wrenley. Freut mich, Sie kennen zu lernen. Wissen Sie was? Kommen Sie doch bitte mit nach oben. Ich möchte Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, wenn wir mit Mr. Daughtry fertig sind.«

»Natürlich. Ich hatte schon vermutet, dass Sie mit mir über Deni reden wollen. Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung.«

Als wir wieder über die enge Treppe nach oben gingen, flüsterte mir Mercer zu: »Ihr nehmt euch Daughtry vor. Ich passe solange auf Wrenley auf, damit er nicht telefonieren oder auf dumme Gedanken kommen kann. Das trifft sich gut. Wir können ihn vernehmen, wenn er nicht mit uns gerechnet hat.«

Mike und ich setzten uns in Daughtrys Büro. »Wie ich Ihnen bereits angekündigt hatte, haben wir einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Galerie und das Warenlager. Es werden jeden Augenblick ein paar Detectives hier sein. Sie können es sich leicht machen, indem Sie sich kooperativ zeigen und uns Denis Geschäftsunterlagen und Habseligkeiten aushändigen, uns Omars Spind aufsperren und so weiter und so fort – am besten werfen Sie selbst einen Blick in die Papiere. Wir würden uns auch gerne einige der Bilder ansehen, die Sie hier aufbewahren.«

»Suchen Sie etwas Bestimmtes, Mr. Chapman? Ihr Kunstgeschmack ist für mich etwas schwer einzuordnen.«

»Haben Sie irgendwelche Rembrandts auf Lager?«

»Also beteiligen Sie sich jetzt auch an der Suche nach dem Heiligen Gral? Jeder will den Haupttreffer haben. Eher gewinnen Sie im Lotto, als dass Sie dieses verschollene Bild wieder finden.«

»Nun, dann macht es Ihnen ja nichts aus, wenn wir danach suchen, oder?«

»Ganz und gar nicht.«

»Haben Sie und Deni sich darüber unterhalten? Ich meine, über Christus auf dem See Genezareth?«

»Sehr oft. Aber das hat in unserer Branche jeder getan.«

»Wenn ich ein Exsträfling wäre, der auf heißer Ware sitzt, würde ich jemanden kontaktieren, der im selben Boot sitzt. Ich würde mich wahrscheinlich nicht an eine feine Adresse wenden, wo man mich gleich ans FBI verpfeift, sobald ich nur den Mund aufmache, sondern mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit an einen Widerling wie Sie, der auch schon mal gesessen und keine Skrupel hat.«

»Was erwarten Sie darauf als Antwort, Detective? ›Nur zu, Ihre Beleidigungen können mir nichts anhaben‹?«

»Hören Sie, wir wissen, dass jemand Deni den Rembrandt angeboten hat. Und wir wissen sogar, dass sie zu Marco Varelli ging, der die Echtheit der Farbsplitter bestätigen sollte.«

Daughtry ließ sich von Mikes Blick nicht einschüchtern. »Dieser Trick ist uralt, Mr. Chapman. Varelli ist tot. Erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen glaube, dass er Sie an sein Krankenbett rief, bevor er starb. Ich bezweifle, dass Sie jemals mit ihm gesprochen haben. Der machte ohnehin nicht viele Worte. Versuchen Sie’s noch einmal, aber geben Sie sich etwas mehr Mühe.«

»Lowell Caxton erzählte uns von dem Überfall auf den Della-Spiga-Transport im Juni. Er meinte, Sie würden uns sagen können, warum das Deni so aufgeregt hat.«

»Nun, ich denke mal, dass jeder Händler durchdrehen würde, wenn eine ganze Wagenladung mit den Werken eines seiner Künstler verschwindet. ›Caxton Due‹ vertrat Delia Spiga. Die ganze Sache war ziemlich seltsam. Niemand hat gesehen, wer den Lastwagen gestohlen hat, also wissen wir nicht einmal, ob die Diebe bewaffnet waren oder nicht. Deni hatte extra einen Getränkelastwagen gemietet, damit er nicht auffallen würde. Als die Fahrer auf dem Interstate nach einer Kaffeepause aus dem McDonald’s kamen, war der Lastwagen weg.«

»Auf Nimmerwiedersehen?«

»Im Gegenteil. Man fand ihn am nächsten Tag hinter einer alten Fabrik im Norden des Staates. Es fehlte nichts. Entweder gefielen den Dieben die Delia Spigas nicht oder sie hatten es in der Tat auf das Cola abgesehen.«

»Was meinte Deni dazu?«

»In jener Nacht war sie außer sich. Sie war der Ansicht, es müsse das Werk von Insidern gewesen sein, von jemandem, der wusste, dass sie die Kunstwerke in einem Getränkelastwagen transportieren ließ. Als man alle Bilder unversehrt wieder fand, beruhigte sie sich und kam allmählich zu der Überzeugung, dass es nur ein dummer Zufall gewesen war. Amateur-Coladiebe am Werk.«

»Vielleicht dachte jemand, sie hätte den Rembrandt und der würde sich unter den ganzen Delia Spigas befinden?«

»So wie sie sich damals aufregte, hätte man das fast denken können. Aber die Polizisten, die den Lastwagen gefunden haben, haben jedes Stück einzeln aufgeführt. Kein Rembrandt, Detective Chapman. Und Deni wäre am nächsten Tag wohl kaum so erleichtert gewesen, wenn sie ein Meisterwerk vermisst hätte.«

»Diese Reise nach England, die Lowell im Juni vergangenen Jahres allein gemacht hat – die, auf der die Ehe in die Brüche ging. Was hatten Sie und Deni damals so Wichtiges zu tun, dass sie hier blieb?«

»Sie können sich noch so anstrengen, Chapman, aber in diese Sache werden Sie mich nicht mit hineinziehen. Was immer es auch war, Deni hat mich nicht eingeweiht. Aber Sie haben Recht, es muss etwas Wichtiges gewesen sein. Ich weiß nicht, wer sie angerufen, sie kontaktiert hat, aber dieser Jemand machte offensichtlich ein Angebot, das sie nicht abschlagen konnte. Sie zog sich völlig zurück und tat sehr geheimnisvoll. Damals hat mich das sehr geärgert, aber nach ein paar Tagen war sie wieder die Alte, änderte ihre Pläne und flog Lowell hinterher. Den Rest kennen Sie ja. Ich habe mir weiter nicht den Kopf darüber zerbrochen. Ich dachte mir halt, dass ihr jemand ein Geschäft angeboten hat, aus dem dann nichts geworden ist. Das ist in unserer Branche keine Seltenheit.«

Daughtrys Gegensprechanlage summte, und das Empfangsfräulein teilte ihm mit, dass die Detectives eingetroffen seien.

Chapman stand auf. »Führen Sie doch bitte meine Männer herum.« Dann lehnte er sich über den Schreibtisch, so dass seine Fäuste die lederne Schreibunterlage berührten. »Denken Sie daran, Mr. Daughtry, dass Sie sich nicht nur mit mir rumschlagen müssen. Eine falsche Bewegung, und die Jungs von der Eleventh Avenue werden sich um Sie kümmern – Knuckles ›Knöchel‹ Knox, Stumpy ›Klumpfuß‹ Malarkey, One-Lung ›Lunge‹ Curran. Die haben so ihre Methoden, die der Supreme Court nicht unter sechs Mal lebenslänglich ahnden würde.«

Als Daughtry den Raum verlassen hatte, drehte ich mich zu Mike um. Ich kochte. »Was, zum Teufel, redest du da? Schlimm genug, dass ich nicht weiß, was du tust, wenn ich nicht dabei bin, aber du kannst doch nicht solche Drohungen aussprechen! Und ich kann nicht einfach dasitzen und so tun, als ob ich es nicht gehört hätte.«

»Nur ein einziges Mal. Mein ganzes Leben schon wollte ich das zu jemandem sagen. Dieser Straßenzug hieß ›Battle Row‹, die Straße der Kämpfe, und Knuckles und Stumpy gab es wirklich. Mein Vater hatte eine Heidenangst vor ihnen, als er noch ein Schuljunge war. Beruhige dich, Blondie. Diese Gang gibt’s seit 1932 nicht mehr. Sind alle schon zwei Meter unter der Erde. Hab’ ich mich wie Cagney angehört? Hab’ ich dir Angst eingejagt?«

Mike ging zur Tür und signalisierte Wrenley, ins Büro zu kommen und sich zu setzen. Ich stellte mich vor.

Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet – Polohemd mit Kragen, Leinenhose, Halbschuhe, die mit einer Troddel geschmückt waren – und jedes seiner pechschwarzen, nach hinten gekämmten Haare war perfekt an seinem Platz. Wahrscheinlich war das sein Stil, nicht seine Trauerkleidung.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn wir Ihnen einige Fragen über Denise Caxton stellen«, begann Mike. »Wir haben gehört, dass Sie und Deni sehr eng befreundet waren.« Die Kampflust, mit der er Daughtry angegangen war, war jetzt wieder aus seiner Stimme gewichen. Ich wusste, dass er hoffte, von Wrenley persönlichere Informationen zu bekommen.

»Das war kein Geheimnis, Detective. Ich lernte Deni vor zwei oder drei Jahren kennen. Nach dem Krach zwischen ihr und Lowell letztes Jahr wurde unsere Beziehung intimer.«

»Die Konkurrenz hat Sie nicht gestört?«

»Meinen Sie Ihren Mann oder Preston Mattox? Ich machte mir keine Illusionen. Deni war praktisch noch ein Kind gewesen, als sie Lowell kennen lernte. Sie war ihm die ganze Zeit treu gewesen, obwohl sie wahrlich genug Möglichkeiten für einen Seitensprung gehabt hätte. Nachdem er sie mit dieser Sache in Bath vor den Kopf gestoßen hatte, war sie begierig danach, flügge zu werden. Sie hatte es nicht eilig, sich gleich wieder fest zu binden. Es war für uns beide ein sehr gutes Arrangement, beruflich und privat.«

»Ich nehme an, Sie sind unverheiratet?«

»Immer gewesen.«

»Wie haben Sie Mrs. Caxton kennen gelernt?«

»Als ich das Gros meiner geschäftlichen Aktivitäten nach New York verlegte …«

»Was sind das für Geschäfte?«

»Antiquitäten, im gehobenen Bereich. Möbel, Silber, meistens neunzehntes Jahrhundert.«

»Wo haben Sie zuvor gelebt?«

»In Palm Beach, Detective. Ich bin in Florida aufgewachsen, in den Keys. Ich hatte dort mein Geschäft, aber ich war immer unterwegs – auf Auktionen in England, Frankreich, Italien und natürlich in New York. Ich habe nach wie vor eine Wohnung dort unten am Meer, aber jetzt lebe ich hier. Deni ist mir aufgefallen, lange bevor ich sie persönlich kennen lernte. Man konnte sie nicht übersehen – nicht nur wegen ihres Aussehens, sondern auch wegen ihres Esprits und ihrer Energie. Sie war dauernd auf der Suche nach einem großen Fund und damals auch nach etwas, womit sie Lowell beweisen konnte, dass sie viel von ihm gelernt hatte.«

Mike versuchte es auf die kumpelhafte Tour. »Haben Sie sich niemals an sie rangemacht, bevor sie und Lowell sich trennten? Sie nie angerufen oder zum Essen eingeladen? Erst nach dem Skandal in Bath?«

»Ich habe sie damals nie angerufen, Mike. Deni hat mich angerufen. Wir waren zusammen auf einigen Auktionen gewesen und hatten deshalb näheren Kontakt. Ich fragte sie manchmal um Rat, wenn ich für bestimmte Kunden Bilder kaufen sollte. Alles rein geschäftlich. Als sie damals aus England zurückkam, war sie entschlossen, es Lowell heimzuzahlen und sich nicht unterkriegen zu lassen. Sie rief mich an und lud mich ein, sie zu ein paar Abendgesellschaften zu begleiten. Am Anfang war es für uns beide fast wie ein Spiel. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich in sie verlieben würde oder sie sich in mich.«

»Was war mit den anderen Männern?«

»Hinter Deni waren stets ein Haufen Männer her. Ich wäre dumm gewesen, wenn ich geglaubt hätte, dass das nicht der Fall wäre. Mein ernsthaftester Konkurrent war wohl Preston Mattox. Er hatte eine Art, die mich todsicher auf die Palme brachte.«

»Warum Mattox und nicht ein anderer?«

»Haben Sie schon einmal vom Bernsteinzimmer gehört?«

»Ja«, antwortete Mike. »Ich weiß alles darüber.«

»Mattox war überzeugt, dass Lowell Caxton einige der Paneele aus Europa geschmuggelt hatte und sie irgendwo versteckt hielt. Er ist ein international renommierter Architekt. Deni erzählte mir, dass es sein Traum sei, mit den Überresten dieses Zimmers sein Meisterwerk zu bauen. Aber darüber unterhalten Sie sich am besten mit ihm selbst. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich für sie interessierte oder dafür, wozu sie ihn führen könnte. Aber jedes Mal, wenn ich etwas in der Richtung sagte, wurde sie wütend. Sehen Sie, ich bin viel unterwegs. Ich habe nie erwartet, dass sie zu Hause rumsitzt und Däumchen dreht, bis ich von der Arbeit heimkomme. Sie weiß – Entschuldigung, sie wusste, dass ich mich mit anderen Frauen traf, wenn ich in Europa war, und es machte ihr nichts aus. Sie war zu lange gebunden gewesen, um sich darüber groß Gedanken zu machen.«

»Warum sind Sie hier?«, fragte ich. Nichts in Daughtrys Welt ließ sich auch nur annähernd mit dem neunzehnten Jahrhundert in Verbindung bringen.

»Wie Sie vielleicht schon wissen, war ich nicht zu Denis Beerdigung eingeladen. Bryan und ich sind alte Freunde, und er weiß, wie sehr mich ihr Tod getroffen hat. Ich wollte nur mit jemandem reden und mir einen Sinn auf das Ganze machen. Alex – ich darf Sie doch Alex nennen? –, wenn Sie den Kerl kriegen, der das getan hat« – Wrenley hielt inne, senkte den Kopf und wedelte ein paar Mal mit seiner Hand, so als ob er uns bitten wollte, ihm ein paar Sekunden Zeit zu geben, bevor er weitersprach. »Es hat ja sowieso keinen Sinn. Es gibt nichts, was ihm vor Gericht geschehen könnte, das auch nur annähernd der Gerechtigkeit nahe käme. In der Zeitung stand, dass die Polizei davon ausgeht, dass sie genötigt wurde. Stimmt das?«

»Es ist wahrscheinlich«, antwortete Chapman.

Wrenley ließ den Kopf wieder sinken. »Sie war so liebevoll, so – Gott, ich kann es nicht ertragen, mir vorzustellen, dass irgendein Schwein sie angefasst und verletzt hat.« Wieder hielt er inne. »Es muss doch etwas geben, womit ich Ihnen helfen kann.«

»Sagen Sie uns bitte, wo wir Sie erreichen können«, sagte Mike und nahm seinen Notizblock aus seiner Jackentasche. »Ich werde mich mit Ihnen im Laufe der Ermittlungen sicher noch einmal unterhalten müssen. Sobald wir einige der Geschäftsunterlagen und Beweismaterialien durchgegangen sind, rufe ich Sie an, und wir vereinbaren einen Termin.«

Wrenley nahm eine Visitenkarte aus seiner Geldbörse, schrieb seine Privatnummer darauf und gab sie Chapman.

»Wollen Sie, dass ich von hier verschwinde? Es hört sich an, als ob sie noch etwas mit Bryan vorhaben.«

»Wussten Sie, dass Mrs. Caxton erpresst worden ist? Dass sie Drohbriefe von einem Sträfling erhalten hat?«

»Natürlich wusste ich das. Es hat ihr panische Angst eingejagt. Sie war überzeugt, dass Lowell dahinter steckt.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum sie diesen Omar hier angestellt hat?«

»Das hat mich in der Tat sehr wütend gemacht. Sie können Bryan fragen. Deni und ich haben uns oft wegen Omar gestritten. Es tut mir nicht Leid, dass er tot ist, Mike. Aber sie dachte, er sei ihr bester Schutz gegen Lowell, eine Art Versicherungspolice.«

»Sie wäre eine sehr reiche Witwe gewesen, falls Lowell zuerst gestorben wäre, nicht wahr, Mr. Wrenley?«

»Dafür hätte ich nicht nach New York kommen brauchen, falls Sie das andeuten wollen. Kommen Sie mit mir nach Palm Beach, Mike. Dort unten gibt’s reiche Witwen wie Sand am Meer.«

Er stand auf, um zu gehen, und ich gab ihm zum Abschied die Hand. »Es tut mir Leid wegen Denise, Mr. Wrenley.«

Den Rest des Nachmittags führte Bryan Daughtry die Detectives durch die Galerie und das angrenzende Warenlager, wo diese mit einer gründlichen Durchsuchung des Inventars begannen. Mir übergab Daughtry die meisten Dokumente, deren Vorlage ich angeordnet hatte, und so saß ich den ganzen Nachmittag in seinem Büro und las und kopierte stapelweise Rechnungen und Unterlagen. Gegen Abend verschwammen mir die endlosen Zahlenreihen vor den Augen.

»Braucht ihr mich noch oder kommt ihr hier ohne mich klar?«, fragte ich Mercer um viertel nach sechs. »Ich habe eine Verabredung zum Abendessen und danach Karten fürs Ballett.«

»Klar, verzieh’ dich. Wir schnappen uns was zum Essen, wenn wir hier fertig sind, und sehen nach, ob die Jungs von der Spurensicherung noch in Varellis Studio sind. Ich Sprech’ dir auf den Anrufbeantworter, falls wir was Interessantes finden. Bist du morgen im Büro?«

Ich war müde, ungehalten darüber, dass wir mit unseren Ermittlungen nicht viel weiter gekommen waren, und froh, dass morgen Freitag war. »Ich werde den ganzen Tag im Büro sein. Ich habe ein Ticket für den Flug um halb acht Uhr abends, aber ich habe ein schlechtes Gewissen, euch mit dem ganzen Zeug hier allein zu lassen.«

»Du kannst erst wieder etwas tun, Coop, wenn wir dir den Täter übergeben. Also flieg’. Wir sprechen uns morgen noch.«

Ich ging zu meinem Auto, fuhr einmal um den Block und reihte mich in den dichten Verkehr ein, der auf der Tenth Avenue in nördlicher Richtung unterwegs war. Ich fuhr bis zur Sixty-fourth Street hinauf und bog dort in die Tiefgarage des Lincoln Center ein. Normalerweise war das Metropolitan Opera House während der Sommermonate geschlossen, aber heute Abend fand eine Galavorstellung der Balletttruppe statt, mit einigen Stücken, mit denen sie demnächst auf Welttournee gehen würde.

In der Tiefgarage waren die einzelnen Abschnitte durch breite, verschiedenfarbige Farbbalken an den Wänden gekennzeichnet. In meiner Ermüdung versuchte ich mir eine Eselsbrücke zu bauen, um mir zu merken, dass ich die Rampe hinauf in Richtung des rotmarkierten Abschnitts der Garage gefahren war und in der fünften Reihe von der Tür, hinter einer mit der Zahl 5 beschrifteten Säule geparkt hatte.

Ich reihte mich in die Schlange derer ein, die ihren Parkschein im Voraus zahlen wollten, und fuhr dann mit dem Lift nach oben. Natalie Moody und ihre Freunde saßen bereits unterhalb des riesigen Chagall-Wandgemäldes im Grand Tier Restaurant, von dem aus man einen Blick über die Plaza hatte. Als ich eintraf, gaben sie gerade die Bestellung auf, also wählte ich den gegrillten Lachs. Wir unterhielten uns und aßen, bevor wir nach unten zu unseren Plätzen im Parkett gingen.

Es gab fast nichts, wobei ich mich von den Strapazen meines Berufes besser entspannen konnte, als beim Ballett. Ich hatte Tanzunterricht gehabt, seit ich laufen konnte. Für mich waren die Ballettstunden nicht nur mein regelmäßiges Fitnesstraining, sondern auch ein Gegenpol zu den weniger angenehmen Seiten des Lebens, denen ich in meiner Arbeit täglich ausgesetzt war. Hätte ich das Talent gehabt, wäre ich nichts lieber geworden als Primaballerina beim American Ballet Theatre.

Also lehnte ich mich, als die Kristallleuchter nach oben gezogen wurden und der Vorhang sich öffnete, in meinem Sitz zurück, bereit, mich in diese Fantasiewelt entführen zu lassen. In einem seiner seltenen Auftritte tanzte Victor Barbee mit der wunderbaren Julie Kent den Pas de Deux aus Schwanensee. Die Zuschauer quittierten es mit über sechs Vorhängen, und es gelang mir, eine halbe Stunde lang nicht an Denise Caxton zu denken. Den zweiten Akt bestritten Alessandra Ferri und der glänzende Julio Bocca mit der Balkonszene aus Romeo und Julia, und angesichts der Perfektion ihrer Darbietung vergaß ich alles um mich herum.

Es war schon halb elf, als es nach Kathleen Moores und Gil Boggs’ sprühendem Rodeo in die Pause läutete, nach der das »Königreich der Schatten« aus La Bayadere auf dem Programm gestanden hätte. Ich befürchtete, dass ich bei der Musik von Minkus und den unzähligen Schatten in weißen Tutus in meinem Sitz einschlafen würde, und verabschiedete mich von Natalie. Ich wollte nach Hause und dem Andrang im Parkhaus zuvorkommen.

Ich kramte in der Handtasche nach meinen Autoschlüsseln und sagte mir, dass ich den rot gestreiften Abschnitt hinter Säule 5 wieder finden müsse. Der Weg zum Auto kam mir länger als vorhin vor, aber seitdem waren ja auch vier Stunden vergangen, und ich war wirklich am Ende meiner Kräfte. Ich registrierte, dass schon viele Parkplätze frei waren. Normalerweise ärgerte es mich, wenn Theaterbesucher die Vorstellung frühzeitig verließen, doch heute gehörte ich auch zu denen, die sich mit Schuldgefühlen davonstahlen.

Ich ließ den Wagen an, schaltete das Licht ein, bugsierte den Jeep im Rückwärtsgang aus dem Parkplatz und fuhr in Richtung Ausgang. In dem Moment, in dem ich auf die Rampe einbog, schoss hinter einer Reihe geparkter Autos ein Land Cruiser, der größer war als mein Jeep, hervor und direkt auf mich zu.

Ich trat mit voller Wucht aufs Gaspedal, riss das Auto nach links und raste die Spur hinunter, während mir das Auto dicht an der Stoßstange war. Ich ging kaum vom Gas runter, als ich den Jeep durch eine Lücke zwischen den geparkten Autos hindurchfädelte und dann sofort wieder nach links herumriss. Das dunkle Verfolgerauto nahm den langen Weg und versuchte, mir an der Auffahrt zur Rampe den Weg abzuschneiden.

Während ich mit der rechten Hand lenkte, drückte ich mit der linken unentwegt auf die Hupe, in der Hoffnung, dass jemand auf mein Dauerhupen aufmerksam werden würde. Ein Jaguar mit zwei Pärchen fuhr vor meinem Verfolger aus einer Parklücke. Ich schlingerte weiter und betete, dass am Ende der Rampe ein Parkwächter sein würde.

Wie jedes Mal, wenn ich diese Tiefgarage verließ, zögerte ich und überlegte, welche Ausfahrt um diese Zeit offen war. Automatisch trat ich auf das Bremspedal. Aber diesmal war jede Sekunde kostbar. Gerade als ich mich entschlossen hatte, nach rechts abzubiegen und die Ausfahrt zur Sixty-fourth Street zu nehmen, wo es eine Bushaltestelle gab und wo nach einer Vorstellung immer sehr viel los war, kam der dunkle Wagen hinter mir die steile Rampe heruntergerast, überholte mich links und schnitt mir den Weg ab. Der Wagen blieb stehen, und ein Mann mit einem Strumpf über dem Kopf stieg aus und rannte mit einem blinkenden Eisengegenstand in der Hand auf mich zu.

Das führerlose Fahrzeug stand zwischen mir und der Schranke, die mir den Weg nach draußen versperrte. Als der Mann mit der linken Hand auf die Kühlerhaube meines Jeeps schlug, trat ich aufs Gas und fuhr über die Bordsteinkante des erhöhten Mittelstücks, das die Einfahrt- von der Ausfahrtspur trennte. Mit Vollgas durchbrach ich die Schranke und preschte die Auffahrt hinauf zur Sixty-fourth Street.

Wild hupend scheuchte ich die Fußgänger, die zu einem sommerlichen Abendspaziergang auf dem Broadway unterwegs waren, aus dem Weg. Ich brachte den Jeep kurz zum Stehen, um mich zu vergewissern, dass ich grünes Licht hatte, schlängelte mich über die belebte Kreuzung in Richtung der Durchfahrtsstraße durch den Central Park und hielt nicht mehr an, bis ich auf der East Side angekommen war.
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»Du fährst heute Abend nicht allein nach Hause, Coop. Keine Widerrede.«

Es war Mitternacht, und ich saß mit Mike und Mercer an einem der vorderen Tische im Restaurant Primola. Auch dem dritten Dewar’s war es nicht gelungen, mich zu beruhigen.

Ich war schnurstracks durch den Central Park und auf der Sixty-fifth Street zu dem Italiener gefahren, der mein zweites Zuhause war und wo ich oft mit Freunden zum Essen ging. Ich wusste, dass das Restaurant auch um elf Uhr nachts noch voll sein würde, also parkte ich vor einem Hydranten direkt vor dem Eingang und lief nach drinnen, um Giuliano, den Besitzer, zu finden, der ein guter Freund von mir war. Er war früher Fußballspieler gewesen und hatte vor einigen Jahren an einer Weltmeisterschaft teilgenommen, und ich wusste, dass mir in seiner Obhut nichts passieren würde, bis Verstärkung eintraf.

Als ich ihm sagte, dass mich ein Verrückter verfolgte, setzte er sich zu mir an den Tisch und bat Adolfe, mir einen Drink, und Peter, mir das Telefon zu bringen. Ich wählte die Nummer von Mercers Pieper und atmete den Scotch ein, während ich auf den Rückruf wartete. Mercer und Mike hatten erst vor kurzem Varellis Studio verlassen und saßen gerade beim Essen und einem Cocktail in einer Bar in Soho. Als sie eine halbe Stunde später eintrafen, ließ uns Giuliano allein, und Fenton, der Barkeeper, schickte unentwegt Drinks an unseren Tisch.

»Natürlich wollte ich nicht allein nach Hause fahren. Darum habe ich euch ja angerufen. Aber es reicht, wenn ihr zwei mich in die Wohnung bringt.« Ich wohnte im zwanzigsten Stock eines von zwei Portiers bewachten Hochhauses und ließ mir das Gefühl der Sicherheit, das ich in meinen eigenen vier Wänden hatte, eine Stange Geld kosten.

»Warum bist du nicht direkt zur Polizeiwache gefahren, anstatt hierher zu kommen?«

»Weil es dann einen Polizeibericht gegeben hätte, die Presse hätte davon erfahren, und Battaglia würde mich die nächsten Monate hinter Schloss und Riegel sperren.«

»Du weißt nicht einmal, nach wem wir suchen sollen, Blondie. Ich habe blinde Opfer gehabt, die mir eine bessere Beschreibung gegeben haben als du.«

»Eine Beschreibung ist nicht so einfach, wenn der Kerl eine Maske und Handschuhe trägt.«

»Ich glaube, es ist Zeit für eine Pyjamaparty. Einer von uns bleibt heute Nacht bei dir.«

»Und abgesehen davon«, fügte Mercer hinzu, »sitzt du morgen früh im ersten Flieger nach Martha’s Vineyard. Das heißt, falls du dieses Wochenende nicht allein dort sein wirst.«

»Clark Kent hat sich zu einem Besuch angemeldet, Mercer. Starreporter des Daily Planet. Sie lässt uns für irgend so einen Nachrichtenfuzzi sitzen, Mann. Wann fliegt die erste Blechmaschine?«

Entweder lag es am Alkohol oder an der gerade überstandenen Panik, aber plötzlich erschien mir nichts verlockender als ein Wochenende auf dem Land. Wegen des Caxton-Mordes hatte ich mich kein bisschen um andere Angelegenheiten, wie zum Beispiel die Ermittlungen gegen die Schlafklinik, gekümmert, aber das konnte jetzt genauso gut noch eine Woche warten. »Es gibt einen Flug um acht Uhr früh von La Guardia, aber der wird um diese Jahreszeit wahrscheinlich ausgebucht sein.«

»Weißt du, welches Vergnügen es mir bereiten würde, einem Investmentbanker ganz offiziell den Platz wegzunehmen?«, fragte Mike. »Ich fahr’ dich selbst zum Flughafen.«

Ich sah auf meine Uhr. »Ich mach’ euch einen Vorschlag. Ich werde David Mitchell anrufen. Falls er und Renee« – das waren meine Nachbarn – »zu Hause sind, schlafe ich bei ihnen auf der Couch, und morgen früh können sie mich auf ihrem Weg in die Hamptons am Flughafen absetzen. Ihr habt genug zu tun. Versucht, diesen Schlamassel aufzuklären, bevor noch mehr Leute ermordet werden.«

Mir war klar, dass ich David mit meinem Anruf aufwecken würde, aber er war mehr als entgegenkommend. Renee machte das Bett auf der Couch, während Mike meinen Jeep in der Tiefgarage parkte und Mercer mich hinauf in meine Wohnung brachte, damit ich meinen Bademantel sowie ein T-Shirt und ein Paar Leggins für den Flug holen konnte.

»Soll ich warten, bis du deine Sachen für Martha’s Vineyard gepackt hast?«

»Ich habe dort alles, was ich brauche.« Ich umarmte ihn und schloss die Tür zu Davids Wohnung mit seinem Zweitschlüssel auf, den ich in meiner Kommodenschublade aufbewahrte. »Danke. Ruft mich an, falls übers Wochenende irgendetwas passiert.«

Ich zog mich aus, stellte mich unter die dampfende Dusche und wickelte mich in den Frotteemantel. Ich war viel zu aufgewühlt, um zu schlafen, aber ich machte dennoch das Licht aus und legte mich hin, während sich Prozac, Davids und Renees Hund, an meiner Seite zusammenrollte.

Wir verließen die Wohnung um sieben Uhr, und David brachte mich bis zum Flugsteig, um sicherzugehen, dass ich einen Platz bekam. Wie üblich erschienen einige gebuchte Fluggäste nicht, und so ging ich zehn Minuten vor Abflug an Bord einer dreißigsitzigen Dash 8 und schlief sofort ein.

Nach dem kurzen Flug nach Martha’s Vineyard erwartete mich dort am Flughafen mein Auto, für das ich einen monatlichen Stellplatz gemietet hatte. Es war ein herrlich klarer Tag und mindestens fünf Grad kälter, als es die ganze Woche über in der Stadt gewesen war. Ich öffnete das Verdeck meines kleinen roten Miata und fuhr in Richtung Inselinneres zu meinem Haus in Chilmark.

Nachdem ich den Straßenkamm passiert hatte, wo meine Freundin Isabella Lascar ermordet worden war, konnte ich das mit grauen Schindeln gedeckte Farmhaus sehen und dahinter den herrlichen Ausblick zum Vineyard Sound, der mir jedes Mal wieder den Atem verschlug. Hier hatte ich die glücklichsten Stunden meines Lebens verbracht, und es war der einzige Ort auf der Welt, an dem ich mich völlig entspannen konnte.

Mein Hausverwalter hatte alles für meine Ankunft vorbereitet. Ich ging ins Haus, öffnete die Fenster und hörte meinen Anrufbeantworter ab.

Die erste Nachricht war von Nina Baum, die letzte Nacht aus Kalifornien angerufen hatte. Chapman hatte sie angerufen und ihr von dem Vorfall im Parkhaus erzählt. Sie erkundigte sich nach meinem Befinden und drängte mich, nach Malibu zu kommen, bis die Ermittlungen abgeschlossen waren. Nina war seit unserem ersten gemeinsamen Studienjahr am Wellesley College, wo uns das Los zu Zimmergenossinnen gemacht hatte, meine beste Freundin. Bei ihr und ihrem Mann konnte ich mich jederzeit von den Anstrengungen, die mein Job mit sich brachte, ausruhen.

Die zweite Nachricht war die, auf die ich gewartet hatte: Jacob Tyler hatte vom Chicagoer Flughafen aus angerufen. »Hier ist Jake. Ich kann dich nirgendwo erreichen – überall sind nur Anrufbeantworter dran. Es ist Freitag Vormittag und ich bin auf dem Weg zum Vineyard, falls der Plan noch steht. Ich bin von China nach Kalifornien und dann mit der Nachtmaschine nach Chicago geflogen. Ich werde noch vor Mittag in Boston sein, und wenn das Wetter in Ordnung ist, sollte ich mit einer Cape-Air-Maschine um halb zwei Uhr ankommen. Ich versuche gleich noch einmal, dich in deinem Büro zu erreichen. Falls du nicht am Flughafen bist, nehme ich ein Taxi zu deinem Haus. Du fehlst mir.«

Ich nahm das schnurlose Telefon mit auf die Terrasse und wählte Lauras Nummer.

»Alex? Geht es Ihnen gut? Mercer hat mir auf meine Voice Mail gesprochen und gesagt, dass Sie heute nicht ins Büro kommen werden. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, mir geht’s gut. Ich bin nur k.o. Wir haben gestern bis spät in die Nacht hinein gearbeitet, deshalb genehmige ich mir ein langes Wochenende. Falls jemand nach mir fragt – Sie können mich auf der Insel erreichen. Gab’s heute schon irgendwas Interessantes?«

»Als Erstes rief Jacob Tyler an. Er hat keine Nachricht hinterlassen, da ich ihm nicht sagen konnte, was Ihre Pläne wären. Danach Robert Scott von der University of Virginia Law School. Er möchte wissen, ob Sie diesen Herbst einen Vortrag über den Staatsdienst halten könnten.«

»Ich kümmere mich um Tyler. Würden Sie bitte Bob Scott zurückrufen und ihm sagen, sehr gerne, aber er soll mir bitte einige Termine vorschlagen.« Vielleicht würde ich den Studenten von gestern Nacht erzählen. Wenn man als Staatsanwältin schon nicht reich wurde, konnte man sich andererseits nicht über fehlende Spannung und Abenteuer beklagen.

Ich zog mir Shorts und ein T-Shirt an, deckte den Esszimmertisch für zwei Personen, ging zur Scheune, um dort Futter für die Vogelhäuschen zu holen, und setzte mich dann mit der New York Times und der Vineyard Gazette auf die Terrasse. Am Fuß des Hügels, unten am Nashaquitsa-Teich, kümmerte sich eine Fischadlermutter in ihrem Nest rührend um ihre frisch geschlüpfte Brut. Goldfinken und Kardinale balgten sich um das Vogelfutter, das ich gerade ausgestreut hatte, und in meinem Wildblumenbeet sprossen weiße, rosa- und lavendelfarbene Kosmosblumen und kobaltblaue Mohnblumen.

Hier war mein Zuhause. Beruflich ging ich voll und ganz in der hektischen Atmosphäre von New York auf. Die meisten meiner Freunde lebten dort, und da ich in einem Vorort von New York im Westchester County geboren und aufgewachsen war, waren meine Eltern und Brüder oft in der Stadt. Aber wenn ich nach den oft aufreibenden Ermittlungen Erholung und Ruhe finden wollte, dann kam ich hierher auf die Insel.

Ich hatte in meinem Leben sehr viel Glück gehabt. Ich war eins von drei Geschwistern – das einzige Mädchen –, und die Ehe meiner wunderbaren Eltern war nicht nur noch immer intakt, sondern auch sehr glücklich. Dank des Treuhandvermögens, das ich der Cooper-Hoffman-Klappe, der Erfindung meines Vaters, verdankte, hatte ich eine erstklassige Ausbildung, zuerst am Wellesley College und danach an der University of Virginia Law School, genossen. Da ich mich für das Studium nicht bis über beide Ohren verschulden musste, konnte ich im Gegensatz zu vielen meiner Kollegen, die die Staatsanwaltschaft verließen, um eine lukrativere Laufbahn einzuschlagen, meinen Traum vom Staatsdienst verwirklichen. Und auch sonst konnte ich mir deshalb so manchen Luxus gönnen, den ich mir ansonsten nicht hätte leisten können, wie zum Beispiel mein Faible für Reisen oder alten Schmuck oder meine Sammlung von Erstausgaben.

Doch obwohl ich viele der schönsten Augenblicke meines Lebens mit Vineyard verband, barg die Insel auch meine schmerzlichsten Erinnerungen. Adam Nyman, der Arzt, in den ich mich während meines Jurastudiums unsterblich verliebt hatte, war jeden Sommer hierher gekommen. Als wir uns in meinem letzten Studienjahr verlobt hatten, kauften wir gemeinsam dieses Haus. Es hatte der Witwe eines Fischers gehört, dessen Vorfahren im siebzehnten Jahrhundert zu den ersten Siedlern der Insel gehört hatten. Es hatte mir viel Freude gemacht, das Haus zur Feier unserer Hochzeit neu einzurichten. Eine hier ansässige Künstlerin hatte die Wände mit pastellfarbenen Mustern verziert, die sie wiederum von einem antiken handgemalten Limoges-Porzellangeschirr kopiert hatte, das uns meine Mutter zur Verlobung geschenkt hatte. Die stimmungsvollen Landschaftsbilder einheimischer Künstler, die Adam im Laufe der Jahre gesammelt hatte, hatte ich neu rahmen und im ganzen Haus aufhängen lassen.

All unsere Verwandten und Freunde waren am Hochzeitswochenende bei Freunden und in Gasthäusern auf der ganzen Insel verstreut untergebracht gewesen. Das Haus und die Gärten hatten nie schöner ausgesehen als in jenem üppigen Sommer, dem ein ungewöhnlich regnerischer Frühling vorausgegangen war.

Und dann kam am Vormittag der Anruf, der mich am Boden zerstörte. Adam hatte seine letzten Visiten in Charlottesville beendet und war spät abends aufgebrochen, um die Nacht hindurch zur Insel zu fahren. Als die Staatspolizei anrief, war meine Mutter am Apparat gewesen, und sie und Nina setzten mich aufs Bett, um mir zu sagen, dass Adam auf einer Brücke in Connecticut von einem anderen Wagen gerammt und über die Brüstung gestoßen worden sei; sein Auto war auf den Felsen im Fluss unter der Brücke zerschellt.

Viele Jahre hatte sich alles in mir verschlossen, zumindest war es mir in der Zeit so vorgekommen. Ich vermied es, mich wieder auf jemanden einzulassen, aus Angst, dass mir etwas, was ich liebte, in dem Moment, in dem ich am glücklichsten war, wieder genommen werden würde. An den Wochenenden, an denen ich mich überwinden konnte, hierher zu kommen, wanderte ich ziellos durch das Haus und stellte mir vor, wie Adam die Veränderungen, die ich darin vorgenommen hatte, gefallen hätten.

In den zehn Jahren, die seitdem vergangen waren, war weder der Schmerz über den Verlust schwächer geworden noch die Erinnerung daran, wie tief und leidenschaftlich unsere Liebe gewesen war. Doch ich hatte wieder gelernt zu lieben, ohne allerdings zu vergessen, dass ich alles dafür gegeben hätte, gemeinsam mit Adam zu leben.

Ich hatte seitdem im Haus einiges verändert. Ich wollte eine andere Atmosphäre schaffen, um dem neuen Lebensabschnitt gerecht zu werden. So hatte ich im letzten Winter mit Hilfe eines Anbaus das Wohnzimmer vergrößern und einen riesigen, schiefergedeckten Kamin sowie riesige Fenster einbauen lassen, durch die man hinaus auf das Meer und den Himmel sehen konnte. Auf Ninas sanftes Drängeln hin hatte ich zu Ehren ihres bevorstehenden Besuchs am Labor-Day-Wochenende Anfang September einen Architekten damit beauftragt, ein komplett neues, wahrlich dekadentes Bad inklusive einer Dusche und allen Schikanen und Whirlpool zu bauen. Nach und nach hatte ich es geschafft, wieder hier sein zu können, ohne das Gefühl zu haben, Adams Liebe zu verraten.

Jetzt sah ich alle zehn Minuten auf die Uhr und sehnte mich nach Jacob Tyler, den ich vor nicht ganz zwei Monaten, genauer gesagt Anfang Juli, durch einen glücklichen Zufall getroffen hatte. Ich malte mir aus, wie es sein würde, ihn heute Nachmittag wieder zu sehen. Da alles noch sehr frisch war, hatte ich noch immer Herzklopfen, wenn ich an ihn dachte und daran, wie schön es war, mit ihm zusammen zu sein.

Ich las die Zeitungen, erledigte schnell das Kreuzworträtsel vom Freitag und rief im Büro an, um mich zu vergewissern, dass dort alles ruhig war. Ich konnte nicht kochen, aber ich wusste, wie man auf Vineyard mit wenig Aufwand ein elegantes Essen servieren konnte, und ich wollte mich noch vor Jakes Ankunft darum kümmern. Ein Anruf beim Fischmarkt, wo ich für den späten Nachmittag eine Bestellung aufgab, eine Fahrt zum Lebensmittelladen in Chilmark, um einheimischen Mais und um diese Jahreszeit perfekt gereifte Tomaten zu besorgen, und schon konnte ich mich auf den etwa zwanzigminütigen Weg zum Flughafen machen, um Jake abzuholen.

Die Ein-Uhr-Maschine von Cape Air aus Boston war der einzige Flug, der um diese Zeit erwartet wurde. Da im Sommer praktisch niemand die Insel an einem Freitagnachmittag verließ, warteten nur noch ein paar Einheimische mit mir auf die neunsitzige Maschine. Das winzige Flugzeug erschien wie ein kleiner Punkt in dem wolkenlosen blauen Himmel und holte in einem weiten Bogen vor der Südküste zur Landung aus. Ich konnte Jakes dichten dunklen Haarschopf sehen, als er auf die Treppe trat, die der Pilot heruntergelassen hatte. Er strahlte übers ganze Gesicht, als er mich hinter dem Maschendrahtzaun auf einer Bank stehen und ihm mit beiden Armen zuwinken sah. Während er an einem Finger der linken Hand seine Jacke über der rechten Schulter trug, warf er mir mit der rechten eine Kusshand zu, sobald er auf dem Rollfeld stand.

Ich wartete im Empfangsbereich neben der Gepäckablage auf Jake. Er setzte seine Aktentasche ab, begrüßte mich mit »Hallo, mein Engel«, nahm mich bei den Schultern, legte den Arm um meinen Kopf und gab mir einen langen, langen Kuss. Ich schloss die Augen und bewegte mich nicht, um seine Umarmung besser genießen zu können.

»Ist in deinem kleinen Flitzer Platz für einen Sack dreckiger Wäsche? Für zehn Tage China braucht man ganz schön viel Gepäck.« Jake hatte für NBC über das Gipfeltreffen in Peking berichtet und war insgesamt fast zwei Wochen unterwegs gewesen. Wir hatten vor seiner Abreise ein gemeinsames Wochenende auf Vineyard verbracht, aber seitdem hatten wir auf Grund der Zeitverschiebung und unserer unberechenbaren Tagesabläufe zu meinem Leidwesen praktisch kaum miteinander gesprochen.

»Ich spiele mit dem Gedanken, meinen Job hinzuschmeißen und eine Wäscherei aufzumachen, und es wäre mir ein Vergnügen, mit Ihrer Wäsche anzufangen, Mr. Tyler.«

»Eine schlechte Woche gehabt? Ich konnte dich nirgendwo erreichen, egal wo ich anrief.«

Jake nahm seine Tasche von der Gepäckablage, auf die gerade die Koffer verladen wurden. Während wir zum Auto gingen, trug ich seine Jacke und seine Aktentasche in der einen Hand, und nahm mit der anderen seine linke Hand. »Du bekommst heute Abend einen ausführlichen Bericht. Ich habe Anweisung, mir heute einen freien Tag zu gönnen. Also wenn du mir nichts über das Bruttosozialprodukt oder die Erderwärmung oder den japanischen Rohstoffmarkt erzählst, werde ich dich nicht mit Details aus meinem Mordfall langweilen.«

»Das langweilt mich gar nicht. Was ist passiert?«, fragte er, während ich seine Tasche im Kofferraum verstaute.

Ich legte den Zeigefinger an die Lippen, flüsterte »Schsch« und setzte mich hinter das Steuer. »Wir machen einen kleinen Ausflug. Entspann dich und genieß die Aussicht.«

Wir verließen den Flughafen und fuhren zuerst Richtung Inselinneres. Nach ungefähr zehn Minuten bog ich von der South Road in einen nicht gekennzeichneten Schotterweg ab, dessen Schlaglöcher dem kleinen Auto arg zusetzten.

»Werde ich gekidnappt?«, fragte Jake und wuschelte mir in den Haaren. »Der Sender wird kein Lösegeld für mich bezahlen, damit du’s nur weißt. Wenn du mich jetzt entführst, hast du mich für immer am Hals.«

Wir holperten etwa eineinhalb Kilometer über den kurvigen Weg, der zu beiden Seiten mit dichtem Unterholz bewachsen war, bis wir auf offener Flur zu einem Stückchen Zaun zwischen zwei Holzpflöcken kamen. Ich nahm einen Schlüssel aus dem Handschuhfach, stieg aus, um das Tor aufzusperren, fuhr hindurch und schloss es hinter uns wieder ab.

»Wohin, zum Teufel, bringst du mich?«, fragte er lachend. »Ich bin erschöpft. Ehrlich gesagt hatte ich mich auf eine lange, heiße Dusche in deinem schicken neuen Badezimmer gefreut und dann – sagen wir, auf eine Art Willkommensgruß in der Heimat.«

»Ich verspreche dir, du wirst dich danach wie neugeboren fühlen. Vertrau’ mir.«

Nach wenigen Metern machte der Weg eine Kurve, und vor uns lag plötzlich eine Schilfebene und ein Teich, auf dem eine Hand voll Schwäne zu sehen waren. Dahinter verlor sich der Blick über den sanften Dünen von South Beach in der Weite des Atlantischen Ozeans.

Obwohl man sich kaum einen schöneren Sommertag hätte vorstellen können, standen nur zwei Autos am Zugang zum Black Point Beach. »Was hat es mit dem Tor und dem Schlüssel auf sich? Und warum ist es hier so leer?«

Maine und Massachusetts sind die beiden einzigen amerikanischen Bundesstaaten, in denen man bis zur Niedrigwassermarke Land besitzen kann. Aus diesem Grund gab es auf Martha’s Vineyard lange Küstenabschnitte, die in Privatbesitz und somit der Öffentlichkeit nicht zugänglich waren. Dieser fast zwei Kilometer lange Abschnitt hier war einer von ihnen, und ich hatte vor mehr als zehn Jahren zusammen mit dem Haus auch ein Stück Strand gekauft.

»Besser als jede Dusche. Lass uns schwimmen gehen.«

Ich parkte das Auto, nahm zwei Handtücher aus meiner Strandtasche und lief in Richtung des Fußwegs, der über die Dünen führte. Ich schleuderte meine Schuhe von den Füßen und sagte Jake, er solle das Gleiche tun. Wir kamen gleichzeitig oben auf der Düne an und sahen über den weißen Sandstrand hinaus auf das blaue, wellengeschäumte Meer, das sich scheinbar endlos zum Horizont hin erstreckte.

»Toll, Alex. Meinst du nicht, dass ich die letzten Tage nicht genug vom Pazifik gesehen habe, als dass ich das jetzt bräuchte?«

»Sei kein Spielverderber und zieh deine Klamotten aus. Nun komm schon, los.«

»Aber die Leute …«

Ich lupfte meine Sonnenbrille und spähte den Strand entlang. »Zwischen hier und Edgartown scheinen mir gerade mal vier Strichmännchen zu sein.« Ich drehte mich zu Jake um, der seine Arme in die Seite gestemmt hatte, und knöpfte ihm das Hemd auf. Dann machte ich mich an seinem Gürtel zu schaffen, zog ihn aus den Schlaufen und öffnete den Reißverschluss seiner Hose.

»Nun, wenn sie dich nicht als die Anklägerin für Sexualverbrechen aus der großen Stadt erkennen, werden sie wohl auch keinen blassen Schimmer haben, dass es sich bei dem müden, nackten Typ, an dem du dich vergreifst, um einen Fernsehjournalisten handelt.« Jake zog sich selber aus, während ich mir mein T-Shirt über den Kopf zog, meine Shorts in den Sand rutschen ließ und den Hügel hinablief. Ich zögerte einen Augenblick, als die kalten Wellen gegen meine Füße leckten, tauchte dann aber entschlossen in das zwanzig Grad warme Wasser und schwamm aufs Meer hinaus.

Als ich innehielt, um mich nach Jake umzusehen, hatte er mich bereits mit kräftigen Kraulzügen eingeholt.

»Ist das nicht herrlich?« Ich schwamm zu ihm hin, schlang meine Arme um seinen Hals, und wir versuchten uns zu küssen, während wir in den Wellen auf- und abwippten.

»Ich fühle mich wie fünfzehn.«

Nackt im Meer zu baden war mit Sicherheit einer der schönsten Zeitvertreibe auf der Welt, es ging nichts über das Gefühl von kühlem Salzwasser auf nackter Haut. Ich stellte mir parallel zum Strand eine Bahn vor und schwamm fast fünfzig Mal hin und her. Als die Ebbe einsetzte, wurde die Unterströmung stärker, also tauchte ich widerwillig unter einen großen Brecher und schwamm zurück an den Strand zu Jake, dem das Wasser für ein ausgiebigeres Bad zu kalt gewesen war.

»Ich werde schon allein vom Zuschauen müde.«

»Schwimmmannschaft der Harrison High School, Hundert-Meter-Freistil und Schlussschwimmerin der Staffel. Also versuch’ erst gar nicht, mir auf dem Wasserweg zu entkommen.« Ich stand hinter ihm und stützte mich auf seine Schulter, während ich wieder in meine Shorts schlüpfte.

»Ich werde dir so schnell nirgendwohin zu entkommen versuchen.« Er fasste mich am Knie und drückte mir einen Kuss auf meinen noch feuchten Unterschenkel. Dann zog er seine Hose an, und wir gingen langsam Arm in Arm zurück zum Auto und ließen uns von dem Wind, der jetzt am frühen Nachmittag umgesprungen und etwas stärker geworden war, trocknen.

Als wir auf die Hauptstraße zurückgekehrt waren, musste ich mich bremsen, nicht zu schnell zu fahren. Mein Haus hatte eine Dusche im Freien, deren Duschkopf nur von ein paar alten Fliederbüschen abgeschirmt war. Ich seifte mich ein und wusch mir den Sand vom Körper, bevor ich von der hinteren Terrasse durch die Schiebetür ins Schlafzimmer ging.

Als Jake, nachdem er sich auch geduscht hatte, ins Zimmer kam, zog er mich auf das hellblau bezogene Bett. »Wenn Träume zählen, dann habe ich dich in den letzten zwei Wochen immer und immer wieder geliebt – in Hotelzimmern, in Flugzeugen, jedes Mal, wenn ich meine Augen geschlossen habe.«

»Das zählt überhaupt nicht«, neckte ich ihn. »Ich habe davon nichts gespürt.« Als ich meinen Arm über seine Brust legte, zog er mich zu sich hoch, und seine Zunge suchte meine. Er ließ seine Hände an meinen Oberschenkeln entlanggleiten, während ich ein Bein zwischen die seinen zwängte. Wir küssten und lachten und streichelten uns, bis wir es nicht mehr länger aushielten. Kraftvoll drang Jake in mich ein und gab mir all das, was mir in der letzten Zeit so gefehlt hatte. Die nächste Stunde verbrachten wir damit, unsere Körper gegenseitig zu erforschen, und uns unsere Liebe zueinander zu gestehen.

»Gehst du nicht ans Telefon?«, fragte er mich schließlich, als es hartnäckig klingelte.

»Der Anrufbeantworter ist doch an.«

»Coop? Ich bin’s. Alles in Ordnung? Nichts Dringendes, ich wollte nur sichergehen, dass du gut angekommen bist. Ich piepe dich seit einer Stunde an, aber …«

Es war Chapman, also griff ich zum Telefon neben dem Bett. »Hi, Mike. Es tut mir Leid. Ja, mir geht’s gut.« Aus irgendeinem Grund, den ich selbst nicht ganz verstand, machte es mich nervös, mit Mike, mit dem mich seit vielen Jahren eine so enge und komplizierte Freundschaft verband, zu telefonieren, während Jake neben mir im Bett lag.

»Zum Teufel noch mal, warum hast du uns nicht zurückgerufen? Ich und Mercer haben uns Sorgen gemacht. Warum jagst du uns so einen Schreck ein?«

Ich sah zu Jake hinüber. Ich hatte ihm noch nichts von den Ereignissen der letzten Woche erzählt. »Es tut mir Leid. Ob du’s glaubst oder nicht, ich habe den Pieper nicht gehört. Ich habe am Strand eine Schwimmpause eingelegt und den Pieper im Auto gelassen. Mein Fehler – ich werd’s nicht wieder tun.«

»Sag nichts, Coop. Dein Neuer fliegt auf diesen Verdammt-in-alle-Ewigkeit-Scheiß. Burt Lancaster und Deborah Kerr am Strand, die Wellen spülen über sie hinweg, während sie sich im Sand lieben. Hab’ ich Recht? Für meinen Geschmack hat man da zu viel Sand zwischen den Beinen. Ich hab’s lieber …«

»Werd’ endlich erwachsen«, schnauzte ich ins Telefon und knallte es wütend auf das Nachtkästchen.

»Ein Freund von dir?«, fragte Jake grinsend.

»Ja, sogar ein sehr guter. Einer der Detectives im Denise-Caxton-Fall.«

»Erinnere mich daran, mich nicht mit dir anzulegen. Warum hast du aufgelegt?«

»Ein andermal.« Ich lehnte mich zurück und begann erneut, Jake zu streicheln.

»Hast du irgendwo einen Tisch reserviert? Ich würde gerne irgendwann einen Happen essen.«

»Viel besser. Ich dachte mir, dir würde ein gutes, hausgemachtes Abendessen schmecken.«

Jake sah mich an und zog eine Augenbraue hoch. »Jetzt bin ich aber wirklich durcheinander. In welcher Zeitzone bin ich? Wer bist du?«

»Während du dich ausruhst, mache ich mich für eine halbe Stunde aus dem Staub, und um halb neun wird ein romantisches Abendessen bei Kerzenschein fertig sein.« Ich war nicht stolz darauf, dass ich nicht kochen konnte, aber dem war nun mal so.

»Noch ein paar Turnübungen, und du hast für ein paar Stunden Ruhe vor mir«, sagte Jake, während er mich wieder auf sich zog und geschickt anfing, mich zu liebkosen. »Schlag’ dir all diese üblen Kerle aus dem Kopf, Alexandra Cooper. Dieses Wochenende gehörst du nur mir.«

Als ich eine halbe Stunde später entspannt in seinen Armen lag, überkam uns beide die Müdigkeit, und wir schliefen ein. Kurz vor sechs Uhr stand ich auf, duschte, zog mich an und verließ das Haus. Mit ein paar Telefonaten und einer Fahrt in die nahe gelegene Ortschaft Menemsha, die nur zehn Autominuten entfernt war, konnte ich ohne großen Aufwand ein komplettes Gourmet-Essen organisieren.

Mein erster Stopp war das Bite, wo ich einen Liter dampfender Clam Chowder und ein paar von den besten Muscheln der Welt mitnahm. Wie zu erwarten, waren die Flynn-Schwestern schon über den neuesten Inselklatsch informiert. »Wir haben gehört, dass Sie da einen wahren Adonis übers Wochenende bei sich haben. Ist es wirklich der von den Abendnachrichten?«, fragte Karen.

»Er hat noch nicht einmal mein Haus verlassen. Woher wissen Sie das?«

Sie deutete auf ihre Schwester. »Jackies beste Freundin arbeitet am Cape-Air-Schalter. Sie hat sofort angerufen, als Sie ihn abgeholt haben. Bringen Sie ihn morgen zum Mittagessen mit?«

»Was, damit ihn sich eine von euch schnappt? Bis bald.«

Ein paar Hundert Meter weiter parkte ich vor Larsen’s Fish Market. Der Service, den Betsy und Chris anboten, war einer der besten der Insel. Man konnte am Vormittag anrufen und eine Bestellung für Hummer aufgeben und sie dann zur vereinbarten Zeit gekocht, aufgebrochen und fertig zum Essen abholen. Ich konnte die Zweipfünder zum Warmhalten in den Ofen schieben und sie dann, wann immer ich wollte, servieren. Nebenan bei Poole’s kaufte ich einige frische Austern vom Tisbury Great Pond. Als Letztes fuhr ich am Homeport Restaurant direkt am Hafen vor, wo ich mir am Hintereingang von Will zum Nachtisch einen Limonenkuchen geben ließ.

Als ich nach Hause kam, schälte ich den Mais, setzte Wasser zum Kochen auf, goss die Clam Chowder in einen Topf, um sie später darin aufzuwärmen, und stellte den Kuchen in den Kühlschrank.

Es war fast acht Uhr, als Jake aufwachte, sich rasierte, duschte und zum Abendessen anzog. Die Sonne ging gerade blutrot im Westen unter, als wir es uns mit unseren Drinks auf der Terrasse bequem machten. Ich ließ mir von Jake alle Einzelheiten der Chinareise und der Meetings, an denen er teilgenommen hatte, erzählen und fragte ihn auch nach seinen Eindrücken von Land und Leuten. Mich faszinierte diese Welt, die so anders war als die meine, und es war spannend, die alltäglichen Probleme, mit denen sich meine Zeuginnen herumschlagen mussten, mit den Weltproblemen zu vergleichen, mit denen er es täglich zu tun hatte.

Ich verschwand in der Küche, um die Chowder umzurühren, zündete im Esszimmer die Kerzen an und öffnete eine Flasche 91er Puligny-Montrachet. »Das Essen ist fertig. Komm rein und setz dich«, rief ich, während ich die cremige Chowder servierte.

Mit einer Smokey-Robinson-CD im Hintergrund genossen wir plaudernd und lachend das Essen und den herrlichen Sommerabend in Chilmark. Ich versuchte, Jake so gut ich konnte der Reihe nach die Ereignisse der letzten Woche zu schildern und ihm die einzelnen Ermittlungsschritte zu erklären. »Das reicht für heute oder du wirst Albträume haben«, sagte ich, während ich uns den Kuchen servierte und entkoffeinierten Kaffee einschenkte.

»Hast du irgendwelche Pläne gemacht? Werde ich am Wochenende irgendwelchen von deinen Freunden vorgestellt?«

»Allen, Jake. Es ist August auf dem Vineyard – es bleibt mir gar nichts anderes übrig, oder?« Die Bevölkerung der normalerweise sehr ruhigen Insel wuchs im Sommer auf das Vierfache an, und ein Wochenende oder ein Urlaub auf Martha’s Vineyard war für mich auch eine Gelegenheit, weit verstreut wohnende Freunde wieder zu sehen – darunter auch einige, die ich den Winter über nur selten sah.

»Wie sieht der Plan aus?«

»Morgen früh um acht treffen wir uns mit Janice und Richard am Farm Neck zum Golfen. Louise Liberman und Maureen White geben am Abend eine Cocktailparty und haben uns eingeladen, zum Abendessen zu bleiben.« Als Jake und ich uns kennen gelernt hatten, war ich überrascht, das wir viele gemeinsame Freunde und Bekannte hatten – durch seine Arbeit als Journalist. Diese Tatsache verband uns stärker miteinander, als es sonst die kurze Zeit unserer Beziehung vermuten hätte lassen. Ich freute mich darauf, allen zu zeigen, wie glücklich ich mit Jake war.

»Werden der Präsident und Mrs. Clinton auch dort sein?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich hoffe es. Ich weiß, dass sie eingeladen sind.«

»Lass uns aufräumen und ins Bett gehen.«

Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn auf die Stirn. »Geh schon mal vor. Im Aufräumen bin ich wirklich gut. Es dauert nur zehn Minuten.«

Als ich den Tisch abgeräumt, die Geschirrspülmaschine beladen und in der Küche Ordnung gemacht hatte, lag Jake schon ausgestreckt und bäuchlings auf dem Bett. Ich zog mich schnell aus, schlüpfte neben ihn ins Bett und deckte uns zum Schutz gegen das laue Nachtlüftchen, das mein Haus auf dem Hügel zu so einem angenehmen Schlafplatz machte, mit einer dünnen Steppdecke zu. Kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt, fiel ich in einen tiefen Schlaf.

Das schrille Läuten des Telefons riss mich aus dem Schlaf. Am Horizont wurde es gerade hell, es konnte nicht viel später als sechs Uhr sein. »Hallo?« Ich sprach leise und war etwas verwirrt, vielleicht auf Grund der Uhrzeit, vielleicht aber auch, weil ich zum Abendessen etwas zu viel Wein getrunken hatte.

»Alex, hier ist Mercer. Der Lieutenant bestand darauf, dass ich dich anrufe. Er sagte, dass du das letzte Mal Stunk gemacht hast, als du es erst aus den Zeitungen erfahren hast.«

»Er hat Recht, schon gut. Was ist passiert?« Ich setzte mich auf, während Jake seinen Kopf hob, ihn auf seinen Ellbogen stützte und seine Augenlider mit Daumen und Mittelfinger massierte.

»West Side, Eighty-sixth Street. Unser Mann hat heute Nacht wieder zugeschlagen, ungefähr eine Stunde nach Mitternacht. Ein zwanzigjähriges Mädchen – als sie nach Hause in ihre Wohnung kam. Vergewaltigte sie und richtete sie ziemlich übel zu, als sie sich wehrte. Ich frag’ wirklich nicht gern, aber kannst du zurück in die Stadt kommen?«
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Ich stand auf, machte Kaffee, schlüpfte in Jeans und einen Blazer und setzte mich auf die Terrasse, während Jake seine Golfklamotten aus seiner Reisetasche nahm und sich anschickte, das Haus zu verlassen.

»Bist du dir wirklich sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«

»Ganz sicher. Es ist eine Sünde, etwas so Schönes zu verlassen, außer man hat keine andere Wahl. Du hast eine Menge Freunde auf der Insel, und wenn ich heute Abend daheim ins Bett krieche, werde ich meine Augen schließen und mit Freude daran denken, dass du hier bist, in meinem Bett und mit diesem Ausblick. Ich bin diejenige, die sich schuldig fühlt. Zuerst verspreche ich dir ein gemeinsames Wochenende, und dann muss ich weg, weil die Arbeit ruft.« Ich machte mir Sorgen, dass mein verrückter Terminkalender und die Tatsache, dass mich ein großer Fall oder eine schwierige Verhandlung völlig in Anspruch nahmen, Jacob Tyler abschrecken könnte, wie es schon bei anderen der Fall gewesen war.

»Hey, wenn jemand mit meinem Terminplan und Lebensstil dafür kein Verständnis hätte, dann hättest du Grund, dir Sorgen zu machen.«

Da der Flughafen auf dem Weg zum Golfplatz lag, setzte mich Jake dort ab. Er küsste mich zum Abschied, und ich versprach ihm, auf mich aufzupassen und ihn anzurufen. Da es Samstagvormittags keine Direktverbindung nach New York gab, nahm ich den nächsten Cape-Air-Flug nach Boston und rief dann Mercer im Büro an, um ihm auszurichten, dass ich den 10-Uhr-30-Flug nehmen würde. Nachdem es auf Grund des starken Flugverkehrs überall zu Verzögerungen kam, war es schon nach halb zwölf, als ich aus dem Marine Air Terminal kam.

»Es tut mir Leid, Alex. Hörte sich an, als ob du ein schönes Wochenende geplant hattest. Es ist mir schrecklich unangenehm, dich da rausgerissen zu haben.«

»Du weißt doch, dass das kein Problem ist. Wie geht es ihr?«

»Sie schafft’s schon. Sie ist sehr tapfer. Hat sich heftigst gewehrt. Sie hat die Pistole gesehen, aber gemeint, sie wäre nicht echt und …«

»Ganz schön riskant.«

»Wem sagst du das? Sie ist in Florida aufgewachsen und kennt sich mit Waffen aus. Also war sie sich ziemlich sicher. Vielleicht hatte sie Recht. Der Typ steckte sie jedenfalls zurück in seinen Gürtel und fing an, sie mit den Fäusten zu bearbeiten.«

»Wurde die Vergewaltigung vollzogen?«

»Im juristischen Sinn, ja. Er ist in sie eingedrungen, aber er hat nicht ejakuliert. Also keine DNS in diesem Fall.«

Zu den Tatbestandsmerkmalen einer Anklage wegen Vergewaltigung gehörte die wenn auch noch so geringfügige Penetration der Vagina des Opfers. Die meisten Opfer waren sich dieser Formsache nicht bewusst, also erzählten uns viele, dass der Angreifer »versucht« hat, sie zu vergewaltigen, aber dass die Vergewaltigung nicht vollzogen wurde, weil er nicht ejakulierte. Tatsächlich war es so, dass juristisch gesehen das Eindringen des Penis, egal ob der Angeklagte ejakuliert hat oder nicht, ausreichend war, um die Tat als Vergewaltigung einzustufen.

»Wohin fahren wir?«

»Sie ist jetzt im Präsidium und hilft uns mit dem Phantombild. Der Lieutenant meinte, du würdest sie so schnell wie möglich vernehmen wollen, also machen wir es dort.«

»Wann hat sie das Krankenhaus verlassen?«

»Man hat mich zu Hause angerufen, und ich fuhr um drei Uhr zum Roosevelt Hospital hinüber. Sie wurde gründlichst untersucht und konnte dann gehen. Die ganze Zeit war jemand vom Rape Crisis Intervention Program bei ihr.« Die krankenhauseigene Einrichtung zur Betreuung von Vergewaltigungsopfern war eine der besten in der Stadt. Wie die meisten anderen dieser Einrichtungen verfügte sie über zu wenig Geld und ausschließlich ehrenamtliche Mitarbeiter, aber die Qualität der Versorgung und Betreuung war hervorragend. »Ich fuhr sie nach Hause, damit sie sich umziehen und eine Weile ausruhen konnte, dann holte ich sie heute Morgen um neun Uhr ab, um sie ins Polizeipräsidium zu bringen.«

Die New Yorker Polizei hatte eine Einheit, die darauf spezialisiert war, anhand der Beschreibung eines Zeugen oder des Opfers ein Phantombild des oder der Angeklagten anzufertigen, welches dann als Fahndungsposter in dem betreffenden Viertel oder in der ganzen Stadt verteilt wurde. Manche der in dieser Einheit beschäftigten Detectives bevorzugten es, freihändig zu zeichnen, andere verwendeten computergestützte Programme. Jedes Detail, jede noch so kleine Nuance in der Beschreibung wirkte sich auf die Beschaffenheit der Gesichtsbehaarung oder die Form eines Augenlides aus. In vielen Fällen stellten sich die Zeichnungen im Nachhinein als beinahe fotografische Abbildungen des Gesichts des Täters heraus.

Da wir es in diesem Fall mit einem Serientäter zu tun hatten, existierten bereits mehrere Phantombilder des Vergewaltigers. Obwohl sie einander alle ähnlich sahen, gab es Unterschiede, die sich aus den Umständen erklärten, in denen jede der Frauen den Täter gesehen hatte. Auch diese Zeugin würde durch ihre ganz persönliche Wahrnehmung dazu beitragen, dass die Bilder weiter verfeinert werden konnten.

»Denkst du, es wird ihr zu viel werden, wenn ich heute noch einmal alles mit ihr durchgehe? Packt sie das jetzt?« Ich kannte Mercers einfühlsamen und behutsamen Umgang mit den Opfern und vertraute daher auf sein Urteilsvermögen.

»Ich habe sie nicht gedrängt. Ich dachte mir, wenn wir sie zusammen vernehmen, würden wir alles Wesentliche aus ihr herausbekommen, und sie müsste es nur einmal erzählen. Sie ist bereit, Alex, und wild entschlossen, den Kerl zu überführen und ihn für immer hinter Gitter zu bringen.« Mittlerweile hatten wir Mercers Auto erreicht und fuhren nun in Richtung Brooklyn-Queens-Expressway, auf dem man über den East River nach Manhattan gelangte. »Ich habe ihr versprochen, dass ich ihn finden werde und dass du dafür sorgen wirst, dass er niemals wieder das Tageslicht erblickt. Sie kann es wirklich kaum erwarten, mit dir zu reden.«

So vieles hatte sich in diesem Bereich, allein seit ich darin tätig war, getan. Hatten Frauen früher nur widerwillig sexuelle Gewaltverbrechen angezeigt, erhoben sie jetzt viel öfter Anklage, da das jahrhundertealte gesellschaftliche Stigma, das die Opfer einer Vergewaltigung getragen hatten, jetzt endlich an denen haftete, die es verdient hatten: an den Tätern. Dennoch war es nach wie vor so, dass den Opfern, die von Unbekannten angegriffen wurden, leichter Glauben geschenkt wurde und dass jene vor Gericht erfolgreicher waren als diejenigen, die von einem Freund, Familienangehörigen oder Bekannten vergewaltigt wurden. Paul Battaglia, dem dieses Thema leidenschaftlich am Herzen lag, hatte der Verfolgung dieser Straftaten Ressourcen zur Verfügung gestellt, die von keiner anderen Staatsanwaltschaft des Landes auch nur annähernd aufgebracht wurden. Egal ob der Täter ein Freund, Verwandter, Ehegatte oder Arbeitskollege des Opfers war – es war unser Mandat, jede von einem glaubwürdigen Zeugen vorgebrachte Anklage mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln zu untersuchen und den Fall vor Gericht zu bringen.

»Scheint, als ob du letzte Nacht nicht viel geschlafen hast«, sagte ich. Mercer sah erschöpft aus. Er hatte die ganze Woche an dem Caxton-Fall gearbeitet und war deshalb von den anderen Pflichten in der Sonderkommission freigestellt worden. Das heißt, dass er keine neuen Fälle übertragen bekommen hatte, aber als der West-Side-Vergewaltiger wieder zuschlug, rief man ihn an. Er war dieser Sondereinheit von Anfang an zugeteilt gewesen, und der Lieutenant vertraute nicht nur auf Mercers zwischenmenschliche Fähigkeiten, sondern auch darauf, dass es ihm gelingen würde, aus den Ähnlichkeiten im Tathergang – zum Beispiel, was Ausdrucks- und Verhaltensweisen des Täters und die Abfolge der sexuellen Handlungen anging – ein Tatmuster zu rekonstruieren, das uns zum Täter führen würde.

Er lachte. »Die erste Nacht seit Wochen, in der ich, abgesehen von Chapman, Gesellschaft in Form eines warmen Körpers hatte. Ich glaube, ich war noch keine Stunde zu Hause, als der Anruf kam.« Er nahm einen Moment den Blick von der Straße und sah zu mir herüber. »Deinem Liebesleben kann dieser Job auch nicht gerade förderlich sein, oder?«

»Ich habe keinen Grund zur Klage, nachdem ihr mir gestern freigegeben habt.« Den Rest der Fahrt erzählte ich Mercer von meinem Abend mit Jake und wie gut es getan hatte, auch nur für einen Tag aus der Stadt raus zu kommen.

»Gibt es irgendwelche Entwicklungen im Fall Caxton?«, fragte ich. Wir hatten hinter dem Polizeipräsidium geparkt und gingen nun die vielen Stufen von der Park Row hinauf zum Eingang des Gebäudes.

»Nur Kleinigkeiten hier und dort. Der Leiterhersteller fand die Warennummer der Leiter heraus, an der Denise Caxton festgebunden war. Sie war letztes Frühjahr an einen Eisenwarenladen am unteren Broadway verkauft worden. Sie gehen dort gerade die Rechnungen für uns durch. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie aus ihrer eigenen Galerie stammt. Wäre nicht ungewöhnlich für Omar, eine zur Verfügung zu haben. Schließlich brauchte er eine, um die Bilder und Ausstellungsobjekte aufzuhängen. Und wir haben Preston Mattox, Denis Architekten-Liebhaber, ausfindig gemacht. Er war die ganze Woche dienstlich im Ausland unterwegs und kommt heute zurück. Er sagte, er würde mich anrufen, damit wir uns noch dieses Wochenende mit ihm unterhalten können.«

»Was hat die Spurensicherung bei Varelli gefunden?«

»Das Studio war blitzsauber. Entweder ist da jemand rein und raus, ohne auch nur einen Fingerabdruck zu hinterlassen, oder dieser Jemand hat sauber gemacht, bevor er wieder ging. Es schien alles an seinem Platz zu sein. Das Einzige, was aussah, als ob es dort nicht hingehörte, war eine Sonnenbrille.«

»Auf Rezept?«, fragte ich optimistisch.

»Leider nein. Sie könnte jedem gehören, aber für den alten Mann ist sie ein bisschen zu modisch. Und dann ist da noch ein junger Lehrling, der für Varelli gearbeitet hat. Er war den ganzen Monat in Kalifornien bei seinen Eltern und wollte erst nach dem Labor-Day-Wochenende zurückkommen. Aber er ist offensichtlich so mitgenommen von dem Ganzen, dass er schon heute Abend wiederkommt, um die Witwe zu sehen. Wir können ihn am Montag vernehmen. Ferner hat uns Caxtons Rechtsanwalt die Briefe übergeben, die Denise von ihrem Erpresser erhalten hat. Mike meinte, es hätte keinen Sinn, sie im Labor nach Fingerabdrücken untersuchen zu lassen. Sie wären schon durch zu viele Hände gegangen, als dass uns die Abdrücke noch etwas nützen würden. Er hat sie für die Akte kopiert und wollte sie sich am Wochenende zu Hause ansehen.«

Wir hatten die Sicherheitskontrolle passiert und waren im Aufzug auf dem Weg zu den Polizeizeichnern.

Josie Malendez, die mit einem Roastbeefsandwich und einer Büchse Cola bei zwei Zivilfahndern am Tisch saß, lächelte, als sie Mercer sah. Ich musste mich anstrengen, angesichts des großen violetten Blutergusses, der so angeschwollen war, dass ihr linkes Auge ganz verquollen war, keine Reaktion zu zeigen. Sie blinzelte mich aus dem anderen Auge an und streckte mir ihre Hand entgegen. »Sie müssen Alex Cooper sein.«

Mercer und ich ließen sie ihr Mittagessen aufessen. Wir sahen uns die Skizze an, die aus ihrer Sitzung mit den Detectives resultiert hatte. »Ihrer hat ein runderes Gesicht als die der letzten beiden. Dünnerer Oberlippenbart, die gleichen Augen, die gleiche Nase. Und sie besteht auf dem Lispeln. Kaum merklich, aber immerhin. Sie ist die Erste, die irgendetwas über seine Sprechweise erwähnt hat.«

»Sie ist die Erste, die versucht hat, ihn in ein Gespräch zu verwickeln und ihm die Sache auszureden, oder?«, fragte ich, mich auf Mercers Detailwissen verlassend. »Und sie war im Gegensatz zu den beiden anderen stocknüchtern, was ihre Beschreibung noch glaubhafter macht. Geht das Bild hier an die Presse?«

»Ja. Der Polizeipräsident und der Bürgermeister möchten es für die Sechs-Uhr-Nachrichten haben. Irgendwelche Einwände?«

»Nein. Bitte sie, denselben Kommentar zu verwenden, den Battaglia ihnen das letzte Mal, als der Kerl zuschlug, gegeben hat. Er ist damals in den Berichten über die Bombendrohungen in der selben Nacht untergegangen.«

Wenn ein Vergewaltiger über zwei Jahre in derselben Gegend sein Unwesen trieb, musste er sich dort sicher fühlen. Es war mit Sicherheit jemand, der in dem Viertel wohnte oder arbeitete und sich dort bewegen konnte, ohne verdächtig zu erscheinen. Falls es der Polizei und den Labors nicht gelang, den Fall zu knacken, konnten wir nur darauf hoffen, dass einem Nachbarn oder Arbeitskollegen die Ähnlichkeit mit dem Phantombild auffallen und dieser oder diese die Hotline anrufen würde. Das größte Hindernis dabei war die typische Reaktion der Leute – dass der Junge oder Mann von nebenan unmöglich ein Vergewaltiger sein konnte.

Als Josie fertig gegessen und sich ein paar Minuten ausgeruht hatte, setzte ich mich zu ihr und begann ihr unsere weitere Vorgehensweise zu erklären. Die Detectives, die mit ihr an dem Phantombild gearbeitet hatten, gingen hinaus, und Mercer nahm an ihrer Stelle an dem Tisch Platz, um sich von unserer Unterhaltung Notizen zu machen.

Unsere Fragen mussten genauer sein als die, die man ihr bisher gestellt hatte. Während die uniformierten Polizisten, die auf ihren Notruf reagiert hatten, sich nur in groben Zügen nach dem Tathergang erkundigt hatten, und der Arzt, der sie untersucht hatte, wissen wollte, welche Art von Kontakt stattgefunden hatte, mussten Mercer und ich von Anfang an jedes kleinste Detail erfragen. Häufig waren Dinge, die dem Opfer unwichtig erschienen, für uns ausschlaggebend, um einen Fall mit einem anderen in Verbindung bringen und das Puzzle lösen zu können. Ich begann stets damit, der Zeugin zu erklären, warum solche scheinbar unwichtigen Details uns weiterhelfen konnten.

Wir baten Josie, uns alles zu berichten, was sie am vorangegangenen Nachmittag und Abend getan hatte. Obwohl das eventuell gar nichts damit zu tun hatte, was dann später vor ihrem Hauseingang geschehen war, konnten wir die Möglichkeit nicht ausschließen, dass sie und der Täter sich bereits früher am Abend über den Weg gelaufen waren oder dass er ihr von einem Ort zum nächsten gefolgt war.

Der ursprüngliche Polizeibericht hatte, wie das in den meisten Fällen üblich war, den Tathergang in einem einzigen Satz zusammengefasst: »Zum Zeitpunkt und am Ort des Geschehens war der Angeklagte in Besitz einer Waffe, schlug die sich wehrende Zeugin mit den Fäusten ins Gesicht, verletzte sie und zwang sie unter Anwendung von Gewalt zum Beischlaf.«

Nach fast vier Stunden waren Mercer und ich so weit, dass wir die Vernehmung beenden konnten. Wir wussten genau, wie der Vergewaltiger vorgegangen war, wo Josie sich relativ zu ihm aufgehalten hatte, als sie ihn zum ersten Mal wahrgenommen hatte, die genauen Worte, die er gebraucht hatte, als er sie in der Lobby des Gebäudes bedrängt hatte, und wie sie darauf reagiert hatte. Wir wussten, in welcher Hand er die Waffe gehalten hatte und warum deren Machart und Aussehen sie vermuten ließ, dass es sich um eine Attrappe handelte.

Diese Prozedur war für die Zeugin enorm Kräfte raubend, und wir waren uns dessen voll bewusst.

»Fällt Ihnen noch irgendetwas ein, was wir Sie nicht gefragt haben, aber von dem Sie der Meinung sind, dass wir es wissen sollten?«

»Nicht das Geringste.« Josies Erschöpfung war offensichtlich.

»Werden Sie heute Nacht bei sich zu Hause sein?«, fragte ich. Es war fast sechs Uhr.

»Nein, nein. Ich bin noch nicht so weit. Meine Schwester wohnt in Brooklyn Heights. Ich werde ein paar Tage bei ihr bleiben, bis ich weiß, was ich tun werde.«

»Das ist sehr klug. Der Therapeut im Krankenhaus hat es Ihnen sicher schon gesagt – aber diese ersten Nächte werden nicht leicht sein.«

»Ich weiß. Der Doktor hat mir etwas zum Schlafen gegeben.«

»Ja, aber auch der Schlaf hilft nicht unbedingt. Es kann sein, dass Sie Träume – Albträume – haben werden und Rückblenden. Sie werden Leute auf der Straße sehen, die Sie an Ihren Angreifer erinnern, und es kann sein, dass Sie unwillkürlich verkrampfen und zu zittern oder zu weinen anfangen. Das ist alles völlig normal in so einer Situation. Und ob Sie es glauben oder nicht, die Zeit heilt wirklich viele Wunden.«

»Und die beste Hilfe wird es sein, diesen Scheißkerl zu finden«, versicherte ihr Mercer.

Einer der Detectives, der an dem Phantombild mitgearbeitet hatte, wohnte in Bay Ridge und sagte, er würde Josie auf dem Nachhauseweg bei ihrer Schwester absetzen. Ich ging mit ihr zu den Toiletten am Ende des ruhigen Flurs und wartete vor der Tür auf sie. Einige Minuten später konnte ich ihr Schluchzen hören. Ich öffnete die Tür und fand die junge Frau gegen das Waschbecken gelehnt. Sie starrte ihr schmales, fast unkenntliches Gesicht im Spiegel an und fuhr sich mit dem Finger über die grünen und blauen Stellen. Ich trat neben sie und legte meinen Arm um sie. Sie drehte sich um und lehnte sich mit der unverletzten Seite ihres Gesichts an meine Schulter. Ihre Brust hob und senkte sich, als sie versuchte zu sprechen, aber vor lauter Schluchzen brachte sie keinen Satz heraus.

»Sprechen Sie nicht, Josie. Lassen Sie es einfach raus.«

Ihr Körper wurde immer schwerer, während sie einige Minuten lang in meinen Armen weinte. Sie löste sich aus meiner Umarmung und wusch sich das Gesicht im Waschbecken. »Puh, ich hatte bis eben keine einzige Träne geheult. Ich war so bemüht, alles richtig zu machen und kooperativ zu sein, aber jetzt bin ich völlig ausgelaugt. Es ist, als ob er mir alles genommen hat.«

»Sie sind am Leben, Josie, und das ist das Wichtigste. Was Sie letzte Nacht getan haben war richtig, denn Sie sind mit dem Leben davongekommen. Sie werden am Ende Sieger sein. Der schwierige Teil ist, ihn zu kriegen – das ist Mercers Aufgabe. Ihn zu überführen ist mit einer Zeugin wie Ihnen überhaupt kein Problem. Wir werden Sie nicht enttäuschen – das verspreche ich Ihnen.«

Ich führte sie zum Büro der Detectives zurück. Mercer sagte Josie, dass er sie am Montag anrufen werde, um mit ihr einen Termin zu vereinbaren, an dem sie sich die Verbrecherfotos von Sexualstraftätern ansehen würde, und wir verabschiedeten uns von ihr.

»Jetzt müssen wir uns nur noch ausdenken, was wir dieses Wochenende mit dir machen werden. Battaglia glaubt dich auf der Insel in Sicherheit.«

»Fahr’ mich nach Hause, und ich schwör’ dir, dass ich morgen den ganzen Tag zu Hause bleiben werde. Ich werde ausschlafen, lesen, alte Filme ansehen. Niemand weiß, dass ich in der Stadt bin. Es wird himmlisch sein.«

Mercer rief in seinem Büro an, um zu sehen, ob es irgendwelche Nachrichten für ihn gab. Nichts. Dann rief er im Morddezernat Manhattan Nord an, um zu fragen, ob irgendeiner der Zeugen, die dieses Wochenende zurückerwartet wurden, eine Nachricht für Mike Chapman hinterlassen hatte. Von der Telefonistin erhielt er die Auskunft, dass im Laufe des Nachmittags zwei Anrufe eingegangen waren. Mercer ließ sich die Nachrichten vorlesen und bat sie, dem Lieutenant auszurichten, dass er die Sache im Griff hätte. Dann wiederholte er sie für mich. »Preston Mattox wird am Montag Nachmittag aufs Revier kommen, um mit Mike und mir zu reden. Und Marina Sette hat angerufen. Sie hat keine Nummer hinterlassen, sie sagte, dass sie aus dem Hotel auschecken musste, nachdem sie einige Drohanrufe bekommen hatte. Sie wusste nicht, wo sie Staatsanwältin Cooper erreichen könne, also fragte sie, ob Mike oder ich uns morgen Vormittag mit ihr treffen könnten.«

»Wo? In deinem Büro?«

Er sah auf die Notizen, die er sich in seinem Block gemacht hatte. »Sie sagte, dass sie bei einem befreundeten Künstler in Chelsea übernachtet. Dort wird gerade in einer brandneuen Galerie namens Focus eine Vernissage für Ende der Woche vorbereitet. Sie befindet sich in einem renovierten Lagerhaus auf der Twentyfirst Street, einen Block von Denis Galerie entfernt. Sie sagte, sie würde dort im Büro auf uns warten, Sonntag Vormittag um neun Uhr. Und sie will, dass wer immer die Verabredung einhält – Mike oder ich –, dich mitbringt.«

»Warum ich?« Ich meinte es nicht wirklich ernst. Aber mein Traum von einem faulen Sonntagvormittag im Bett mit dem Kreuzworträtsel der Times verflüchtigte sich in Windeseile.

Mercer sah von seinem Block auf. »Miss Sette sagt, dass du die Einzige bist, bei der sie sich wohl fühlt, die einzige, der sie vertraut. Sie sagt, sie hätte Informationen über den Mord an Denise Caxton, die du sicher hören möchtest.«
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Ich rief das Four Seasons Hotel an, und die Rezeption bestätigte, das Marilyn Seven heute in aller Herrgottsfrühe ausgecheckt hatte.

»Willst du, dass ich Chapman anrufe und ihn frage, ob er morgen mit uns kommt?«

»Lass ihn mit seiner Mutter in die Kirche gehen. Ich glaube, wir sind uns gestern gegenseitig auf die Nerven gefallen. Falls es dir nichts ausmacht, würde ich gern ohne ihn gehen.«

»Warum diese Geheimnistuerei von Miss Sette? Was meinst du?«

»Ich weiß es nicht. Sie wollte auf keinen Fall, dass Lowell Caxton erfährt, dass sie in der Stadt ist. Natürlich fiel es ihm nicht schwer zu erraten, von wem wir unsere Informationen hatten. Wahrscheinlich gefällt es ihr einfach, ein bisschen Spannung zu erzeugen. Sie hat mir erzählt, dass sie früher Schauspielerin war, und ich glaube, sie hat nach wie vor einen Hang zum Theatralischen. Hey, ein bisschen Kultur am Sonntagmorgen kann uns beiden nicht schaden.«

»Unter einer Bedingung: Du lässt mich heute Nacht auf der Couch in deinem Arbeitszimmer schlafen. Sieh es nicht als Babysitten an, sondern dass du mir eine lange Heimfahrt ersparst. Battaglia und der Lieutenant werden sich freuen, und wir kommen morgen Vormittag früh raus.«

»Sie sind der Boss, Detective Wallace. Bekomme ich was zum Essen, bevor Sie mich über Nacht einsperren?«

»Ich habe seit Wochen nicht mehr chinesisch gegessen. Ich hätte so richtig Lust auf Pekingente im Shun Lee Palace. Was meinst du?«

»Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen. Gib mir ein paar Minuten, ich muss noch einen Anruf machen.« Ich wählte die Nummer meines Hauses auf Vineyard, und Jake hob nach dem ersten Klingelzeichen ab. »Wie ist der Sonnenuntergang heute?«

»Ich sitze mit einem Drink auf der Terrasse und wollte gerade zum Cocktailempfang und zum Essen zu Louise fahren. Wie war dein Tag?«

»Lang. Wir verlassen gerade das Polizeipräsidium. Mercer und ich gehen noch was essen, und dann wird er heute bei mir übernachten. Wir haben morgen Vormittag ein Rendezvous mit einer etwas schreckhaften Zeugin in dem Mordfall.«

»Ich bin froh, dass er bei dir ist. Bis ihr herausgefunden habt, was Sache ist, ist das sicher das Beste. Sag ihm, dass ich schrecklich eifersüchtig bin! Ich ruf dich an, wenn ich heimkomme.«

»Richte bitte allen liebe Grüße von mir aus.«

Mercer und ich fuhren Uptown und genossen das gute Essen und einen ruhigen Abend in dem schönen Restaurant. Wir parkten in der Zufahrt zu meinem Haus, und Mercer legte seine Polizeiplakette hinter die Windschutzscheibe, damit das Auto über Nacht nicht abgeschleppt werden würde. Wir gingen nach oben, machten es uns vor dem Fernseher gemütlich und sahen CNN, bis Jake anrief, um mir von der Party zu erzählen. Ich schaute noch ein bisschen fern, bis ich müde genug war, um gute Nacht zu sagen und ins Bett zu gehen.

Als ich kurz nach sieben Uhr aufwachte, hatte Mercer schon die Zeitung hereingeholt und eine Kanne Kaffee gemacht. »Nicht gerade üppig«, sagte er zu mir, als er einen Blick in den halb leeren Kühlschrank warf.

»Schau ins Gefrierfach. Da ist immer eine Packung English Muffins drin.«

Während ich duschte, taute er die Muffins in der Mikrowelle auf und legte sie auf den Toaster. Wir saßen am Esstisch wie ein altes Ehepaar: Jeder von uns kam verschieden schnell in die Gänge und war hinter dem jeweiligen Lieblingsteil der Sonntagszeitung vergraben. Mercer hatte sich in den Sportteil vertieft, und ich überflog die Buchkritiken, las die »Krimi«-Kolumne, um zu sehen, ob es irgendwelche interessanten neuen Krimiautoren gab, und warf einen Blick auf die Bestsellerlisten.

»Du trinkst deinen Kaffee nicht«, sagte ich.

»Ich hasse dieses aromatisierte Zeug. Das ist was für Mädchen.«

»Es ist kolumbianischer Kaffee mit Zimt. Ich finde ihn herrlich.« Ich nahm den Feuilletonteil und blätterte ihn auf der Suche nach den Ausstellungskritiken durch. »Hier steht was über Focus – wo wir heute Morgen hingehen.«

»Was schreiben sie?« Mercer schüttete den Inhalt seiner Tasse in den Ausguss und suchte in meinen Küchenschränken nach einem anderen Kaffee. »Hast du was dagegen, wenn ich uns eine Kanne dunklen French Roast mache?«

»Natürlich nicht. Hier steht: Focus ist ein ›umwerfender, neuer Ausstellungsraum, in dem Kunstwerke für längere Zeit zu sehen sein werden, die wegen ihrer Größe und Masse wahrscheinlich nicht in den herkömmlichen Museen unterkommen.‹ Offensichtlich war die Galerie, wie alles andere in der Gegend, früher ein Lagerhaus. Sie ist riesig – über viertausend Quadratmeter.«

»Ist sie schon auf?«

»Scheint nicht so. Die Eröffnung ist für die erste Septemberwoche angekündigt.«

»Wem gehört die Galerie?«

Ich überflog den Artikel. »Das steht hier nicht. Der Artikel beschreibt vor allem, was dort zu sehen sein wird, warum sie gebaut wurde, wie ungewöhnlich sie ist.« Ich las weiter. »Hey, wir haben Glück. Schon mal von Richard Serra gehört?«

Mercer schüttelte den Kopf.

»Er ist wahrscheinlich der bedeutendste lebende Bildhauer. Vor einiger Zeit war mal im Museum of Modern Art eine Ausstellung von ihm. Seine Arbeiten sind für die Eröffnung aufgestellt. Hört sich außergewöhnlich an. Soll ich es dir vorlesen?«

»Klar.« Mercer hatte sich wieder hingesetzt und wartete darauf, dass der Kaffee fertig wurde. Er griff wieder nach dem Sportteil, während ich versuchte, ihm die Ausstellung in der Galerie zu beschreiben.

»Sie heißt Torqued Ellipses VI. Das Konzept entstand auf Grund Serras Faszination für Schiffe und Stahl. Machst du gerade einen auf Mike Chapman, oder hörst du mir zu?«

Mercer ließ die Zeitung sinken, und ich zeigte ihm das Foto der massiven Stahlplatten, die über vier Meter hoch und mehrere Zentimeter dick waren.

Er war beeindruckt. Die Stücke sahen ungeheuer schwer und wie gebogene Rümpfe dreier Ozeandampfer aus, die in eine Hand voll Stücke unterteilt und wie ein riesiges Labyrinth auf dem Boden des renovierten Raumes ausgelegt waren. Die Skulptur nahm mehr als siebenhundert Quadratmeter ein.

»Ich dachte, du redest von winzigen, kleinen Skulpturen. Diese Dinger sehen wie der Unterbau der Titanic aus. Wie macht er das?«

»Sie schreiben, dass Serra jedes Walzwerk auf der Welt kontaktiert hat, bis er auf einer Werft namens Beth Ship in der Nähe von Baltimore eine Maschine fand, die während des Zweiten Weltkriegs verwendet worden war und die diese riesigen Stahlplatten rollen und verarbeiten konnte. Jede von ihnen wiegt zwanzig Tonnen.«

»Da hat Miss Sette wohl einen guten Ort für unsere Unterhaltung ausgesucht. Sie kann uns sicher was über die Besitzer der Galerie sagen. Müssen Freunde von ihr sein, wenn sie ihr erlauben, das Büro zu benutzen.«

Ich ging ins Badezimmer, kämmte mir schnell die Haare und legte etwas Lippenstift auf. Ich trug einen Leinenanzug und Ballettschuhe, leger, aber professionell. Es war heute Morgen bedeckt, und wegen der Klimaanlagen würde es im Auto und in der Galerie wahrscheinlich eher kühl sein.

Es war kurz vor neun Uhr, als Mercer und ich in die ruhige Straße einbogen. Hier gab es keine Wohnhäuser, dafür ein paar Lagerhäuser, die noch in Betrieb waren, und vier Galerien, die an einem Sonntag im Sommer, wenn überhaupt, wahrscheinlich nicht vor ein Uhr nachmittags aufmachen würden. Während Mercer parkte, deutete ich auf die mit Gras bewachsenen Gleise der Hi-Line Railroad, die quer über die Twentyfirst Street verliefen. Es überraschte mich immer noch, dass bis letzte Woche weder Mercer noch ich die Gleise je bemerkt hatten.

Der Eingang zu der neuen Galerie war ziemlich dezent; ein rechtwinkliges weißes Schild, auf dem in sehr kleinen schwarzen Buchstaben Focus stand, war alles.

Mercer legte seine Hand auf den Türknauf, in der Erwartung, dass die Tür geschlossen sei. Sie gab jedoch sofort nach, und wir betraten den nur spärlich beleuchteten Raum. Eine junge Frau kam uns entgegen und bat uns einzutreten. »Guten Morgen«, sagte sie. »Ich habe Sie schon erwartet.«

Ich erkannte sie sofort als die junge Rezeptionistin wieder, die uns am Donnerstag in Bryan Daughtrys Galerie empfangen hatte, als wir dort mit unseren Durchsuchungsbefehlen aufgekreuzt waren. An das Gesicht erinnerte ich mich weniger als an die vier Silberknöpfe in ihrem rechten Ohr, die drei in ihrem linken und an den kleinen Ring, mit dem eine ihrer Augenbrauen gepierct war.

»Ist Miss Sette schon hier?«, fragte Mercer.

»Ich bin mir nicht sicher, wer genau kommt, aber Sie sind die Ersten. Man hat mir nur gesagt, ich solle die Galerie aufsperren und die Polizisten hereinlassen. Sehen Sie sich ruhig um. Ich bin an der Tür, falls Sie etwas brauchen. Ich hoffe, Sie sind nicht seekrank.« Sie lächelte mich an. »Es ist wirklich ein komisches Gefühl, sich zwischen diesen Dingern aufzuhalten.«

Mercer und ich standen an der Vorderseite der ersten Skulptur, die sich wie der Bug eines großen Öltankers vor uns auftürmte. Ich ging um die Ecke und stand im Eingang zu der Skulptur, zwischen zwei Enden der ersten Ellipse. Als ich mich zu Mercer umdrehte, musste ich lachen, so ungewöhnlich war der Anblick, dass er neben einem Objekt so klein wirkte.

»Wie fühlt man sich da drinnen?«

Ich ging zwischen den riesigen gebogenen Stahlwänden zur anderen Seite. Sofort wurde einem schwindelig und seltsam zu Mute. Ich war mir bewusst, dass ich mich auf einer ebenen Oberfläche befand, aber wegen der Anordnung der einzelnen Teile hatte man das Schwindel erregende Gefühl, dass mit den Größenverhältnissen etwas nicht stimmte. Zu meiner Linken bog sich die über vier Meter hohe Wand nach oben hin nach außen. Die Wand zu meiner Rechten neigte sich nach innen und wenn man nach oben sah, hatte man den Eindruck, als ob die gesamte Stahlkonstruktion bei der geringsten Berührung auf einen drauffallen würde.

»Wow, komm hier rein, Mercer. Das ist der Wahnsinn. Jetzt verstehe ich, was sie gemeint hat – es ist eine fast unheimliche räumliche Illusion.«

Mercer blieb am Eingang zu der Skulptur stehen, während ich weiterging. Ich wollte um die erste Ellipse herum zur zweiten gehen, in der die Stahlwände genau andersherum arrangiert waren. Jede der insgesamt fünf Skulpturen hatte einen anderen Neigungswinkel. Mercer holte mich im Innern der dritten Figur ein und lehnte sich gegen eine Wand, deren Form das genaue Gegenteil der vorhergehenden war.

»Lehn dich nicht dagegen«, sagte ich halb im Spaß. »Meint man nicht, sie würde einstürzen und uns mit einem Schlag unter sich begraben?«

Mercer war von der Beschaffenheit der riesigen Stahlplatten fasziniert und blieb stehen, um mit der Hand über die Wände zu fahren. »Die hier fällt nirgendwo hin, Alex. Das ist ja, als ob man eine ganze Flotte Schlachtschiffe hier hereingeholt hätte. Der Mann ist ein Genie.«

Er stutzte, als am Eingang des ehemaligen Lagerhauses ein Geräusch zu hören war. »Hast du das gehört?«

»Hörte sich an, als ob die Tür ins Schloss fiel. Wahrscheinlich ist sie da. Lass uns zu ihr gehen.« Ich setzte mich in Richtung des Ausgangs der Ellipse in Bewegung.

»Halt. Ich spreche von dem Geräusch, nachdem die Tür ins Schloss fiel.«

»Ich habe nichts gehört. Ich muss gerade etwas gesagt haben.«

»Warte hier, Alex. Lass mich nachsehen, wer gekommen ist.«

Mercer ging an mir vorbei und signalisierte mir stehen zu bleiben, dann verschwand er aus meinem Blickfeld.

Ich vernahm, wie sich das Klacken seiner hartbesohlten Halbschuhe auf dem Betonboden von mir entfernte. Dann hörte ich, wie er »Hallo« rief, einmal, dann noch einmal, aber die Worte hallten ohne Antwort durch den großen Raum.

»O Scheiße!«, schrie er plötzlich auf. »Bleib stehen, Alex, bleib da drin. Ich hole dich.«

Nach seinem Ausruf hatte ich angefangen zu laufen und »Was?« geschrien, aber auf seinen Befehl hin blieb ich stehen.

Ich hatte mich im Innern der gewundenen Ellipse um die eigene Achse gedreht und war mir nicht mehr sicher, wo vorne oder hinten in der Galerie war. Ich hörte das Geräusch von Mercers Schuhen und von der entgegengesetzten Seite ein anderes, weicheres, vielleicht von Gummisohlen, näher kommen. In der Skulptur konnte ich mich nirgends verstecken, und ich hatte keine Ahnung, ob sich hier tatsächlich im hinteren Teil der Galerie ein Büro befand und wenn ja, ob es geschlossen oder offen war.

Ich stand da wie festgenagelt. Meine Augen hatten sich an das düstere Licht und den fehlenden Kontrast zwischen den grauen Stahlkolossen und den Wänden und Decken gewöhnt. Mein gelber Leinenanzug hob sich gegen die dunklen Wände so deutlich ab wie das Schwarze in einer Zielscheibe. Mein Kopf ruckte hin und her, da ich nicht wusste, aus welcher Richtung Mercer kommen würde.

Im selben Moment, als ich Mercers Hand die Kante einer der Ellipse umklammern sah, hörte ich ihn schreien: »Alex, RUNTER! Schnell!« Der Schuss, den er aus seiner Waffe auf jemanden, den ich nicht sehen konnte, abfeuerte, hallte wie ein Kanonenschuss durch den Hohlraum zwischen den Skulpturen.

Ich stellte mich hin, als ob ich auf dem Startblock einer Schwimmstaffel stehen würde und streckte meine Fingerspitzen nach vorne, um sofort bereit zu sein, wenn mir Mercer die nächste Anweisung gab. Sein Schuss wurde von zwei oder drei Schüssen erwidert, die, als ich mich duckte und hinkauerte, auf Höhe meines Kopfes von den Stahlwänden abprallten.

Mercer griff mit seiner linken Hand um die Skulptur herum, und ich bewegte mich auf sie zu. Er packte mich am Handgelenk, und wir liefen zu einer der anderen Skulpturen. Mercers wuchtige Gestalt gab mir Deckung, als wir vergeblich nach etwas suchten, wohinter wir uns hätten verstecken können.

»Es ist dein Strumpfhosenkerl aus dem Parkhaus«, flüsterte er. Er atmete tief durch und kontrollierte die Waffe, die er normalerweise in einem Halfter am Knöchel trug.

»Das Mädchen?« Ich wusste die Antwort, noch bevor ich die Frage stellte.

»Tot.« Er spitzte die Ohren, als ob er etwas gehört hätte. Nichts. »Wenn ich dir ein Zeichen gebe, rennst du so schnell du kannst zur Tür und rufst 1013 an.«

Wenn man auf dem Polizeifunk meldete, dass ein Polizist Hilfe brauchte, bedeutete das überall, dass das Leben eines anderen Cops auf dem Spiel stand.

»Nicht ohne …«

»Lass diesen Hollywood-Scheiß, Coop. Wenn ich es dir sage, dann flitzt du los.«

Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Es war eine Entscheidung, die ich treffen musste, falls sich uns überhaupt die Gelegenheit dazu bieten würde.

Mercer stellte sich vor mich und drückte mich flach gegen die Außenwand der Skulptur. Er musste etwas gehört haben, das mir entgangen war. Er horchte in Richtung des Geräuschs, drehte sich halb um die eigene Achse und gab einige Schüsse ab. Dann stellte er sich wieder vor mich und wartete darauf, dass das Feuer erwidert werden würde, während meine feuchten Handflächen auf dem dunklen Stahl Schweißabdrücke hinterließen.

Die gedämpften Schritte waren näher gekommen, und ich konnte hören, wie jemand auf der anderen Seite der Ellipse in unsere Richtung lief.

»Weiter«, signalisierte mir Mercer mit den Lippen, als er kurz zu mir umsah. Wieder fasste er mich am Handgelenk, und wir hechteten um die Skulptur, hinter der wir gestanden hatten, herum, durch sie hindurch und auf der anderen Seite wieder hinaus. Die Kugeln prallten neben uns von den zylindrischen Wänden ab, als wir im Zickzack davonliefen.

Ich verließ mich darauf, dass Mercer den Weg zum Ausgang der Galerie finden würde. Trotz ihrer unterschiedlichen Formen und Kurven sahen die Stahlwände in meinen Augen alle gleich aus. Ihre Größe und Wuchtigkeit erschienen mir nun erdrückend, und ich versuchte, ruhig zu bleiben, während ich hinter Mercer herrannte. Ich betete, dass er wusste, wie wir an diesen riesigen Barrieren vorbei den Weg ins Freie finden würden.

Wieder war es totenstill. Mercer streckte den Kopf vor und lugte um die Ecke, dann sah er mich an und zwinkerte. Seine Lippen formten das Wort »Jetzt«, und er zerrte an meinem Jackenärmel, um mich von sich wegzustoßen. Blind auf seinen Instinkt vertrauend, lief ich los und rannte durch eine Skulptur hindurch. Auf der anderen Seite konnte ich die Tür zur Straße hin sehen. Ich warf einen Blick über meine Schulter, um sicherzugehen, dass Mercer dicht hinter mir war. Stattdessen sah ich, wie sich auf seinem Gesicht Entsetzen breit machte.

»Runter!«, schrie er, als er sah, wie der Schütze zwischen mir und dem Ausgang auftauchte und seine Pistole auf mich anlegte.

Aus beiden Pistolen krachten Schüsse, und jemand schrie vor Schmerz auf. Ich konnte nicht sagen, wer geschrien hatte, aber den Bruchteil einer Sekunde später lief ich in Mercers Richtung.

»Bleib da, Alex. Ich hab’ ihn.« Mercer stürzte mit der Waffe in der Hand der maskierten Gestalt hinterher, die in gekrümmter Haltung auf die Tür zulief und anscheinend das linke Bein nachzog.

Ich beachtete Mercers Anweisung nicht und lief hinter ihm her. Als ich bis auf drei Meter an die Eingangstür herangekommen war, sah ich die Leiche der jungen Frau über einem Ledersessel hängen. Einen Zentimeter neben ihrer gepiercten Augenbraue lief das Blut aus einem Einschussloch in ihrer Stirn. Ich blieb stehen, kniete mich neben sie und fühlte ihren Puls.

Während ich mich hinkniete, bewegte sich Mercer vorsichtig in Richtung der hohen Eisentür, die zur Straße hinausführte. Plötzlich wurde der riesige Galerieraum von Tageslicht überflutet, als die Tür von außen aufgestoßen wurde. Unweit von Mercer war es plötzlich blendend hell. Fast zur gleichen Zeit hörte ich Schüsse. Der Schütze hatte die schwere Eingangstür noch einmal von außen geöffnet und drei Schüsse in die Galerie abgefeuert.

Mercer Wallace sank lautlos zu Boden.
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Ich nahm Mercers Hand und sprach seinen Namen mit einer flehentlichen Dringlichkeit, die ich an mir noch nie zuvor gehört hatte. Er öffnete die Augen und versuchte zu sprechen, aber er brachte keinen Ton hervor.

»Gott sei Dank«, sagte ich. »Halt durch, Mercer. Ich hole Hilfe.«

Die Tür gab auf meinen Druck hin nach, und ich stand auf der Straße. Drei Jungs waren auf Rollerblades in Richtung Westen zu den Piers unterwegs. Mein Handy war in der Tasche, die ich irgendwo in der Galerie hatte fallen lassen. »Ruft 911 an«, schrie ich ihnen zu. »Bitte ruft 911 an – sagt, dass ein Polizist angeschossen wurde. Bitte! Macht schnell!«

Einer der Jungs formte mit Daumen und Zeigefinger ein O für »Okay« und fuhr, wie ich annahm, zu einem Telefon an der Ecke. Die anderen beiden kamen zu mir her und waren dicht hinter mir, als ich zu Mercer zurücklief.

Ich setzte mich neben seinen reglosen Körper auf den Boden und versuchte herauszufinden, wo er getroffen war. Er schlug die Augen auf und folgte meinen Handbewegungen mit seinen Blicken.

»Scheiße«, sagte ich zu mir und zu den Jungs, die hinter mir standen und denen es angesichts des toten Mädchens und des sterbenden Polizisten die Sprache verschlagen hatte. »Seid ihr sicher, dass euer Freund den Notruf erledigt? Einer von euch sollte vor die Tür gehen, damit uns der Streifenwagen gleich findet.« Ich bellte Kommandos wie ein General. »Los, geht hinüber zur Tenth Avenue. Haltet irgendjemanden an, der uns helfen kann.«

Einer der Jungs fuhr davon, aber der andere sah fasziniert zu, als ich das Revers von Mercers Jacke zurückschlug und das Einschussloch sichtbar wurde. Die Kugel hatte ihn auf der linken Seite gefährlich nah am Herzen getroffen.

»Schlecht«, nuschelte Mercer, als ich mein Ohr an seinen Mund legte, um ihn besser hören zu können. Er bewegte die Lippen und wollte noch etwas sagen, doch es gelang ihm nicht. Er drehte den Kopf weg und schloss die Augen.

»Nicht die Augen schließen, Mercer. Bitte lass die Augen offen.« Ich konnte in der Ferne Sirenen hören und betete, dass er bei Bewusstsein bleiben würde. Ich hielt eine seiner kräftigen Hände, streichelte ihm über das Gesicht und den Kopf und versuchte, ihn wach zu halten, indem ich ohne Pause auf ihn einredete.

»Hör mir zu, Mercer«, bettelte ich. »Ich höre eine Sirene. Sie sind unterwegs. In drei Minuten bist du im Vinny’s. Halt durch, Mercer. Du hast diesen Scheißkerl erwischt, jetzt halt durch, bitte.« Das Saint Vincent’s Hospital war nur zehn Blocks entfernt, und die dortige Notaufnahme war auf Schussverletzungen gut eingerichtet. Seine Brust hob und senkte sich, während sein schweres Atmen wie ein Röcheln aus seiner Kehle kam. »Schau mich an, Mercer. Ich bin bei dir. Gib mir eine Chance. Atme für mich.« Ich wischte ihm den Schweiß von der Stirn, der ihm in die Augen tropfte und zu seinem Hals hinunterlief.

Der jüngste der drei Rollerblader kam durch die Tür. »Wir haben ein Feuerwehrauto, ist das gut?«

»Das ist großartig, wunderbar. Hörst du, Mercer? Die Feuerwehr ist schon unterwegs.« Ich drehte mich zu dem Jungen um. »Sag ihnen, dass wir einen Krankenwagen brauchen.« Er verschwand wieder.

Mercer verzog dein und, als ob er zu lächeln versuchte. Ich drückte seine Handfläche an meine Lippen. Ich quasselte was mir gerade im den Sinn kam, um ihn wach zu halten. Ich sprach über Mike und übers Essen und über die Polizei und wie er sich in meinem Haus auf Martha’s Vineyard erholen könne. Als ich gerade zum nächsten Thema wechseln wollte kamen vier Feuerwehrleute in voller Montur in den Raum gestürmt und umringten uns.

Ich stand auf und tat einige Schritte beiseite. Ich sagte ihnen dass Mercer Dective sei und dass aus nächster Nähe auf ihn geschossen und er in die Brust getroffen worden war. Während ich noch redete hielt draußen vor der Galerie ein Krankenwagen neben dem Gerätewagen der Feuerwehr. In dem anschließenden Trubel, als die Sanitäter Mercer an einen Tropf anschlossen und ihn auf eine Tragbahre legten, wurde ich mehr und mehr an den Rand gedrängt. Während ich auf dem Bürgersteig stand, kamen aus beiden Richtungen fünf Streifenwagen in die Straße eingefahren. Sie waren dem Notruf gefolgt den jede Polizist am meisten fürchtete, für sich selbst und für seine Kollegen.

Jetzt war ich nur noch eine von vielen in der immer größer werdenden Menschenmenge.

Keiner der anwesenden Polizisten kannte mich und mein Ausweis und meine Dienstmarke waren in meiner Tasche, die irgendwo in der Galerie auf dem Boden lag. Ich schob die Jungs, die mir geholfen hatten, beiseite und versuchte, den Polizisten zu erklären, wer Mercer war und was passiert war.

Als die Sanitäter die Trage in den Krankenwagen hievten, konnte ich sehen, dass Mercers Augen geschlossen waren. »Ich komme mit« rief ich über die Köpfe der Feuerwehrleute hinweg, die dichtegedrängt um das Auto herumstanden.

»Sorry Lady. Sie müssen uns im Krankenhaus treffen – Seventh Avenue und Eleventh Street.« Einer der Männer kletterte auf den Fahrersitz und der andere schloss gerade eine der Hecktüren.

Ich zwängte mich nach vorne und kletterte auf das Trittbrett. Es hatte keinen Sinn zu sagen, dass ich Staatsanwältin war. Diese Tatsache allein, schon gar ohne Ausweis, würde mir keine Fahrt im Krankenwagen einbringen. »Ich bin seine Frau!«, schrie ich sie an. »Ich bleibe bei ihm.« Ich duckte mich in den Krankenwagen, und der Sanitäter stieg hinter mir ein und schloss die Tür.

Ich hielt die kurze Fahrt über Mercers Hand, als wir eskortiert von drei Polizeiwagen und unter dem lauten Geheul der Krankenwagensirene zum Saint Vincent’s Hospital fuhren.

Ich wusste nicht, ob der große Tropfen unter Mercers linkem Auge eine Schweißperle oder eine Träne war. Er löste sich erst auf, als die Trage ausgeladen und in die Notaufnahme gebracht wurde. Die ganze Zeit über hatte Mercer seine Augen nicht ein einziges Mal geöffnet, nicht einmal für einen winzigen Moment.
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»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen! Er ist Polizist und du nicht. Ist doch unser Job, für euch undankbare Arschlöcher, die ihr uns Schweine nennt, die Kugeln abzufangen, oder etwa nicht? Du hast nicht auf ihn geschossen, sondern irgend so ein verfluchter Köter – wenn ich den nur für eine Viertelstunde in die Finger kriegen würde …«

Ich hatte als Erstes Chapman angepiept, noch bevor ich den Lieutenant und den Bezirksstaatsanwalt angerufen hatte. »Es ist meine Schuld, dass wir dorthin gegangen sind, ohne dir davon zu erzählen.«

»Toll, Blondie. Du wolltest also, dass ich auch noch mit Blei voll gepumpt werde, hm?« Mike war innerhalb einer Stunde nach meinem Anruf im Krankenhaus eingetroffen, wo er jetzt mit mir auf den Bescheid des Chirurgen wartete. Er war schneeweiß vor lauter Angst und Sorge um seinen Freund und fuhr sich andauernd mit den Fingern durch die Haare – ein untrügliches Zeichen dafür, wie aufgewühlt er war.

»Was hast du Spencer gesagt?« Mercers verwitweter Vater war bis zu seiner Pensionierung Mechaniker bei Delta Air Lines gewesen. Mike war auf dem Weg ins Krankenhaus bei ihm vorbeigefahren und hatte ihm von der Schießerei erzählt.

»Mann, das war eine große Scheiße! Aber besser ich als irgend so ein Geistlicher, der plötzlich vor der Tür steht und so tut, als ob er jede Woche für Mercers Wohlergehen betet. Ich wollte nicht, dass es sein Paps später in den Nachrichten hört, ohne dass vorher jemand mit ihm gesprochen hat. Das war vielleicht das Schwierigste, was ich je getan habe.« Mike hörte mit dem Auf- und Abtigern auf, setzte sich auf einen der beigen Plastikstühle im Warteraum und lehnte seinen Kopf gegen die Nackenstütze.

»Wollte er mitkommen?« Ich wusste, dass Spencer zu Anfang des Jahres einen leichten Schlaganfall gehabt und sich noch nicht völlig davon erholt hatte. Aber Mercer war sein Ein und Alles, und es zerriss mir förmlich das Herz bei dem Gedanken daran, wie sehr ihn dieser Vorfall quälen musste.

»Ja, aber ich sagte ihm, er solle es unbedingt bleiben lassen. Er sieht noch so schwach aus, Alex, und meine Nachricht gab ihm den Rest. Ich rief seine Schwester an, die ein paar Häuser weiter wohnt, damit sie heute Nachmittag bei ihm bleibt.« Mercer war zweimal verheiratet gewesen, hatte aber im Moment keine Freundin. »Spencer machte sich auch um dich Sorgen. Er sah mich nur an und sagte, dass du und ich jetzt Mercers Familie sind. Wir sollen heute bei ihm sein.«

Mike stand wieder auf, drehte eine Runde und ging dann zur Tür.

»Wo gehst du hin?«

»Ich muss ein paar Anrufe erledigen. Du bleibst sitzen.«

»Hier ist doch ein Telefon. Wir können meine Kreditkarte benutzen, um nach draußen zu telefonieren.«

Mike beachtete mich nicht und ging. Ich verstand, was los war. Obwohl wir drei uns sehr nahe standen, wusste ich, dass ich unter diesen Umständen ein Außenseiter war. Die Zunft der Polizisten, die jeden Tag für uns ihr Leben riskieren, hält ziemlich fest zusammen, wenn es einen von ihnen erwischt hat. Die meisten Polizisten schwören, dass sie lieber selbst sterben würden als den Tod eines Partners nicht verhindern zu können. Ich war zwar bei der Schießerei dabei gewesen, aber ich war unverletzt geblieben. Da ich keine Waffe trug, hätte man nicht von mir erwartet, in dieser Situation wie ein Polizist gehandelt zu haben. Aber ich hatte enorme Schuldgefühle, dass ich Mercer in eine Lage gebracht hatte, die ihn vielleicht das Leben kostete.

»Sind Sie Miss Cooper?«

Auf den Gängen wimmelte es von Polizisten. Einige hatten über Funk von der Schießerei gehört, andere hatten mit Mercer zusammengearbeitet und waren gekommen, nachdem sich die Nachricht in Windeseile innerhalb der Polizei rumgesprochen hatte. Der Polizeipräsident hatte seinen Wochenendurlaub in Upstate New York abgebrochen und war im Hubschrauber auf dem Weg zurück in die Stadt, und der Bürgermeister wurde innerhalb der nächsten Stunde zu einem Besuch an Mercers Krankenbett erwartet.

»Ja.«

»Lieutenant Gibbons bat mich, Ihnen das hier zu geben. Er meinte, Sie würden es wahrscheinlich brauchen.« Der junge Polizist gab mir eine braune Papiertüte, in der meine Dienstmarke, mein Geldbeutel, meine Schlüssel und mein Handy waren. »Die Handtasche und die anderen Sachen sind zur Spurensicherung geschickt worden und werden auf Fingerabdrücke untersucht.«

Ich konnte mich nicht erinnern, wann mir die Tasche von den Schultern gerutscht war, und ich bezweifelte, dass der Schütze stehen geblieben war, um sie anzufassen, aber ich wusste, dass im Falle eines Polizistenmordes die penibelsten Untersuchungen gemacht wurden. Man würde den Schützen finden.

»Richten Sie ihm bitte meinen Dank aus.«

Chapman kam wieder zurück. »Mann, du kannst dir nicht vorstellen, wie’s da draußen in der Eingangshalle zugeht. Das Krankenhaus wimmelt von Journalisten. Lass dich bloß nicht blicken. Wenn die eine blutverschmierte Staatsanwältin vors Gesicht kriegen, kannst du froh sein, wenn dir Battaglia einen Job beim Rechtshilfeverein in Bagdad verschaffen kann.« Ich sah auf meinen hellgelben Anzug, der mit Mercers Blut befleckt war. »Vielleicht hatte Mickey Diamond Recht. Vielleicht hat seine fingierte Story, dass wir einer Lösung und einer Festnahme nahe seien, tatsächlich den Mörder nervös gemacht und ihn aus der Deckung getrieben.«

»Hast du die anderen Notaufnahmen angerufen?« Ich war mir ziemlich sicher, dass der Täter nur deshalb geflohen war, weil ihn Mercer mit mindestens einem Schuss am Oberschenkel erwischt hatte, und dass die Verletzung ernst genug war, um behandelt werden zu müssen.

»Das ist Zeitverschwendung. Er wird nicht in so eine Falle tappen, wenn er bislang so schlau war.«

»Tu’s einfach. Erinnerst du dich an die Trenta-Geschichte?« Ich hatte vor einem Jahr an einem Fall gearbeitet, in dem ein Einbrecher eine Frau in ihrer Wohnung überrascht, ihr Geld genommen und dann von ihr verlangt hatte, dass sie ihm einen bläst. Als sie sich auf den kalten Linoleumboden in ihrer Küche kniete und den Penis des Angeklagten in den Mund nahm, sah sie, dass er sein Messer auf die Ablage gelegt hatte. Anstatt also seiner Anweisung zu gehorchen, biss sie ihn so fest und so lange sie konnte, während der Angeklagte vor Schmerzen schrie.

Eine Stunde später kam Harry Trenta in die Notaufnahme des Roosevelt Hospitals und bat darum, dass man seine Geschlechtsteile behandele. Der Krankenschwester sagte er, dass er sie sich verletzt hätte, als er aus dem Bett gefallen sei. Sie untersuchte den, wie es in ihrem Bericht hieß, »zerfetzten Penis«, dessen Zustand wohl kaum von einem Sturz aus dem Bett herrührte, und kontaktierte dann die örtliche Polizeidienststelle, um zu fragen, ob in jüngster Zeit ein Sexualverbrechen angezeigt worden war.

Nicht selten erleichterte uns die Dummheit der Täter unsere Arbeit. In unserem Fall aber hatte sich der Täter einen solchen Ausrutscher noch nicht geleistet, und Mike rechnete auch nicht damit, dass wir damit Glück haben würden.

»Da soll sich jemand anderer drum kümmern. Ich habe in Santa Fe angerufen. Marina Sette ist gestern Nachmittag dort angekommen. Die Fluggesellschaft kann das wahrscheinlich bestätigen. Jedenfalls vermute ich, dass sie sich schon in der Luft befand, als wir den Anruf erhielten, sie in der Galerie zu treffen. Also hat sie entweder irgendetwas mit der Sache zu tun – rief aus dem Flugzeug an beziehungsweise veranlasste, dass uns jemand anders anrief – oder aber derjenige, der euch in die Falle lockte, wusste, dass sie am Nachmittag nicht zu erreichen war und hat ihren Namen verwendet.«

Seit Mike vor ein paar Stunden im Krankenhaus eingetroffen war, hatte ich ihm auch erzählt, was Mercer mir gestern von den anderen Kontaktpersonen berichtet hatte. Mike hatte sich für Montag mit Preston Mattox und Don Cannon, Varellis Lehrling, verabredet, aber ich wusste auch, dass er das Krankenhaus nicht eher verlassen würde, bis er Mercer gesehen hatte, egal wie lange es dauern würde.

Mike ging wieder auf und ab. »Dein lieber Freund Mickey Diamond kann sich das an seine ›Wall of Shame‹ hängen.« Der Journalist der Post tapezierte den kleinen Presseraum im Gericht mit seinen Leitartikeln. »Im Radio haben sie schon vom ›Blutbad an der Tenth Avenue‹ gesprochen. Das Gesicht des armen Mädchens wird in allen Boulevardblättern auftauchen. Wie furchtbar, dass sie sterben musste – sie war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Dieser Kerl ist ein Monster.«

Mercer war jetzt schon seit vier Stunden im Operationssaal. Langsam fiel Mike und mir nichts mehr ein, womit wir uns noch ablenken konnten. Jede halbe Stunde kam ein neuer Schwung Detectives, die trösten, beten, Blut spenden oder sonst irgendwie behilflich sein wollten. Der Bürgermeister und der Polizeipräsident hatten ihre Stellungnahmen in der Eingangshalle des Krankenhauses abgegeben, alle Bürger New Yorks aufgefordert, Mercer in ihre Gebete miteinzuschließen, und sich dann wieder von dannen gemacht.

Als zwei Männer in blutbefleckten grünen Kitteln lächelnd in den Raum kamen, umarmte mich Mike, noch bevor sie ein Wort gesagt hatten. »Ihr Partner wird durchkommen«, sagte einer der Chirurgen. »Wir haben …«

»Warum, zum Teufel, hat es so lange gedauert, uns das zu sagen?«, fragte Chapman. »Wir würden gerne zu ihm.« Während der Chirurg noch redete, ging er auf die Tür zu; ich wusste dass er nicht wollte, dass wir sahen, wie er mit den Tränen kämpfte.

»Mr. Wallace ist noch im Aufwachraum. Geben Sie ihm noch ein paar Stunden, und sobald er auf die Intensivstation verlegt wird, können Sie oder einer von Ihnen kurz zu ihm.« Ohne sich umzudrehen sagte Mike, dass er vom Telefon in der Halle aus Mercers Vater anrufen und ihm die gute Nachricht mitteilen werde.

»Ich bin Alex Cooper. Ich war dabei, als der Detective angeschossen wurde. Was war …«

»Die Kugel schlug nur einen Zentimeter über seinem Herzen ein und blieb in einem Knochen stecken. Aber die größere Gefahr ging von den inneren Blutungen aus. Ich glaube, wir haben alles im Griff, aber die nächsten Stunden werden noch kritisch sein.« Er sah auf seine Uhr. »Es ist fast vier Uhr. Warum gehen Sie nicht etwas essen? Geben Sie den Krankenschwestern noch etwas Zeit, es Mercer gemütlich zu machen.«

»Wir werden hier bleiben, Doktor. Ich glaube nicht, dass wir etwas anderes tun werden, bevor wir Mercer gesehen haben.« Mike und ich würden uns nicht vom Fleck bewegen, bevor wir nicht bei ihm gewesen waren.

Ich dankte ihnen für ihre Hilfe, und sie ließen mich in dem kleinen Raum allein. Ich sank in einen Stuhl, legte den Kopf in die Hände und dachte an all die Gelübde, die ich in den letzten Stunden getan hatte, an all die Dinge, die ich anders und besser machen wollte, wenn Mercer nur am Leben blieb. Alles tat mir weh, während ich den Tag im Geiste Revue passieren ließ und daran dachte, was geschehen wäre, wenn wir nicht in die Galerie gegangen wären. Als das stete Hämmern in meinem Kopf zunahm, erinnerte es mich an das Geräusch der Schüsse von heute Vormittag. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche Schmerzen Mercer gehabt haben musste, als die Kugel in seine Brust eindrang.

Ich nahm das Handy aus der Papiertüte und wählte Battaglias Privatnummer. Ich war erleichtert, als sich nur der Anrufbeantworter meldete. Ich konnte darauf verzichten, dass mir noch jemand auf die Finger klopfte. Ich sprach ihm die guten Nachrichten auf Band und sagte ihm, dass ich heute bei einem Freund übernachten würde.

Jake kam heute Abend um viertel nach sieben in La Guardia an, mit der Maschine, mit der auch ich ursprünglich nach New York zurückgekommen wäre. Da ich ihn auf Martha’s Vineyard nicht erreichen konnte, hinterließ ich ihm dort und in seiner Wohnung eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, erzählte ihm von der Schießerei und fragte ihn, ob ich ein paar Tage bei ihm bleiben könnte.

Mike kam eine Viertelstunde später mit zwei Kaffee und einem Sandwich zurück. »Willst du die Hälfte?«

»Nein, danke.« Mein Magen war noch viel zu aufgewühlt. »Ich muss mich bei dir dafür entschuldigen, dass ich dich am Freitag am Telefon so angeschnauzt habe.«

Mikes Appetit stand in direktem Verhältnis zu seiner Laune. Mit weitaufgerissenem Mund schob er sich das mit Schinken, Provolone, Salat, Tomaten und Zwiebeln belegte Sandwich zwischen die Zähne und knautschte während des Kauens ein »Schon gut« hervor. »Ich weiß, dass du oft Scheiße redest, Blondie«, sagte er, nachdem er die ersten drei Bissen sorgfältig gekaut und hinuntergeschluckt hatte. »Hey, denkst du, ich kenn’ das nicht? Du hast gerade einen halben Tag für Mercer gebetet und dir wahrscheinlich geschworen, in Zukunft netter zu mir zu sein.« Er zwinkerte mir zu und stopfte sich erneut ein Stück Sandwich in den Mund. »Also – ich habe gestern Omar Sheffields Akte gelesen.« Mike konnte sich schon wieder konzentrieren. »Er war wirklich ein Profi in dieser Sache. Der Gefängnisdirektor erhielt eine ganze Reihe von Beschwerden über ihn. Lowell Caxton hat eventuell Recht gehabt. Sieht so aus, als ob Omar sich bei den Gefängnisjuristen herumtrieb und viele der Scheidungsfälle direkt aus dem Law Journal übernahm. In einem Urteilsspruch erwähnte der Richter sogar, auf welche Privatschule die beiden Kinder gingen. Omar merkte sich das und drohte, die Kinder vor der Schule abzufangen und zu entführen. Die Frau drehte durch und gab ihrem Mann die Schuld. Dabei war es die ganze Zeit Omar, mit freundlicher Unterstützung des ehrenwerten Richters.«

»Hat man ihn denn niemals wegen schwerer Belästigung festgenommen?«

»Nein. Das Schlimmste, was ihm passierte, war, dass er einmal in Einzelhaft kam.« Das hieß, 23 Stunden am Tag allein in einer Zelle, und man durfte weder die Bibliothek benützen noch Post verschicken oder empfangen. »Und seine Haftentlassung verschob sich um ein paar Monate. Aber der Gefängnisdirektor sagte mir, dass es jetzt ein noch größeres Problem gibt, dank des Freedom of Information Act, des Gesetzes zur Wahrung des Rechts auf Auskunft. Die Gefangenen schreiben an Behörden wie zum Beispiel die Wahlämter und können auf Grund des Gesetzes jede Privatadresse erfragen. Ein Typ hat auf diese Weise die neue Anschrift seiner Exfreundin herausgefunden, die er sechs Jahre lang verfolgt und schikaniert hatte. Ich sag’s dir, in der Strafjustiz regieren wirklich die Affen den Zoo.« Den letzten Satz konnte man kaum verstehen, da Mike die letzten Bissen des Sandwiches verdrückte und den Senf von seinen Fingern leckte, bevor er sie an einer Serviette abwischte.

»Habt ihr im Besucher Verzeichnis schon einen Eintrag für Denise Caxton gefunden?«

»Bisher noch nicht, aber ich geh’s selber noch einmal durch. Vielleicht hat sie sich unter einem anderen Namen eingetragen. Hast du dir mittlerweile darüber Gedanken gemacht, wo du die nächsten Wochen bleiben wirst, wenn du nicht gerade im Büro bist?«

Ich nickte. »Ich werde bei Jake Tyler sein. Vielleicht kannst du mich daheim vorbeifahren, damit ich mir ein paar Klamotten holen kann.«

»Ich schick’ dir jemand anderen mit. Ich geh’ heute hier nicht weg.«

Es hatte keinen Sinn, Mike davon abbringen zu wollen. Er würde so lange an Mercers Seite bleiben, bis die kritische Phase vorüber war, egal wie lange das noch dauern würde.

Es war fast sechs Uhr, als eine Krankenschwester kam und uns sagte, dass sie uns zur Intensivstation bringen würde. »Er schläft jetzt. Der Doktor meinte, Sie würden ihn sehen wollen. Danach zeige ich Ihnen, wo Sie es sich bequemer machen können.«

Mercer lag in einer Kabine direkt gegenüber der Schwesternstation. Ich konnte das Piepsen der Monitore hören, noch bevor wir die Tür erreichten, vor der zwei Zivilpolizisten Wache hielten. Ich blieb in der Tür stehen und sah auf Mercers kräftige Gestalt, die die ganze Länge und Breite des Krankenhausbettes einnahm. In seiner Nase und in einem seiner Unterarme steckten Schläuche. Er rührte sich nicht und reagierte nicht, als Mike »Hey, Kumpel« sagte, das Laken anhob, um sich den Verband um Mercers Brust anzuschauen, und ihn sanft an der Schulter streichelte.

»Er muss sich von einer Menge Betäubungsmittel erholen«, sagte die Krankenschwester. »Ich hole sie in ein paar Minuten noch einmal. Warten Sie so lange in dem Raum dort drüben.«

Sie führte uns den Gang hinunter in ein Zimmer, in dem schon Angehörige von anderen Patienten, die in Lebensgefahr schwebten, warteten. Mike hielt das Geplapper der nervösen Menschen um ihn herum nicht aus. »Ich gehe zu Mercer.«

»Aber dort ist kein Platz …«

»Dann mache ich eben Platz. Ich will mit ihm sprechen.« Er warf mir einen Blick zu, der die gleiche Wirkung hatte, als ob er »allein« hinzugefügt hätte, und ging davon.

Ich versuchte vergeblich, nicht dauernd an die Ereignisse des heutigen Tages zu denken und mein pochendes Kopfweh zu ignorieren. Nachdem ich gerade meine Hand vor die Augen hielt, bemerkte ich nicht, wie sich zwei Männer vor mir aufpflanzten.

»Alexandra Cooper?«

Ich hob den Kopf und sah die goldenen Dienstmarken, die sie mir vors Gesicht hielten. »Sean Iverson und Tom Bellman, Abteilung für Sonderermittlungen«, sagte einer von ihnen und deutete auf sich und dann auf seinen Begleiter. »Wir möchten, dass Sie mit uns nach unten kommen. Der Krankenhausdirektor hat uns ein Zimmer zur Verfügung gestellt, in dem wir Sie vernehmen können. Wir müssen noch einmal alles mit Ihnen durchgehen.«

Ich stand auf und deutete den Gang hinunter. »Aber ich möchte hier bei Mercer bleiben. Wir warten darauf, dass er …«

»Wir bleiben ja in der Nähe, Alex. Wir bringen Sie sofort wieder hierher, wenn er aufwacht.«

»Warum arbeitet das Morddezernat nicht an diesem Fall?« Ich hatte keine Anstalten gemacht, aufzustehen, und die beiden Männer schienen genervt zu sein. Es war mir klar, dass ich langsam paranoid wurde, aber ich wollte, dass die Ermittlungen in dieser Angelegenheit von Detectives geleitet wurden, die mich kannten und die mit Mercer befreundet waren.

»Kommen Sie schon«, sagte Iverson und drehte sich um. »Man wird so einen Fall nicht an einen Ihrer Freunde übergeben. Wir haben Befehl von oben.« Er sah über die Schulter und lächelte mich an. »Man hat uns sogar gesagt, dass Sie schwierig sein können.«

»Ich hätte gern, dass Detective Chapman mitkommt, falls es Ihnen …«

»Und wir hätten gern, dass er nicht mitkommt, falls es Ihnen nichts ausmacht. Er war nicht dabei, es ist nicht sein Fall, und wir würden das gern auf unsere Weise handhaben, in Ordnung, Frau Staatsanwältin?«

Ich nahm meine Papiertüte und folgte den beiden gehorsam den Gang entlang zu den Aufzügen und hinunter in ein kleines Büro, an dessen Tür ein Schild mit der Aufschrift Sicherheitsdienst angebracht war.

Fast drei Stunden lang quetschten mich Iverson und Bellman über alles aus, was seit meiner Rückkehr von Martha’s Vineyard gestern Vormittag geschehen war. Ich selbst hatte dies in meinen zehn Jahren als Anklägerin mit Tausenden von Zeugen gemacht, und ich war gleichermaßen beeindruckt und verärgert, welch präzise und detaillierte Informationen sie von mir verlangten. Immer und immer wieder drängten sie mich, mich an jedes Geräusch, jede Bewegung und jeden Schritt, den ich am Vormittag in der Galerie mit Mercer gemacht hatte, zu erinnern. Ich strengte alle meine Sinne an, um den Tathergang so genau wie möglich zu rekonstruieren. Auf Grund ihres unversöhnlich wirkenden Gesichtsausdrucks war ich mir sicher, dass ich irgendeinen Test nicht bestand.

Als Iverson seinen Notizblock zuklappte und aufstand, sah ich sie mit dem gleichen fragenden Blick an, den auch ich so gut von Zeugen und Zeuginnen kannte. Da ich wusste, dass mir keiner der beiden versichern würde können, dass meine Antworten gut oder richtig gewesen waren, hielt ich den Mund.

»Tommy wird Sie wieder hinauf zur Intensivstation bringen, Alex. Für heute wär’s das, aber wir müssen Sie bitten, in ein paar Tagen noch einmal mit uns in die Twentyfirst Street zu kommen und uns durch die Galerie zu führen, in Ordnung?«

»Sicher. Was immer Sie brauchen.«

Detective Bellman und ich schwiegen auf dem Rückweg. Er geleitete mich zu Mercers Kabine und verabschiedete sich mit einem Händedruck. Mike hatte einen Schreibtischstuhl aus der Schwesternstation neben das Bett gestellt. Er saß nach vorne gelehnt mit dem Rücken zur Tür. Seine Hand lag auf der von Mercer und er sprach leise. Ich konnte die Namen von Freunden hören, mit denen sie zusammengearbeitet hatten, und wusste, das Mike Polizeianekdoten erzählte, nur um mit seinem stummen Freund zu reden. Mercer lag noch genauso da wie vor einigen Stunden, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.

»Hey, Mercer«, sagte Mike. »Coop ist wieder da.« Dann wandte er sich an mich: »Wo bist du gewesen, Blondie?«

Ich erzählte ihm von der Vernehmung. »Diese Kerle müssen sie ziemlich in die Mangel genommen haben, Mercer. Sie sieht beschissen aus. Ich wünschte, du könntest sie jetzt sehen. Ich sollte mir einen deiner Infusionsschläuche ausleihen, Mann, und ihr zur Stärkung ein bisschen Dewar’s in die Venen pumpen. Wer waren die beiden?«

»Iverson und Bellman.«

»Verdammt, Mercer. Krieg deinen Hintern aus dem Bett. Den beiden Anfängern würde ich nicht mal einen ungedeckten Scheck anvertrauen. Haben Sie dich gut behandelt, Coop?«

Ich nickte.

Etwa um Mitternacht brachte uns eine Polizistin vom sechsten Bezirk ein paar Becher heiße Suppe in die Schwesternstation. Ich ging damit zurück in Mercers Zimmer. Mike stand jetzt, und ich konnte hören, wie er etwas über eine Administration sagte.

»Worüber redest du da?«, fragte ich. »Kann ich dich eine Weile ablösen?«

»Es heißt doch, dass Leute, die im Koma liegen, einen hören können. Wenn das stimmt und er sich nur von den Betäubungsmitteln erholen muss, dann wird er mich früher oder später hören. Ich möchte ja nur, dass meine Stimme die Erste ist, die er hört. Erinnerst du dich an mein Lexikon? Ich geh’s gerade mit ihm durch. Mercer hat sich manchmal so darüber aufgeregt – besonders wenn alle anderen darüber gelacht haben –, dass er mir am liebsten eine reinhauen wollte.«

Chapman machte immer Spaß, dass sein Nachschlagewerk es an Popularität mit dem O. E. D. dem Oxford English Dictionary, aufnehmen könne. Er nannte es C. P. D. – Chapman’s Perpetrators’ Dictionary, Chapmans Täterlexikon – und war der Ansicht, dass man es drucken und jedem Polizeineuling aushändigen sollte.

Er setzte sich wieder neben Mercer. »Ich bin erst mit der Hälfte der ›A‹s durch. ›Administration‹, wenn eine Frau ihre Periode bekommt.« Dann gab er mit hoher Stimme eine Imitation einer Zeugin zum Besten. »›Aber Detective Wallace, ich konnte ihn doch nicht an mich ranlassen. Ich hatte letzte Woche meine Administration‹. ›Athletisch‹, Synonym für ›epileptisch‹. ›Officer Chapman, Sie können meinen Bruder nicht verhaften. Er bekommt dann gleich einen athletischen Anfall.‹ ›Axt‹, was man Uptown öfter bekommt. ›Officer, ich habe so viel Axt gehabt‹. Kennst du einen Iren, Juden oder Italiener, der vor etwas Axt hat?«

»Alex, bist du hier?«

Wir hörten Mercers schwache Stimme vom Kopfende des Bettes. Seine Augen waren noch geschlossen und seine Worte kaum hörbar, da sein Kopf noch gegen die Mauer gedreht war. Mike sprang vom Stuhl, packte Mercer am linken Knöchel, da dies der einzige Körperteil zu sein schien, der nicht an einen medizinischen Apparat angeschlossen war, und küsste Mercer auf die Fußsohle. Ich antwortete mit »Ja«, und wir beugten uns über Mercer, um ihn zu verstehen.

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Kannst du bitte dafür sorgen, dass dieser rassistische Hundesohn mein Zimmer verlässt?«


23

»Treffer, Coop.« Es war kurz nach sieben Uhr am Montagmorgen, und ich war gerade aus der Dusche gestiegen. Jake hielt mir das Telefon hin, damit ich Mike Chapmans Anruf entgegennehmen konnte.

»Was?«

»Bob Thaler hat gerade angerufen. Er sagte, dass sie eine Übereinstimmung mit dem Sperma auf dem Segeltuch in Omar Sheffields Kombi gefunden haben – dem Tuch, in das Denise Caxton eingewickelt war. Die Datenbank hat’s geschafft.«

Im Jargon der Wissenschaftler war ein »Treffer« der Ausdruck dafür, dass es dem Computer gelungen war, bei einem DNS-Proben-Vergleich ein gerichtsmedizinisches Beweisstück einer tatsächlichen Person zuzuordnen. Diese Technologie funktionierte, auch ohne dass Detectives Namen, Fingerabdrücke oder Verbrecherfotos vorlegten oder Überstunden schoben. Für den Computer war es eine Sache von Sekunden, einen »Treffer« zu erzielen.

Thaler war der Chefserologe der gerichtsmedizinischen Abteilung und an der Entwicklung dieser Technologie mitbeteiligt gewesen. Die Datenbank war von der Legislative des Staates New York eingerichtet worden, und seit Ende der 1990er Jahre verfügte fast jeder Bundesstaat über eine solche Datenbank. Die Datenbank von New York füllte sich langsam mit den genetischen Fingerabdrücken – dazu reichte eine einzige Blutprobe – aller Häftlinge, die wegen Sexualverbrechen oder Mord verurteilt worden waren. Genau wie die herkömmlichen Fingerabdrücke waren diese unverwechselbaren Codes mit der Zeit ein unerlässliches Hilfsmittel bei der Lösung von Vergewaltigungs- und Mordfällen geworden.

»Wer ist es?«

»Anton Bailey. Wurde vor drei Jahren in Buffalo wegen Diebstahls eingesperrt. Saß die Hälfte seiner vierjährigen Strafe ab und ist vor acht Monaten auf Bewährung freigelassen worden.«

»Warum war er in der Datenbank?« Da Diebstahl kein Gewaltverbrechen war, würde man ihm normalerweise kein Blut abnehmen.

»Das ist es ja gerade. Er war nicht in der New Yorker Datenbank. Thaler bat das FBI, andere Staaten zu überprüfen, und prompt fanden sie ihn in der Datenbank von Florida.« Florida hatte noch vor den meisten anderen Bundesstaaten die entsprechenden Gesetze verabschiedet. »Scheint so, als ob Mr. Bailey dort unten einen anderen Namen gehabt hat – Anthony Bailor. Und besagter Mr. Bailor hatte in Gainesville eine schwere Gefängnisstrafe verbüßt. Bekam, als er achtzehn war, fast zwanzig Jahre aufgebrummt. Vergewaltigung ersten Grades. Also sieht es ganz danach aus, als ob Anton Bailey derjenige ist, der Denise Caxton genötigt hat.«

»Und getötet hat.«

»Und zwar ganz kaltblütig. Entweder es handelt sich hier um eine Vergewaltigung, die schlecht ausgegangen ist, oder jemand hat den guten Anton angeheuert, um Deni umzubringen.«

»Jetzt müssen wir also nur noch herausfinden, wie und wo er ins Spiel kam.«

»Thaler ist der einzige Regierungsfritze, der um sieben Uhr morgens zu arbeiten anfängt. Ich werde mich gleich nach neun Uhr mit der Bundesstrafanstalt in Verbindung setzen. Ich dachte mir nur, du würdest es gern sofort wissen.«

»Wie geht’s deinem Patienten?«

»Hat eine unruhige Nacht hinter sich. Er hat starke Schmerzen gehabt. Aber sie nehmen ihm heute einige Schläuche raus und hoffen, dass sie ihn in ein Einzelzimmer verlegen können.«

»Battaglia hat mir ein paar Leibwächter verordnet, bis diese ganze Sache vorbei ist. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich jetzt schon wie in einer Zwangsjacke fühle. Sie fahren mich ins Büro. Stehen heute irgendwelche Vernehmungen auf dem Programm?«

»Falls man Mercer bis zum frühen Nachmittag in ein anderes Zimmer verlegt hat, rufe ich dich an und du kannst mit mir ins Dezernat kommen. Mir schwant, dass es sicherer ist, die Leute zu uns kommen zu lassen.«

»Wie hast du geschlafen?«

»Nicht so gemütlich wie du. Die Krankenschwestern haben mich auf einer Trage im Gang schlafen lassen.«

»Ist das Mädchen schon identifiziert worden?« Es war immerhin denkbar, dass es zwischen der jungen Frau, die Mercer und mir gestern die Tür aufgemacht hatte und die ich zum ersten Mal in Denis Galerie gesehen hatte, und dem Täter eine Verbindung gab.

»Ja. Sie hieß Cynthia Greeley. 23 Jahre alt, aus Saint Louis. Bryan Daughtry sagt, dass sie meistens freiberuflich arbeitete. Er betont, dass Deni sie eingestellt hat, nicht er. Und dass Deni sie entdeckt hatte, als sie für Lowell gearbeitet hat, oben in der Fiftyseventh Street. Für Lowells Geschmack hatte Cynthia zu viele Piercings, um Uptown zu arbeiten, also ließ er sie gern gehen.«

Noch eine dieser seltsamen Querverbindungen, die es zu enträtseln galt. »Ich fahre jetzt ins Büro und warte dort auf deinen Anruf. Streichel Mercers Hand für mich. Sag ihm, dass ich heute Abend mit dir zu ihm komme. Brauchst du einen Ort, wo du dich heute Vormittag frisch machen kannst?«

»Ich kann mich im Dezernat duschen. Ich habe noch eine Montur in meinem Spind dort. Bis später dann.«

Battaglia hatte zwei Detectives von der Polizeitruppe der Staatsanwaltschaft abbestellt, die mich für die Dauer der Ermittlungen überallhin begleiten sollten. Mir war die Einschränkung, die das für mich bedeutete, genauso zuwider wie die Verschwendung von Steuergeldern. Aber er hatte mir keine Wahl gelassen und sie gestern Abend ins Krankenhaus geschickt. Sie hatten mich zuerst in meine Wohnung gefahren, damit ich mir für die kommende Woche ein paar Sachen einpacken konnte, und dann zu Jake, der nicht weit von mir wohnte. Tür-zu-Tür-Service.

Als ich dort nach ein Uhr nachts ankam, sah sich Jake gerade die Nachrichten auf CNN an. »Wenn du den Fernseher ausmachst, verspreche ich dir, dass ich niemandem bei NBC erzählen werde, dass du die Konkurrenz angeschaut hast.« Er umarmte mich an der Tür. »Ich möchte jetzt nicht hören, was jemand anders über diesen Tag gesagt hat, okay?«

Noch im Flur schlüpfte ich aus meinen blutverschmierten Klamotten und hielt sie ihm mit beiden Händen hin. »Schmeiß die bitte einfach in den Müllschlucker, ja? Ich werde ein Bad nehmen. Du hast nicht zufällig etwas, das als Schaumbad durchgehen kann?«

»Nein, aber die Bar ist noch geöffnet«, antwortete Jake und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Wenn ich dich im Dampf finde, dann bringe ich dir einen Drink, sobald ich das hier weggeworfen habe.«

Ich lag in der Badewanne und nippte an meinem Drink, während Jake, ebenfalls mit einem Glas in der Hand, neben der Wanne auf dem Boden saß. Ich erzählte ihm, wie Mercer und ich in die uns so sorgfältig gestellte Falle gegangen waren und welche Heidenangst ich ausgestanden hatte, dass Mercer sterben würde. Jake unterbrach meinen Redefluss kein einziges Mal und wickelte mich, als ich aus der Wanne stieg, in ein Badehandtuch. Als ich den Gürtel des weißen Bademantels zuknotete und mich auf die Bettkante setzte, um meine Mutter anzurufen und ihr zu sagen, dass es mir gut ging, war mir seit Tagen zum ersten Mal kalt. Danach kam es mir vor, als würde ich stundenlang wach liegen und das maskierte Gesicht des Schützen vor mir sehen, aber schließlich rollte ich mich auf die Seite und schlief mit Jakes Arm auf meiner Schulter ein.

Um drei viertel acht war ich fertig, um ins Büro zu fahren. »Wie sieht dein Tag heute aus?«, fragte ich Jake und sah ihm dabei zu, wie er sich die Krawatte band und sich für die Fahrt zum NBC-Büro im Rockefeller Center fertig machte.

»Ungefähr so wie deiner. Das heißt, ich weiß auch noch nicht, was mich im Büro erwartet. Ich soll über die Rede des Außenministers bei den Vereinten Nationen berichten. Muss ich mir auch noch um dich Sorgen machen oder reichen atomare Sprengköpfe, Bürgerkriege und ein aktiver Vulkan auf den Antillen?«

»Battaglia wacht bombensicher über mich. Dann wird also dein Pieper meinen Pieper anpiepen?«

»Worauf du dich verlassen kannst. Bis heute Abend.«

In Begleitung meiner bewaffneten Beschützer verließ ich das Haus und fuhr auf dem FDR Drive Richtung Downtown. Da ich früh dran war, hatte ich Zeit, die Sachen aufzuarbeiten, die am Freitag, den ich mir freigenommen hatte, neu hereingekommen waren. Ich warf einen Blick in meinen Terminkalender. Eine Kollegin hatte mich gebeten, um zehn Uhr eine Zweitvernehmung ihrer Zeugin in einem Fall von häuslicher Gewalt zu machen.

Ich hatte also zwei Stunden Zeit, um einige Telefonate zu erledigen und Freunde anzurufen. Als meine Kollegen nach und nach eintrafen, kamen viele von ihnen vorbei, um sich nach meinem und Mercers Befinden zu erkundigen, da sie von der Schießerei in den gestrigen Abendnachrichten gehört hatten. Schließlich machte ich die Tür zu meinem Büro zu, damit mir ein Besuch von Pat McKinney erspart blieb. Es war schon ohne seine Boshaftigkeit genug Salz in meinen emotionalen Wunden.

Um viertel nach zehn rief ich Maggie an und fragte, ob ihre Zeugin schon eingetroffen sei.

»Sie hat gerade angerufen und abgesagt. Ihr Mann hat sie auf eine Kreuzfahrt eingeladen. Sie würde sich gerne in zwei Wochen mit Ihnen treffen: Scheint, als ob sie sich doch nicht so vor ihm fürchtet, wie ich gedacht hatte.«

Das hieß, dass ich am Vormittag eine Stunde zusätzlich zur Verfügung hatte – das dachte ich zumindest, bis mir Laura über die Gegensprechanlage mitteilte, dass ein junger Anwalt von der Prozessabteilung, Craig Tompkins, zu mir geschickt worden war, um einen neuen Fall mit mir zu besprechen. Ich öffnete meine Tür und bat ihn in mein Büro.

»Mal was Neues, wenigstens für mich. Mein Supervisor meinte, Sie hätten eventuell eine Idee, welche Anklage ich erheben könne.«

»Um was geht’s?«

»Die Sicherheitskräfte drüben im Javits Center halten einen Kerl fest, aber ich bin mir nicht sicher, dass etwas vorliegt, um ihn zu verhaften.«

»Was hat er getan?« Das Javits-Gebäude war das Kongresszentrum der Stadt und der Veranstaltungsort vieler Konferenzen, Ausstellungen und Tagungen von Wirtschaftsverbänden.

»Er hat sich für das Treffen der Trekkies diese Woche angemeldet. Es scheint so, als ob er gestern den ganzen Tag nichts anderes getan hat als mit den Aufzügen rauf und runter zu fahren. Die Wächter wurden auf ihn aufmerksam, da er ein bisschen dämlich aussah und die ganze Zeit eine große Sporttasche bei sich hatte, aber nie zu einem der Vorträge oder in einen der Konferenzräume ging. Als er heute Morgen wiederkam, fuhr der Chef des Sicherheitsdienstes ein paar Mal mit dem Kerl den Lift hoch. Dieser Wichser hat eine Videokamera in seiner Tasche versteckt. Er wartet darauf, dass ein Mädchen in einem kurzen Rock vor ihm in den Aufzug steigt, dann fährt er mit ihr hoch und hält die ganze Zeit die Tasche so, dass ihr die Kamera unter den Rock sieht. Wohl nach dem Motto – jede Minute eine freudige Erregung.«

»Was hat man mit ihm gemacht?«

»Man hat ihn wegen Belästigung festgenommen und die Sporttasche und die Videokamera konfisziert.«

»Scheint mir so weit alles richtig. Wo ist das Problem?«

»Nun, es gibt keine Opfer.«

»Was ist mit den Frauen, die er gefilmt hat?« Um eine Anklage wegen Belästigung zu erheben, musste jemand bestätigen, dass das Verhalten des Amateurfilmers sie genervt oder erschreckt hat.

»Keine von ihnen hat gemerkt, was er tat. Jede verließ den Aufzug ohne zu wissen, dass sie auf Film gebannt worden war. Der Sicherheitsdienst schaute sich das Video an. Oberschenkel, Knie, viel Unterwäsche – aber aus der Perspektive kann man niemanden erkennen. Es ist unmöglich herauszufinden, wer die Mädchen sind.«

Ich dachte einen Augenblick nach. »Wie wär’s mit unbefugtem Betreten? Sie könnten argumentieren, dass ihm der Zutritt zum Center verboten war.«

»Geht auch nicht. Er hat den vollen Eintritt bezahlt, und das berechtigt ihn, sich im Gebäude aufzuhalten.«

»Hat er irgendetwas gesagt? Hat er ein Geständnis abgelegt?«

»Ja, er hat sofort alles zugegeben. Ein verheirateter Geschäftsmann aus Connecticut, arbeitet dort bei den Stadtwerken. Er macht das seit einem Jahr, weil es ihn aufgeilt.«

»So viel zum Thema Entwicklungsstörung. Scheint, als ob er nie über die sechste Klasse hinausgekommen ist.«

»Er behauptet, er könne die Videos an eine Website verkaufen. Nennt sich U. S. Videos – die Initialen stehen für ›Up-Skirt‹, den Rock hoch. Er sagt, es gibt viele Videocam-Voyeure. Die Polizisten haben es überprüft. Vierzig Dollar pro Band.«

»Mit genau solchen Aufnahmen?«, fragte ich ungläubig. »Ich bin mir nicht sicher, dass wir Strafanzeige gegen ihn erstatten können. Lass mich mit Mark reden.« Wenn wir in der Prozessabteilung nicht mehr weiter wussten, dann riefen wir normalerweise den Leiter der Revisionsabteilung, unseren hausinternen Gesetzesexperten an. Wir warteten auf seinen Rückruf, mit dem er uns bestätigte, dass uns das Rechtsprechungssystem im Fall des Trekkies keine Handhabe bot. Craig rief von meinem Telefon aus die Sicherheitskräfte an und wies sie an, den Kerl freizulassen. Das Internet entpuppte sich als wahrer Tummelplatz für Perverse, und die Gesetzeshüter hinkten den Cybergeeks immer ein paar Schritte hinterher.

Mike rief mich um halb zwölf von Mercers Zimmer aus an. »Jetzt ist Schluss mit den Chirurgen, die wir gestern gesehen haben. Heute kümmern sich eine Ärztin und eine ganze Horde aufmerksamer Krankenschwestern um Mercer, und er scheint wirklich auf dem Weg der Besserung zu sein. Die Schmerzmittel machen ihn ziemlich schläfrig. Sein Vater möchte heute Nachmittag bei ihm bleiben. Ich mache mich um ein Uhr auf den Weg ins Dezernat. Varellis Assistent kommt zu mir ins Büro. Willst du dabei sein?«

»Unbedingt.«

»Ich komm vorbei und hole dich ab, da ich eh schon in der Nähe bin«, sagte Mike. »Du kannst heute Abend mit mir ins Krankenhaus fahren, und danach können dich dann wieder deine Leibwächter chauffieren.«

Ich rief im Sonderdezernat für Sexualverbrechen an, um mich zu erkundigen, wer die Routinearbeit über den West-Side-Vergewaltiger übernehmen würde, und hörte mit Erleichterung, dass zwei altgediente Detectives und langjährige Kollegen von Mercer mit der Sache betraut worden waren.

Dann ging ich kurz bei Rose Malone vorbei, damit sie sah, dass ich unverletzt war, und um Battaglia zu zeigen, dass mich die Schießerei nicht völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Da ich jetzt Augenzeugin eines versuchten Mordes an einem Polizisten war, wusste ich, dass der Bezirksstaatsanwalt zumindest diesen Teil der Ermittlungen einem anderen Ankläger übertragen würde, für den Fall, dass diese Straftat nichts mit unseren Untersuchungen im Mord an Denise Caxton zu tun hatte.

»Würden Sie Paul bitte fragen, ob er mich ein Wörtchen mitreden lässt, wen McKinney auf den Fall ansetzt?«, fragte ich Rose, nachdem sie mir gesagt hatte, dass Battaglia gerade in die Mittagspause gegangen war.

»Natürlich. Er wird heute sicher nicht mehr dazu kommen. Er muss bis heute Abend noch eine Rede auf Vordermann bringen, und ich glaube nicht, dass er Zeit haben wird, mit Pat McKinney zu sprechen.« Sie sah auf den vollen Terminkalender, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag.

»Großartig. Falls er mich braucht, ich bin im Morddezernat Manhattan Nord.«

Als ich zu meinem Büro zurückging, um meine Fallakte zu holen und auf Chapman zu warten, richtete mir Laura aus, das Marjie Fishman, meine Kollegin in der Staatsanwaltschaft von Queens um meinen Rückruf bat.

»Wie geht es dir?«, war Marjies erste Frage.

Ich versicherte ihr, dass es mir gut ging, und informierte sie kurz über Mercers Zustand.

»Ihr habt keine Rennbahnen in Manhattan, oder?«

»Nein.« Ich sah Mike bei Laura vor meinem Büro stehen und winkte ihn herein.

»Nun, dann hör dir das an. So etwas hast du noch nicht gehabt.«

»Das glaub’ ich erst, wenn ich’s höre.« Es gab Tage, an denen meine Kollegen und ich uns sicher waren, dass es nichts mehr gab, was uns schockieren könnte. Und dann passierte prompt etwas, das uns vom Gegenteil überzeugte.

»Letzten Montag wurde draußen auf der Aqueduct-Rennbahn ein Streifenpolizist mitten in der Nacht Zeuge einer intimen Begegnung zwischen einem Stallburschen und einem Pferd. Der Name des Angeklagten ist Angel Garcia. Der Polizist hörte einen lauten Bums. Es war das Geräusch, als der nackte Garcia von dem Plastikeimer fiel, auf dem er gestanden hatte.«

»Wie geht’s dem Pferd?«

»Der Tierarzt sagt, es geht ihm gut. Wenn du auf dem Weg Uptown an einem Wettbüro vorbeikommst, dann sag Mike, er soll sein Geld auf Saratoga Capers setzen. Nachdem es der Arzt gründlich untersucht und ihm ein einwandfreies Zeugnis ausgestellt hatte, wurde unser Pferd letzten Freitag Dritter. Sein bestes Rennen seit Wochen.«

Ich legte auf und schüttelte belustigt den Kopf, obwohl mir das arme Tier Leid tat. Zum Glück gab es Gesetze gegen unmenschliche Behandlung von Tieren, und Marjies Abteilung für Sexualverbrechen erhob gegen Garcia wegen der Misshandlung von Saratoga Capers Anklage.

Mike lachte laut auf, als ich ihm die Geschichte erzählte. »Stell dir nur mal vor, du würdest eine Zelle mit Angel Garcia teilen. Jeder andere Gefangene hat Poster von Cindy Crawford, Julia Roberts oder aus dem Playboy an den Wänden hängen. Doch unser Angel hat riesige Pin-Ups von Trigger und Mr. Ed. Stell dir das mal vor. Jetzt komm, Blondie. Lass uns von hier abhauen.«

»Warte mal. Hat sich eigentlich irgendjemand diesbezüglich um Omar Sheffields Background gekümmert?«

»Was meinst du? Unzucht mit Pferden?«

»Knastbrüder – worüber du gerade deine Witze gerissen hast. Als Omar in Upstate New York im Gefängnis saß, mit wem teilte er sich da die Zelle? Haben wir die Namen?«

Mike blieb stehen und kam dann zurück an meinen Schreibtisch. »Ich glaube nicht, dass ich diese Frage je gestellt habe. Wahrscheinlich hat das keiner.« Er rief im Dezernat an und erreichte Jimmy Halloran, einen milchgesichtigen Polizisten, der seit über einem Jahrzehnt bei der Mordkommission arbeitete, aber aussah, als ob er noch zur High School ginge. Wegen Mercers Ausfall war Jimmy letzte Nacht als Verstärkung zum Caxton-Team gekommen. Es ärgerte ihn jedes Mal, wenn ihn Mike mit seinem Spitznamen anredete, den ihm das Team gegeben hatte – Kid Detective.

»Hey, K. D.«, sagte Mike. »Schau dich mal auf dem Schreibtisch des Lieutenants nach der Akte Omar Sheffield um. Du weißt schon, der Junge, der nicht auf seine Mutter gehört und auf den Gleisen gespielt hat. Sieh nach, ob irgendjemand die Namen seiner Knastbrüder im Staatsgefängnis vermerkt hat. Coop und ich sind auf dem Weg ins Dezernat. Wenn du in der Akte nichts findest, dann ruf bitte den Gefängnisdirektor in Coxsackie an und frag ihn. Und falls sie einen Beweisaufnahmeantrag brauchen, dann ruf Coopers Sekretärin an, damit sie uns einen faxt. Mach dich nützlich.« Er legte auf.

»Wo hast du geparkt?«, fragte ich.

»Hinter dem Gericht, auf der Baxter Street.«

»Gut. Lass uns durch den Hintereingang verschwinden. Je weniger Leuten ich über den Weg laufe, umso besser.« Wir gingen die Treppe hinunter, fuhren mit dem Aufzug vom siebten Stockwerk ins Erdgeschoss und gingen vorbei am Anklageerhebungstrakt und dem Wanzenlager, wie die Snack Bar liebevoll genannt wurde, zum Hinterausgang. Es war noch eine halbe Stunde bis zur Mittagspause, also schafften wir es, ins Freie zu gelangen, ohne aufgehalten zu werden.

Als wir im Morddezernat ankamen, nahm Jimmy Halloran seine Beine vom Schreibtisch, stand auf, um uns zu begrüßen und deutete auf einen jungen Mann, der an einem Tisch auf der anderen Seite des Zimmers saß und eine Zeitung las. »Das ist eure Verabredung für ein Uhr. Der Typ aus Varellis Studio. Und was die Namen angeht, die ihr haben wolltet – der Gefängnisdirektor sagte, dass Omar Sheffield einige Zeit in Einzelhaft war.« Halloran sah auf seine Aufzeichnungen. »Insgesamt hatte er während seiner Gefängniszeit drei Mitbewohner. Kevin McGuire, der vor allem Einbrüche machte, und Jeremy Fuller, der einem Spitzel Heroin verkauft hat. Sie sind beide noch im Gefängnis.« Wieder schaute er auf seinen Notizblock. »Der Dritte heißt Anton Bailey. Sagt euch das was?«
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Das Morddezernat Manhattan Nord war wie ausgestorben. Jeder Mann und jede Frau, ob im Dienst oder nicht, hatte sich gemeldet, um mitzuhelfen, den Mordanschlag auf Mercer zu lösen. Wer nicht offiziell im Einsatz war, klapperte das Viertel ab in der Hoffnung, Hinweise zu bekommen, denen es sich dann nachzugehen lohnte. Der Rest drängte sich in der Eingangshalle des Saint Vincent’s Hospitals, obwohl bisher nur die engsten Freunde und Familienmitglieder zu Mercer vorgelassen wurden.

»Cooper und ich gehen mit dem da ins Büro des Lieutenants. Und du rufst in Albany an und telefonierst so lange rum, bis du jedes Blatt Papier, das in diesem Staat über Anton Bailey existiert, bekommen hast«, wies Chapman Jimmy Halloran an. »Und wenn du damit fertig bist, dann rufst du die Polizei in Gainesville, Florida, an und wiederholst das Spielchen. Gib ihnen beide Namen, Bailey und Anthony Bailor.«

»Sagen Sie mal, Alex, wie ist er eigentlich in unser System gekommen, ohne dass wir von dem Fall in Florida Wind bekamen?«, fragte Halloran. »Wie kommt es, dass bis jetzt niemand gemerkt hatte, dass Anton Bailey und Anthony Bailor ein und dieselbe Person sind?«

»Da hat er wohl einfach Glück gehabt.« Im Staat New York wurden von jedem, der eines Verbrechens angeklagt wurde, die Fingerabdrücke überprüft. Aber hin und wieder versagte die Technik. Wenn der Täter zum Beispiel einen anderen Namen verwendete oder das überregionale Computersystem wieder mal streikte, konnte der Fingerabdruckvergleich nicht gemacht werden. Falls der Ankläger oder Richter sich die Zeit nahm, das Kleingedruckte unten auf dem Strafregister zu lesen, würde er in einem solchen Fall dort lesen können, dass die Ergebnisse ausschließlich auf einem Namensvergleich beruhten und nicht durch eine Fingerabdrucküberprüfung verifiziert worden waren.

Falls die Vorstrafe wegen Vergewaltigung auf Baileys Register vermerkt gewesen wäre, dann hätte er für den Diebstahl mehr Jahre bekommen, als er tatsächlich absaß. Er wäre nicht auf freiem Fuß gewesen, um Denise Caxton zu überfallen und zu misshandeln, und dann wäre es vielleicht auch nicht zu den anderen Todesfällen gekommen.

»Sie müssen Don Cannon sein«, sagte Mike und schüttelte dem Mann die Hand. »Ich bin Detective Chapman, Mike Chapman. Und das ist Alexandra Cooper von der Bezirksstaatsanwaltschaft. Danke, dass Sie gekommen sind.«

Ich schätzte Cannon auf etwa fünfundzwanzig bis dreißig. Er war ein bisschen kleiner als ich, mit einem ernsten Gesichtsausdruck und einer Hornbrille. Er schien sich genauso unwohl zu fühlen wie die meisten Zivilisten, die sich plötzlich in einen Mordfall verwickelt sahen, aber er signalisierte eine Kooperationsbereitschaft, die nur wenige in der Form zum Ausdruck brachten.

»Bitte setzen Sie sich und erzählen Sie uns ein bisschen über sich. Ich würde gerne wissen, worin Ihre Aufgaben in Mr. Varellis Studio bestanden und sonstige Dinge in der Art.«

»Sie wissen mittlerweile sicher, dass Marco in seinem Fach der unbestrittene Meister war und der sorgfältigste Handwerker, den man sich nur denken konnte. In den letzten fünfzig Jahren ist ihm fast jedes wichtige Restaurierungsprojekt angeboten worden. Die, die ihn am meisten begeisterten, behielt er für sich. Ich bin ursprünglich aus Sacramento, habe an der UCLA studiert und einen Abschluss als Master of Fine Arts. Ist es das, was sie wissen wollen?« Er sah Mike und mich fragend an, um zu sehen, ob er auf dem richtigen Weg war. Wir nickten.

»Einer meiner Professoren hatte in den Achtzigerjahren mit Varelli bei der Restaurierung von Guernica zusammengearbeitet. Sie erinnern sich vielleicht – das Picasso-Gemälde, das im Museum of Modern Art von einem Irren beschädigt wurde?«

»Ja, natürlich. Unsere Staatsanwaltschaft war für den Fall zuständig.«

»Der Professor wusste, dass ich Restaurator werden und meine eigene Werkstatt im Getty oder in einem anderen Museum an der Westküste einrichten wollte, sobald ich mir erst einmal einen gewissen Ruf erworben hatte. Bei Marco Varelli in die Lehre zu gehen – nun, es gibt in der Branche einfach keine bessere Vorbereitung auf diesen Beruf und keine bessere Referenz.«

»Wann haben Sie angefangen für ihn zu arbeiten?«, fragte ich.

Cannon zögerte. »Niemand arbeitete für Varelli. Das heißt, ein paar Arbeiter vielleicht, die die Gemälde transportierten oder im Studio die schweren Arbeiten machten. Aber er war ein rechter Einzelgänger. Seit er sich vor mehr als vierzig Jahren etabliert hatte, bestand er darauf, allein zu arbeiten. Wenn man das Glück hatte, dass er einem seine Aufmerksamkeit schenkte, und wenn er sich bereit erklärte, an jemandes Projekt zu arbeiten, dann wollte er, dass das Ergebnis als das seine galt.«

»Was meinen Sie mit ›wenn er sich bereit erklärte‹? Musste er nicht einfach Aufträge annehmen?«, fragte Chapman.

Ein schiefes Lächeln legte sich auf das ernste Gesicht von Mr. Cannon. »Nein, nein, nein. Mr. Varelli hatte mehr als genug zum Leben. Er wurde für seine Arbeit bestens bezahlt. Also war irgendwann einmal in seinem Leben der Punkt erreicht, ab dem er Aufträge ablehnen konnte. Wenn er das Bild oder den Künstler nicht der Mühe wert hielt, rührte er es nicht an, egal wie viel ihm dafür geboten wurde.«

»Was, wenn nicht klar war, wem das Bild gehörte?«

»Nun, in dem Fall, Miss Cooper, konnte ihn nichts dazu bewegen, daran zu arbeiten. Ich kann mich an einen Fall erinnern, als ein Sammler mit einem Léger ins Atelier kam. Das Bild, um das es ging, war im Centre Pompidou als ein R2P klassifiziert worden, das heißt, es war während des Krieges von den Nazis beschlagnahmt und später an Frankreich zurückgegeben worden. Bis heute konnten der ursprüngliche Besitzer des Bildes beziehungsweise seine Erben nicht ermittelt werden. Signor Varelli wollte mit dem Bild nichts zu tun haben, bevor nicht seine Herkunft geklärt war und seine rechtmäßigen Eigentümer ausfindig gemacht worden waren. Je mehr Geld man ihm in so einem Fall anbot, umso mehr beleidigte ihn das. Ist das bei den Juristen nicht genau so? Ich meine, all die ethischen Konflikte, in die ein Verteidiger kommen kann?«

Er sah mich erwartungsvoll an, aber Chapman antwortete an meiner Stelle. »Sie schauen zu viel fern. Ich kenne keinen Verteidiger, der sich von einem ethischen Konflikt aufhalten lässt – ist der Scheck gedeckt, ist der Mandant nicht schuldig.«

»Sie haben gesagt, dass niemand für Varelli gearbeitet hat. Aber was ist mit Ihnen?«

»Ich hatte das Privileg, sein Lehrling zu sein, Detective. Ein kostspieliges Privileg.«

»Sie mussten dafür bezahlen, ihm zu helfen?«

»Nun, ich hatte ein Stipendium von einer privaten Familienstiftung. Anders hätte ich es mir gar nicht leisten können. Sie müssen sich das ungefähr so vorstellen, als ob man auf der besten Uni der Welt studiert. Fast drei Jahre lang hatte ich Privatunterricht bei einem Genie. Was er mir beigebracht hat, hätte ich nirgendwo sonst lernen können.« Cannon ließ den Kopf hängen. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass er nicht mehr am Leben ist. Schlimmer noch, dass er ermordet wurde.« Er sah wieder auf. »Er war ein so ruhiger, gütiger Mensch. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand einen Grund gehabt hätte, ihm wehzutun.«

»Ich nenne Ihnen jetzt einige Namen, und Sie sagen uns, ob Sie diese Leute kennen, in Ordnung?«

Cannon räusperte sich und nickte.

»Fangen wir mit Lowell Caxton an. Haben Sie ihn jemals getroffen?«

»Oft. Ich vermute, Marco hat ihn schon gekannt, als ich noch gar nicht auf der Welt war. Ich glaube, er war einer der wenigen Sammler, die Mr. Varelli bewundert hat, wegen seines Geschmacks. Ich bin niemals bei den Caxtons zu Hause gewesen, aber man sagt, dass da wohl über mehrere Generationen ein großartiger Kunstsinn vererbt worden ist. Mr. Caxton kam ab und zu vorbei, wenn er eine Expertise brauchte. Haben Sie von dem Tizian gehört – den, den er Marco geschenkt hat?«

»Ja, wir haben uns einige Minuten mit Mrs. Varelli im Beerdigungsinstitut unterhalten. Wir werden uns wahrscheinlich in ein paar Tagen noch einmal mit ihr in ihrer Wohnung treffen.«

»Marco verehrte dieses Geschenk – diese kleine Zeichnung ist ein wahres Juwel. Ich glaube, dass seine Meinung über Lowell Caxton stark von dieser Geste beeinflusst war. Es ist schwierig, jemanden nicht zu mögen, der sich als so großzügig erwiesen hat.«

»Gab es jemals einen Streit zwischen den beiden?«

Cannon zuckte mit den Achseln. »Nicht, dass ich wüsste. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass ich ja nicht die ganze Zeit im Studio war. Meistens war ich dort, wenn er wirklich an seinen Projekten arbeitete, nicht wenn er mit seinen Auftraggebern sprach oder wenn sie auf ein Glas Grappa vorbeikamen, um ihn zu fragen, wie viel sie für ein bestimmtes Bild bieten sollten. Er hatte kein Problem damit, mich wegzuschicken. ›Vielen Dank, Mr. Cannon. Ich glaube, per placere, dass wir fürs Erste fertig sind.‹ Er wedelte mit seiner Hand in meine Richtung und ich wusste, dass es Zeit war zu gehen.«

»Wohin?«

»Von dem Stipendium konnte ich meine Lehre finanzieren, aber mir keine Wohnung in Manhattan leisten. Meine Freundin und ich wohnen zur Untermiete in einem Loft in Soho. Sie studiert an der NYU. Wenn ich frei hatte, ging ich normalerweise in die Bibliothek, in eine Ausstellung oder ins Kino. Jedenfalls war klar, dass ich mich verkrümeln müsste.«

Chapman hakte Caxtons Namen ab. »Bryan Daughtry. Sind Sie dem mal begegnet?«

»Ja, manchmal, wenn auch in letzter Zeit nicht mehr so häufig, da er sich ja auf zeitgenössische Kunst spezialisiert hat. Aber Marco hatte schon vor meiner Zeit mit ihm zusammengearbeitet, noch bevor Daughtry im Gefängnis war – wegen der Steuersache, nicht wegen der anderen Geschichte.« Cannon sah mich an, um zu sehen, ob seine Anspielung auf das Mädchen in der Ledermaske eine Reaktion hervorrufen würde.

»Was wissen Sie über ihn?«

»Ich will das, was man sich über Bryan Daughtrys Verwicklung in dieser Sache erzählt hat, nicht auf die leichte Schulter nehmen, aber Mr. Varelli schien davon irgendwie fasziniert gewesen zu sein. Er kannte Bryans brutale Seite nicht. Sie lernten sich kennen, als Bryan noch ein junger Mann mit einem relativ guten, wenn auch ungeschulten Auge für Kunst war. Ich selbst war ein bisschen schockiert, als ich Bryan das erste Mal im Studio traf. Marco hat mir gleich an dem Tag alles über ihn erzählt.«

Cannon rutschte auf seinem Stuhl hin und her, legte die Fingerkuppen seiner rechten Hand aneinander und wedelte damit vor meinem Gesicht, während er den Akzent des alten Mannes imitierte. »›Können Sie mir sagen, Mr. Cannon, warum ein junger Mann eine wunderschöne junge Frau fesseln und ihr wehtun möchte? Das verstehe ich überhaupt nicht. Von einem solchen Körper sollte man nur Genuss, nur Angenehmes, nur – come si dice in inglese? – Verzückung empfangen. Aber vielleicht bin ich zu alt, um das zu verstehen.‹ Ehrlich gesagt hatte ich den Verdacht, dass mich Mr. Varelli wegschickte, um Daughtry über seine sexuellen Vorlieben auszufragen. Das interessierte Marco mehr als zeitgenössische Kunst.«

Cannon redete noch eine Weile über Bryan Daughtrys jüngste geschäftliche Interessen, konnte sich aber nicht erinnern, dass Varelli sich jemals über Daughtry aufgeregt hätte.

»Sagt Ihnen der Name Marina Sette etwas?«

Cannon verneinte.

»Marilyn Seven?« Ich beschrieb sie ihm und erwähnte auch, wo sie wohnte.

»Es kann natürlich gut sein, dass sie bei Marco war. Aber an den Namen kann ich mich nicht erinnern.«

»Frank Wrenley?«

Wieder nichts. Auch Preston Mattox sagte ihm nichts. Cannon kannte die Namen von einigen der Arbeiter, aber von Omar Sheffield und Anton Bailey hatte er noch nie gehört.

Chapman legte seinen Kugelschreiber hin und verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch.

»Erzählen Sie mir alles, was Sie über Denise Caxton wissen. Wann Sie sie zuerst gesehen haben, was für ein Typ sie war, was Marco über sie gedacht hat. Dinge, die Ihnen unwichtig erscheinen, können unter Umständen genau das sein, wonach wir suchen. Also seien Sie bitte so ausführlich wie möglich, okay?«

»Das ist nicht so einfach, Detective. Da war Denise Caxton, die Frau, und Denise Caxton, die Sammlerin. Marco Varellis Augen täuschten sich nie. Er war ein Bewunderer großer Schönheit, ob in der Kunst oder in natura. Nichts Unschickliches, nichts Ungewöhnliches. Aber das schöne Gesicht einer Frau war für ihn wie ein Kunstwerk, das er mit den gleichen Augen ansah wie eine Skulptur von Michelangelo. Da spielte es keine Rolle, ob sie eine Bedienung in einem Restaurant oder eine millionenschwere Kundin war. Mrs. Caxton hatte von Anfang an bei Marco einen Stein im Brett, noch von früher. Er hat sie kennen gelernt, als sie praktisch noch ein Kind und gerade frisch mit Lowell verheiratet war. Wenn ich mich nicht irre – da müssten Sie in ihrer Wohnung nachsehen –, hat Mr. Varelli sie einmal gemalt, einen Ganzkörperakt. Er war sehr stolz darauf und sagte mir, dass sie das Bild bei sich zu Hause aufgehängt hatte. Ich glaube, sie hatte eine Sammlung von Porträts von sich, richtig?« Er gluckste, als würde er sich über ihre Eitelkeit lustig machen, und fuhr dann fort: »Sie war wirklich ein Flirt – Mrs. Caxton. Sie wusste ganz genau, wie sie den alten Herrn rumkriegen konnte, mit Worten. Als ich sie das erste Mal sah, vor drei Jahren, war er wie verwandelt, weil er wusste, dass sie kam. Sie brachte ihm immer seine Lieblingspralinés mit, wenn sie in Paris gewesen war, oder eine eisgekühlte Flasche Wein, die sie dann miteinander tranken. Sie liebte es, ihm zuzuhören, und wollte alles über die Bilder wissen, an denen er gerade arbeitete – wem sie gehörten, was er mit ihnen machte, was aus ihnen wurde. Marco beschwerte sich manchmal, dass seine Frau die alten Geschichten nicht mehr hören wollte. Denise Caxton dagegen hing förmlich an seinen Lippen, oder zumindest vermittelte sie ihm diesen Eindruck.«

»Hat er jemals an Bildern gearbeitet, die sie gebracht hat?«

»Ja. Sie hatte ein Händchen für Ladenhüter und ersteigerte oft unglaublich farblose Gemälde, weil sie einen Tipp bekommen hatte oder weil sie auf ihren Instinkt vertraute. ›Wer ist es, Marco? Sag mir, wer sich darunter verbirgt, mi amore.‹ Sie schaffte es, ihn dazu zu bringen, sich alles anzusehen, was sie ihm brachte. Und das Komische war, dass er mich immer dabei haben wollte, wenn sie dieses Spiel mit ihm spielte. So als ob er einen Zeugen dafür haben wollte, dass ihm eine außergewöhnlich attraktive junge Frau schöne Augen machte und er sich das nicht nur einbildete.«

»Wann hat sich seine Einstellung Deni gegenüber geändert?«

Cannon zögerte. »Sagt Mrs. Varelli das?«

»Ja. Sie sagte, dass er in letzter Zeit nicht mehr so glücklich war, wenn sie kam.«

»Ich kann mich nicht erinnern, wann genau das passierte, aber sie hat Recht. Mrs. Caxton kam immer seltener. Sie kam fast nie mehr allein, und es war vorbei mit den Spielchen.«

»Wenn sie nicht mehr allein kam, wer waren dann ihre Begleiter?«

»Freunde, Kunden – ich weiß es nicht. Varelli scheuchte mich aus dem Studio. Es fand ja kein verbales Vorspiel mehr statt, also brauchte er mich nicht mehr.«

Chapman war genervt. »Sie müssen doch einige von ihnen gekannt haben? Fangen Sie irgendwo an – Frauen? Männer? Jung? Alt?«

»Manchmal kam sie mit Leuten, die ich kannte, Bryan Daughtry zum Beispiel. Ein- oder zweimal in Begleitung einer Frau – vielleicht war es sogar die, die Sie mir vorhin beschrieben haben, die mit dem Dutt. Seven oder Sette sagten Sie, richtig? Aber meistens waren es Männer, zwei oder drei verschiedene in den letzten Monaten, seit sie sich von ihrem Mann getrennt hatte.«

»Können Sie sie uns beschreiben? Würden Sie sie wieder erkennen?«

Wieder zuckte Cannon mit den Achseln. Offensichtlich maß er diesen Besuchern keine große Bedeutung bei. »Mir ist nichts aufgefallen. Sicher, vielleicht würde ich sie wieder erkennen, vielleicht auch nicht. Sie müssen verstehen, Detective, dass ich, wenn Marco Varelli nicht gerade an einem Bild arbeitete, froh war, nicht dort zu sein. Ein Nachmittag im Museum war für mich genauso lehrreich wie ihm dabei zuzuhören, wie er mit den reichen Sammlern plauderte. Der Small Talk interessierte mich nicht.«

Chapman war aufgestanden und stand jetzt hinter Cannons Stuhl. »Gab es in den letzten drei Jahren noch jemanden, der so viel Zeit mit Marco Varelli verbracht hat wie Sie?«

Cannon dachte nach. »Nein. Nur seine Frau.«

»Jemanden, der wusste, was er über alles und jeden dachte?«

»Nein, wahrscheinlich nicht.«

»Haben die Varellis Kinder?«

»Nein.«

»Ich wette, Sie waren wie ein Sohn für ihn, hab’ ich Recht?«

»Nicht direkt, aber er war sehr gut zu mir.«

»Don, was war für ihn das Wichtigste auf der Welt? Mal abgesehen von seiner Frau. Sagen Sie es uns.«

»Sie kennen die Antwort. Er lebte für die Kunst – um sie anzusehen, sie anzufassen, sie zu riechen, von ihr zu träumen.«

»Und Sie würden sein Vermächtnis weiterführen.«

»Nun, ich bin nicht der Einzige, der bei ihm in die Lehre gegangen ist. Es gibt weltweit Dutzende von Experten, die …«

»Ich rede aber von jetzt, Mr. Cannon. Sie waren die letzten drei Jahre praktisch unzertrennlich. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass er viele Geheimnisse vor Ihnen hatte.« Mike schlug mit der Faust auf den Schreibtisch des Lieutenants. »Ich möchte, dass Sie mir sagen, warum er und Denise Caxton sich nicht mehr so gut verstanden haben.«

Cannon zuckte ob Chapmans Stimmungswechsel zusammen. »Ich war nicht sein Vertrauter, Mr. Chapman, sondern nur sein Schüler.«

»Und ich glaube, dass Sie verdammt noch mal ein viel zu intelligenter, zu guter Schüler waren, als dass Sie nicht registriert hätten, was jeden Tag in dieser kleinen Dachstube vor sich ging. Wenn Sie ein besonderes Talent haben, Mr. Cannon, dann ist es doch Ihre Beobachtungsgabe, oder? Sagen Sie mir, was Sie dort gesehen oder gehört haben.« Während Mikes Stimme durch das kleine Zimmer dröhnte, sah Cannon mich an, als ob er mich bitten wollte, den zornigen Detective zur Ruhe zu bringen. »Sie steht auf meiner Seite, Junge. Wenn Cooper Sie nur eine Viertelstunde lang in die Mangel nimmt, dann werden Sie ganz schnell den Schwanz einziehen.« Chapman war vor lauter Brüllen schon ganz rot im Gesicht. »Drei Leute sind tot, und mein Partner liegt mit einem Loch in der Brust im Krankenhaus. Hören Sie endlich auf, mir meine Zeit zu stehlen!«

»Brauche ich einen Anwalt?«, fragte Cannon leise zu mir gewandt.

Ich wollte ihm antworten, aber Chapman kam mir zuvor: »Wenn Sie mir sagen, dass Sie jemanden umgebracht haben, dann werden wir einen Anwalt rufen. Aber das scheint mir nicht das Problem zu sein. Sagen Sie mir nur, was Ihnen durch den Kopf geht, und über alles andere machen wir uns später Sorgen.«

»Nun, was, wenn ich etwas über ein Verbrechen weiß?«

Mike schlug mit der flachen Hand erneut auf den Schreibtisch. »Was glauben Sie eigentlich, was ich seit einer Stunde von Ihnen hören will?«
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Cannon wusste, dass Mike ihn nicht länger um den heißen Brei herumreden lassen würde. »Ich glaube, es waren zwei Sachen, die dazu führten, dass sich das Verhältnis zwischen Mrs. Caxton und Marco veränderte. Das erste Problem fing vor ungefähr einem Jahr an.«

»Wann genau? ›Ungefähr‹ hilft mir nicht viel weiter.«

»Ich kann Ihnen kein genaues Datum nennen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es vor ihren Eheproblemen war. Ich dachte mir nämlich noch, dass es seltsam sei, dass sie in so einer wichtigen Angelegenheit zu Marco kam. Er musste ihr versprechen, Lowell nichts davon zu sagen.«

»Das ist ja schon mal ein Anfang. Coop, mach mir bitte eine Liste. Erstens – wir müssen das genaue Datum dieses Besuchs herausfinden. Was passierte an dem Tag?«

»Denise war in bester Laune, als sie kam. Sie war total aufgedonnert und sah umwerfend aus. Es muss im Frühjahr oder Sommer gewesen sein, denn sie trug keinen Mantel. Sie begannen ihr übliches Spielchen, und Marco vergewisserte sich, dass ich alles mitbekam. Sie gab mir eine Flasche Wein – sie vergaß nicht zu erwähnen, dass es ein besonders edler Tropfen sei – und bat mich, sie zu öffnen. Als ich das getan hatte, lud Marco mich ein, mir auch ein Glas einzuschenken.«

»Wussten Sie und Varelli, dass sie kommen würde?«

»Ja, sie hatte am Tag zuvor angerufen und Marco etwas von einem Gemälde gesagt, das sie hätte, eine Überraschung. Sie fragte ihn, ob er es sich ansehen würde. Natürlich sagte er Ja.«

Cannon atmete tief durch, bevor er weitersprach. Er rieb seine Handflächen aneinander und redete bedachtsam, so als ob er nicht sicher sei, ob er überhaupt etwas sagen sollte. »Nachdem sie ihm eine halbe Stunde lang schöngetan hatte, stand sie auf und griff nach der Tasche, die sie dabei hatte – eine dieser großen Segelleinentaschen. Sie holte etwas daraus hervor; anfangs konnte ich nur die Luftpolsterverpackung sehen, mehrere Lagen davon, bis schließlich ein Bild zum Vorschein kam. Dann ging sie zu einer der Staffeleien und stellte es darauf. ›Komm, Marcolino – komm spiel mit mir.‹ Mrs. Caxton nahm Marco bei der Hand und zog ihn vor das Bild.«

»Wussten Sie, was es war?«

»Absolut nicht. Es war dunkel, voller Schmutz und schwer zu erkennen.«

»Hat Varelli irgendetwas gesagt?«

»Auf der Stelle? Nein, das wäre sehr ungewöhnlich gewesen. Er sagte immer erst etwas, wenn er sich an die Arbeit gemacht hatte und sich sicher war, was er vor sich hatte.«

»Was hat er also getan?«

»Was er am besten konnte, Detective. Er stellte das Glas Wein ab, setzte sich seine Kopfmontur, so eine Art Fernglas mit einer kleinen Lampe auf der Stirn, auf und stellte sich vor die Staffelei, um sich jeden Zentimeter des Bildes genau anzusehen. Wollen Sie die Details hören?«

»Jedes einzelne.«

»Es war offensichtlich, dass das Bild nicht nur mit Ruß und Lack zugedeckt war, sondern dass das Original übermalt worden war. Das ist bei Ölgemälden nichts Außergewöhnliches, denn oft ändert der Künstler seine Meinung darüber, was er darstellen will. Aber in diesem Fall sah es so aus, als ob man mit der Übermalung das darunter liegende Bild verstecken wollte. Also holte Marco sein Aceton, tauchte ein Wattestäbchen hinein und tupfte an dem Bild herum, zuerst im rechten oberen Eck.«

»Und Sie, was haben Sie getan?«

»Ich stand hinter ihm, um ihm zuzusehen und ihm zu assistieren, falls er meine Hilfe brauchte.«

»Und Deni?«

»Sie saß ihm praktisch auf dem Schoß. Nicht, dass es ihn bei ihr gestört hätte.«

»Wie lange dauert das für gewöhnlich, was er gemacht hat?«

»Das kommt drauf an – wie viele Schichten es sind und wie leicht beziehungsweise wie schwer sie sich entfernen lassen. Ich würde sagen, Marco arbeitete fast eine Stunde, mehr oder weniger, ohne ein Wort zu sagen. Dann hielt er inne und teilte uns mit, dass er glaubte, durch die erste Schicht gekommen zu sein. Er stand auf, um sich zu strecken, und bat mich, einen Blick auf das Bild zu werfen. Was ich auch tat.«

»Was haben Sie gesehen?«

Cannon lächelte das erste Mal seit zehn Minuten. »Sie hören sich genauso an wie Denise. ›Was siehst du, Marco? Was kannst du mir sagen?‹ Er schenkte sich noch ein Glas Wein ein und stellte mir ein paar Fragen. Beachtete Deni gar nicht. ›Welches Jahrhundert siehst du jetzt, mein Junge? Welche Schule, welcher Künstler?‹ Er machte das immer so mit mir und freute sich über die wenigen Male, in denen ich die Antwort genauso schnell parat hatte wie er.«

»Haben Sie irgendetwas erkannt?«

»Nur, dass Marco durch das Entfernen der obersten Farbschicht und des Schmutzes, der das Bild so entstellt hatte, einige Jahrhunderte zurückgegangen war. Woher auch immer dieses Bild stammte, es war ganz fürchterlich in Mitleidenschaft gezogen worden.«

»Was passierte dann?«

»Er machte sich wieder an die Arbeit, fügte dem Aceton etwas Ammoniak bei und tupfte geduldig weiter. Diese Arbeit ist ein reines Geduldsspiel. Nach einer Weile wurde ein kräftiges Blau mit einem äußerst perligen Glanz sichtbar. Es verschlug ihm beinahe den Atem, als er den Kontrast zwischen den alten und den neuen Farben sah.«

»Verzeihen Sie meine Unkenntnis«, sagte Mike, »aber warum?«

»Ich wusste es in dem Moment selbst nicht, aber ich nehme an, dass er in dem Augenblick den Künstler, vielleicht sogar das Bild erkannt hat.«

»Und Deni?«

»Sie hatte ihm oft genug dabei zugesehen um zu wissen, dass er auf etwas gestoßen war.« Wieder gab Cannon eine seiner Imitationen zum Besten. »Sie drängte ihn: ›Mach weiter, Marco.‹ Ich erinnere mich, dass er einen Augenblick zögerte, dann nahm er eines seiner spitzen Werkzeuge, ähnlich wie ein Skalpell, und kratzte an einer anderen Stelle des Bildes an dem dicken Lack. Nahe der Mitte kam ein helles Gelb zum Vorschein, das in der darüberliegenden Schicht fast braun gewesen war. Dann wurde ich hinausgeschickt.«

»Von Denise Caxton?«

»Von Marco Varelli. Diese vertraute kleine Geste, von der ich Ihnen zuvor erzählt hatte, so als ob man einen Schoßhund verscheucht. Genau die. ›Das ist alles, was ich heute tun werde‹, sagte er. ›Sie können nach Hause gehen.‹«

»Und sind Sie nach Hause gegangen?«

»Ich habe natürlich das Studio verlassen. Aber meine Neugier war geweckt. Ich ging direkt in die Unibibliothek von NYU, um zu recherchieren. Zu dem Zeitpunkt war ich mir ziemlich sicher, dass es etwas aus dem siebzehnten Jahrhundert war, wahrscheinlich aus Holland.«

»Ein Rembrandt?«, fragte Mike.

»Nicht schlecht geraten, Detective. Es war ein Interieur von einem großen Farbenkünstler. Ich tippte auf Vermeer, der für seine perlig schimmernden und herrlich leuchtenden Blau- und Gelbtöne bekannt war. Ich steckte meine Nase in die Bücher, bis ich gefunden hatte, wonach ich suchte. Haben sie jemals von einem Gemälde mit dem Titel Das Konzert gehört?«

Wir schüttelten den Kopf.

»Sie wissen von dem Einbruch im Gardner-Museum?«

Mike spitzte die Ohren. »Ja, warum?«

»Zusammen mit dem großartigen Rembrandt, über den Sie offensichtlich Bescheid wissen« – Cannon nickte Chapman zu – »wurde auch ein Vermeer gestohlen, der seitdem auch nicht wieder aufgetaucht ist. Das Bild heißt Das Konzert, und man sieht darauf eine junge Frau, die einem Mann und einer Frau etwas auf einem Cembalo vorspielt. Ich glaube, ich bin einer der wenigen Menschen auf der Welt, die das Gemälde – oder wenigstens etwas davon – in den letzten zehn Jahren gesehen haben. Die beiden anderen Menschen, die es mit mir gesehen haben – Mrs. Caxton und Mr. Varelli – sind tot. Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum ich nicht darüber sprechen wollte.«

Mikes Mitgefühl hielt sich in Grenzen. »Wie viel ist es wert?«

»Nicht so viel wie der Rembrandt, aber auch mehrere Millionen. Vermeer hat insgesamt nur fünfunddreißig Bilder gemalt.«

»Befand es sich noch in Varellis Studio, als Sie am nächsten Tag dorthin zurückkamen?«

»Nein, ich habe es niemals wieder gesehen. Und er hat es auch nie wieder erwähnt. Wir setzten unsere Arbeit an den Bildern für die Tate Gallery fort, mit der wir vor Denise Caxtons Besuch begonnen hatten. Natürlich wollte ich am nächsten Vormittag wissen, was er und Denise Caxton gefunden hatten, nachdem er mich weggeschickt hatte. Aber er sagte kein Wort. Die Bücher, die ich mir angesehen hatte, waren noch vor dem Diebstahl im Gardner verfasst worden, also hatte ich keine Ahnung, dass der Vermeer gestohlen worden war. Ich dachte, dass das Museum das Bild vielleicht verkaufen wollte, und es leuchtete mir ein, dass die Caxtons zu den wenigen Sammlern gehörten, die die Mittel hätten, um es – natürlich auf ganz legalem Weg – zu erwerben. Es war auch nicht ungewöhnlich, dass Marco nichts sagte. Als wir schließlich Mittagspause machten, wollte ich ihn mit meinem Wissen beeindrucken. Ich wollte der perfekte Schüler sein und ihm die Fragen beantworten, die er mir am Tag zuvor gestellt hatte.«

»Hat es funktioniert?«

»Der Schuss ging total nach hinten los. Marco riss mir fast den Kopf ab. Ich sagte ihm, dass ich nicht nur zu wissen glaubte, aus welchem Jahrhundert und aus welcher Schule das Gemälde stammte, sondern sogar, wer der Künstler war und um welches Bild es sich handelte. Er war überrascht und stellte mich neugierig auf die Probe.« Cannon sah uns ziemlich verlegen an. »Als ich die Namen aussprach, wurde er wütend. ›Aber warum?‹ fragte ich ihn. ›Warum sind Sie so wütend?‹ ›Du hast diesen Vermeer niemals, niemals gesehen, mein Junge, verstehst du? Er ist nie in Marco Varellis Studio gewesen.‹ Dann schimpfte er wie ein Rohrspatz – dass ihm Denise eine Fälschung gebracht hätte, einen völlig misslungenen Versuch eines miserablen Kopisten, ein holländisches Interieur darzustellen, dass Denise eine blutige Anfängerin sei, die manchmal Glück hatte, aber sich in diesem Fall geirrt hatte. Ich musste ihm mehr oder weniger schwören, dass ihr Besuch nie stattgefunden hatte.«

»Haben Sie jemals irgendwem davon erzählt?«

»Natürlich meiner Freundin. Aber sonst niemandem. Ich bin sofort zurück in die Bibliothek und habe die Fachzeitschriften durchsucht. Da erst wurde mir klar, dass es sich um den gestohlenen Vermeer handeln musste und dass Varelli damit nichts zu tun haben wollte. Ich respektierte ihn dafür und dachte, die Sache wäre damit erledigt.«

»Sie war es also nicht? Ist Deni zurückgekommen?«

»Natürlich. Einige Male, nicht lang darauf, vermutlich, um sich wieder bei ihm einzuschmeicheln. Sie war charmant und kokett wie eh und je und brachte immer einen guten Tropfen und Geschenke mit. Marco war kein bisschen materialistisch, aber ihren ausgefallenen Mitbringseln – kleine Skulpturen, Gemälde, Kunstgegenstände – konnte er nicht widerstehen.«

»Wurde der Vermeer jemals wieder erwähnt?«

»Kein einziges Mal. Und Marco wollte mich auch wieder dabei haben, wenn sie da war und ihn bezirzte. Also war sie die nächsten Male nicht allein mit ihm. Dann« – Cannon rieb sich die Augen – »kam der nächste Sturm. Wenn ich nicht so ein Feigling wäre, dann hätte ich vielleicht damals etwas getan. Deni kam eines Tages sehr aufgeregt, sehr nervös ins Studio.«

»Erinnern Sie sich, wann das war?«

»Nicht auf Anhieb.«

»Monate später, Don?«

»Nein, nein, höchstens drei oder vier Wochen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in der Zwischenzeit außer Landes gewesen war. Ich glaube, es war kurz nachdem sie und ihr Mann einen Riesenkrach hatten und sich getrennt hatten. Auf jeden Fall wusste ich sofort, dass irgendetwas los war.«

»Warum?«

»Sie war kaum zur Tür hereingekommen, da bat sie mich zu gehen. Sogar Marco war verdutzt, dass sie auf die übliche Flirterei verzichtete. ›Es macht Ihnen doch nichts aus? Ich muss etwas Privates mit Signor Varelli besprechen. Es ist schon Nachmittag, Marco – gib ihm für heute frei, ja?‹ Zum ersten Mal schien es ihm nicht zu passen, dass ich ging. Ich glaube, dass er ihr zu dem Zeitpunkt schon nicht mehr richtig traute. Aber sie bestand darauf und er schickte mich raus.«

»Haben Sie irgendeine Ahnung, was sie wollte? Hatte sie dieselbe Tasche bei sich?«

»Nein, nicht die Segeltasche. Nur ihre Handtasche. Ich zog meinen Arbeitskittel aus, verabschiedete mich und machte die Tür hinter mir zu.«

»Hat Varelli Ihnen jemals erzählt, worum es ging?«

»Er musste es nicht, Detective.« Cannon schürzte die Lippen und sah zur Seite, bevor er weitersprach. »Ich bin wahrlich nicht stolz darauf, aber ich konnte einfach nicht anders. Anstatt zu gehen, lief ich die Treppe hinunter, dann zog ich meine Sandalen aus, schlich wieder nach oben und setzte mich auf den Treppenabsatz, um zu lauschen. Denise Caxton war in Höchstform und zog alle Register. Sie flehte Marco an, sich anzusehen, was sie mitgebracht hatte – sie bezirzte und umgarnte ihn mit den wenigen italienischen Phrasen, die sie kannte. Immer und immer wieder sagte sie etwas von ›meinen kleinen Prachtstücken.‹ Dann hörte ich, wie sie ihm sagte, dass er der einzige Mensch auf der ganzen Welt sei, der die Wahrheit wissen könne und dass es die Krönung seiner illustren Laufbahn und sein großes Vermächtnis sein würde, der Welt ein unschätzbares Gemälde zurückzugeben.«

»Kleine Prachtstücke?«, fragte Chapman. »Konnten Sie sehen, worüber sie sich unterhielten?«

»Ich habe sie nie gesehen, aber es ging ziemlich deutlich aus ihrer Unterhaltung hervor. Sie hatte einen kleinen Beutel bei sich, dessen Inhalt sie auf Marcos Werkbank legte. Splitter, ein Dutzend kleiner Farbsplitter.«

»Von dem gestohlenen Rembrandt?«

»Genau das wollte sie wissen.«

»Ich bin mir Varellis Könnens bewusst«, sagte ich, »aber könnte ein Restaurator das wirklich feststellen?«

»Ich nehme an, dass Sie beide wissen, dass die Diebe im Falle von Christus auf dem See Genezareth ungewöhnlich schlampig vorgegangen sind. Sie haben das Gemälde mit einem Messer aus dem Rahmen geschnitten und eine Hand voll Farbsplitter zurückgelassen. Das heißt aber wahrscheinlich auch, dass noch mehr Splitter von dem Gemälde fielen, so dass jeder, der es besessen hat, welche haben müsste. Letztendlich müsste ein wissenschaftliches Labor anhand des Alters der Splitter definitiv feststellen, ob sie authentisch sind. Das geschieht mithilfe von polarisiertem Licht und Elektronenmikroskopen, wie sie auch das FBI verwendet. Es sind zum Beispiel schon Betrugsfälle aufgedeckt worden, weil Spezialisten beweisen konnten, dass winzigste Kreiderückstände in einer Farbgrundierung zwanzig und nicht zweihundert Jahre alt waren. Das ist nun mal die Technik. Aber wenn man eine erste Einschätzung wollte, dann war man bei Marco an der richtigen Adresse. Was Labortechniker mit ihren Hilfsmitteln und Mikroskopen tun, das machte er mit seiner Nase und seinen Fingern und seinem unfehlbaren Auge. Deshalb war er ja ein Genie. Außerdem, Miss Cooper, konnte Denise Caxton ja schlecht zum FBI gehen und fragen, ob die Fragmente, die sie besaß, mit denen identisch waren, die bei dem Diebstahl im Gardner zurückgeblieben waren, oder?«

»Hat Varelli sich die Splitter angesehen?«

»Ich habe es nie herausgefunden. Als ich ging, weigerte er sich noch immer stur, auf Mrs. Caxtons Bitte einzugehen.«

»Warum haben Sie nicht gewartet?«

»Glauben Sie mir, ich wollte ja. Aber zwei der Arbeiter kamen mit einigen großen Bilderrahmen zurück, die Marco hatte vergolden lassen. Wir hatten sie schon früher am Nachmittag erwartet. Als es läutete, hatte ich Angst, dass Mr. Varelli die Tür öffnen und mich ertappen würde. Also bin ich gegangen. Am nächsten Tag war alles so wie immer. Und nach der Sache mit dem Vermeer traute ich mich nicht, ihn nach den Farbsplittern zu fragen. Ich glaube, ich habe zwei Monate lang den Namen Rembrandt nicht in den Mund genommen.«

»Hat er denn nicht mehr über Deni gesprochen? Ist sie überhaupt wieder gekommen?«

»Nicht mehr oft, soviel ich weiß. Aber jedes Mal, wenn sie kam, bestand er darauf, dass ich ihm assistierte oder ein Glas Wein mit ihnen trank. Er war viel zu taktvoll, als dass er über sie gesprochen hätte. Aber wenn sie ging, schüttelte er den Kopf und sagte, dass sie verrückt sei. ›Bella pazza‹, meine schöne Verrückte. So hat er sie in letzter Zeit genannt.«

»Und als sie umgebracht wurde – hat er da etwas über sie gesagt?«

Don Cannon schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich war mit meiner Freundin beim Campen im Yosemite-Park. Nicht mal meine Familie konnte mich ausfindig machen, um mir zu sagen, dass Marco gestorben war. Aber der Vermeer und die Farbsplitter waren der Grund, warum er und Deni sich entzweiten, da bin ich mir sicher. Die andere Sache« – er dehnte und reckte sich – »die andere Sache war auch ein bisschen seltsam, wenigstens meiner Meinung nach.«

»Welche andere Sache? Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass es zwei Sachen gab, die sie auseinander gebracht hatten – nämlich den Vermeer und die Farbsplitter.«

»Für mich gehörten diese Sachen zusammen – der Gardner-Diebstahl. Aber da war noch etwas anderes.«

Mike und ich machten uns Notizen.

»Kurz darauf kam Denise wieder ins Studio. Es war eine ganze Weile, nachdem sie und ihr Mann sich getrennt hatten, da bin ich mir sicher. Sie hatte einen Mann dabei …«

»Wen?«

»Es tut mir Leid, das weiß ich nicht. Ich habe nicht weiter auf ihn Acht gegeben. Er stand etwas abseits und sagte nichts, und Mrs. Caxton hatte nicht nur Varellis, sondern auch meine ganze Aufmerksamkeit. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie Männer mitbrachte, die ihre Kunden waren. Sie beteiligten sich selten an der Unterhaltung mit Mr. Varelli und mir, und ich beachtete sie daher kaum. Wie dem auch sei, sie erzählte Marco von der Trennung und sagte, sie hätte ein Geschenk dabei, für Gina, Mrs. Varelli. Es war eine Perlenkette mit sehr großen Bernsteinperlen und eine geschnitzte Figur aus demselben Material. ›Schauen Sie sie an, Dan‹, sagte sie zu mir. Sie hatte mich einige Dutzend Male gesehen, aber sie war zu egozentrisch, um sich meinen Namen zu merken. Nannte mich immer Dan statt Don. ›Kommen Sie, schauen Sie sie an, Sie werden niemals wieder solche Perlen sehen. Sie sind ziemlich selten. Ich habe sie von Lowell, aber ich will sie nicht mehr tragen. Das könnte ihm zu viel Befriedigung verschaffen. Gina wird sie lieben, nicht wahr, Marco? Sie müssen ihr nicht sagen, dass sie von mir sind.‹ Mrs. Caxton hielt Varelli die Kette mit beiden Händen hin, aber er zuckte hastig zurück, und die Kette fiel auf den Boden. ›Nicht in meinem Haus, Signora, nicht unter meinem Dach. Zu viele Leute sind für diese Nichtigkeiten getötet worden, mit denen Sie sich amüsieren.‹«

»Und dann ist sie gegangen?«

»Sie kniete nieder, um die Perlen aufzusammeln. Die Kette war an einer Stelle gerissen, und die Perlen rollten wie Golfbälle über den Boden. Ich half ihr, sie aufzusammeln und sie wieder in ihre Handtasche zu legen. Dann sind sie und ihr Freund gegangen. Aber die kleine Bernsteinstatue haben sie zurückgelassen. Aus Versehen, glaube ich. Mr. Varelli hat das nicht einmal bemerkt. Aber als Gina am nächsten Vormittag nach oben kam, um uns Tee zu bringen, hat sie sie sofort entdeckt und bewundert. Sie packte sie und nahm sie mit hinunter in ihre Wohnung.«

»Hat er da nichts gesagt?«

»Nur zu sich selbst. Er verbat Gina selten etwas. Aber als sie das kleine Prachtstück nahm, murmelte Marco irgendetwas von den Nazis. Ich achtete damals nicht weiter darauf, aber nach ein paar weiteren Stunden in der Bibliothek stieß ich im Computer auf etliche Geschichten über das Bernsteinzimmer. Ich fand sogar einige Artikel, in denen Lowell Caxton in Zusammenhang mit dem verschwundenen Zimmer erwähnt wurde.«

Chapman hielt seinen Notizblock in der rechten Hand und schlug damit gegen die linke Hand, die er zu einer Faust geballt hatte. »Es muss sich doch rekonstruieren lassen, wann diese Besuche stattgefunden haben. Haben Sie einen Terminkalender oder einen Planer?«

»So etwas brauche ich nicht, Detective. Ich bin jeden Tag zur gleichen Zeit zur selben Arbeitsstelle gegangen. Ich führe Buch über Ausstellungen, die ich mir ansehe, und habe einen Haufen Skizzenbücher, aber darin trage ich keine Termine ein.«

»Und Varelli?«, fragte ich. »Es gab Verabredungen, Lieferungen, jemand zahlte die Rechnungen …«

»Gina Varelli natürlich. Sie war die Einzige, der Marco die geschäftlichen Dinge anvertraute.«

»Die Witwe, richtig?«

»Ja. Sie war in der Regel für die Termine zuständig. Marco mochte es nicht, von Anrufen und alltäglichen Dingen gestört zu werden.« Cannon lachte. »Wie zum Beispiel Geld. Hat sie Ihnen das Buch nicht gegeben, als Sie mit ihr gesprochen haben? Dort ist alles aufgeführt – jeder Besucher, jeder Auftrag, jede Rechnung, jede Quittung. Ich bin mir sicher, dass es Ihnen bei Ihren Ermittlungen sehr helfen wird.«

»Nein. Wir werden sie danach fragen, wenn wir sie in ein paar Tagen sehen.« Während ich meiner Liste noch einen Punkt hinzufügte, nickte ich Mike zu. »Vielleicht können wir sie auch dazu bringen, uns etwas über die Bernsteinfigur zu erzählen. Womöglich haben Marco und sie unter vier Augen miteinander darüber gesprochen.«

»Ich werde sie heute Abend anrufen, und vielleicht kann ich morgen Vormittag bei ihr vorbeischauen und das Buch und die Statue abholen, in Ordnung, Coop?«

Don Cannon antwortete an meiner Stelle. »Morgen wird nicht gehen, Detective. Ungefähr zwei Stunden vor der Beerdigung, die für letzten Freitag angesetzt war, erhielt Gina einen Anruf vom Bürgermeister von Florenz. Marco ist dort geboren. Die italienische Regierung bot an, den Leichnam für ein Begräbnis in der Familiengruft, irgendwo im Norden in den Bergen, heimzubringen – so als ob er eine Art Volksheld sei. Da sieht man, welche Achtung die Italiener ihren Künstlern erweisen. Gina Varelli ist gestern Abend nach Italien geflogen. Irgendeine kleine Stadt in der Toskana. Nicht einmal ich weiß, wo sie zu erreichen ist.«
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»Deine Liste wird immer länger«, sagte Chapman, während wir, nachdem Don Cannon gegangen war, am Schreibtisch des Lieutenants unsere Sandwiches aßen.

»Ich werde im Büro anrufen und meine Hilfskraft bitten, die Nummer des Bürgermeisters in Florenz herauszubekommen. Du sprichst noch einmal mit der Spurensicherung und findest heraus, ob sie irgendein Buch aus Varellis Studio mitgenommen haben.«

»Aber ich hab’ dir doch gesagt, dass Mercer und ich dabei waren. Da war kein Buch. Das einzige Beweisstück, das wir sichergestellt haben, war die Sonnenbrille. Dieser Terminplan oder Kalender ist wahrscheinlich in seiner Wohnung, nicht im Studio.«

»Falls wir Gina Varellis Nichte, die sie an dem Abend heimgebracht hat, ausfindig machen können, können wir sie vielleicht überreden, uns die Zustimmung zu einer Hausdurchsuchung zu geben. Falls nicht, setze ich morgen Vormittag einen Durchsuchungsbefehl auf.« Ich sah auf meine Uhr. »Es ist schon fast vier Uhr.«

Es war Schichtwechsel, und die Detectives der Tagschicht trugen sich aus, während die Vier-bis-Mitternacht-Schicht gerade eintrudelte. Sogar die Teams, deren Schicht offiziell beendet war, machten wegen Mercer unbezahlte Überstunden.

Jimmy Halloran öffnete die Tür. »Ihre Sekretärin auf der Zwei. Wollen Sie das Gespräch annehmen?«

»Natürlich. Laura? Alles in Ordnung?«

»Nur ein paar Dinge, die Sie wissen sollten. Pat McKinney hat für morgen Vormittag um zehn Uhr ein Treffen einiger der dienstälteren Prozessanwälte anberaumt. Catherine sagte, dass er ihnen noch keine Tagesordnung gegeben hat, aber sie nimmt an, dass er jemanden von ihnen auf Mercers Fall ansetzen will.«

»Danke für die Information. Ich werde dort sein.«

»Sie sind nicht eingeladen, Alex. Genau das wollte Catherine ja damit sagen.«

Verdammt. McKinney würde alles tun, was als stellvertretender Leiter der Prozessabteilung in seiner Macht stand, um es mir als Zeugin des Anschlags auf Mercer ungemütlich zu machen. Ich wollte mitbestimmen können, wer den Täter vor Gericht anklagen würde, wenn man ihn geschnappt hatte. »Können Sie mir die Nummer von Rod Squires besorgen? Treiben Sie sie bitte irgendwie für mich auf, ja? Danke.« Der Leiter der Abteilung, mit dem ich befreundet war und der auf meiner Seite stand, war im Urlaub. Falls ich mich bis morgen Vormittag seiner Unterstützung vergewissern konnte, würde ich mir wenigstens etwas Mitsprache bei der Auswahl sichern können.

»Ich werde Rose Malone anrufen. Ich bin mir sicher, dass sie weiß, wo er steckt. Und noch was – der Mann, der Sie letzte Woche überfahren wollte, Wakim Wakefield. Er war heute wieder hier und wollte sich bei Battaglia über Sie beschweren.«

»Hat ihn der Sicherheitsdienst reingelassen?« Wakims Aufdringlichkeit ging mir doch ein bisschen zu weit.

»Nein. Sein Name stand auf der Liste.« Der Sicherheitsdienst am Eingang der Staatsanwaltschaft führte eine ständig wachsende Liste der Leute, die in unserem Haus nicht willkommen waren – Geistesgestörte, Nörgler und Spinner, die sich gut darauf verstanden, Unruhe zu stiften, sobald man sie vorließ.

»Hat man ihn festgenommen?«, fragte ich zögernd.

»Nein. Der Wachmann bat einige unserer Polizisten nach unten, aber da heute nur ein Aufzug funktioniert, war Wakefield verschwunden, bevor sie unten ankamen. Mr. Battaglia hat deswegen höchstpersönlich hier angerufen. Ich musste ihm versprechen, Sie zu fragen, ob Sie von Ihren Leibwächtern Gebrauch machten.«

»Sagen Sie ihm nicht, dass ich gestöhnt habe, als ich Ja gesagt habe. Ich befinde mich momentan in einer Polizeiwache, und außer Chapman dreht durch, weil ich ihm sage, er soll sich den Senf vom Mund abwischen, bin ich hier so sicher wie in Abrahams Schoß. Ich bleibe noch ein paar Stunden hier, und dann wird er mich wieder in die Obhut meiner Leibwächter übergeben. Sagen Sie dem Chef, dass ich ganz brav bin, in Ordnung? Und bitte versuchen Sie, die Nummer von irgendwelchen Regierungsstellen in Florenz herauszufinden. Wir müssen Marco Varellis Witwe finden.«

»Alex, dort drüben ist es zehn Uhr nachts. Ich sehe, was ich tun kann, aber ich bezweifle, dass ich vor morgen etwas erreichen werde. Und noch etwas.«

»Eine gute Nachricht, hab’ ich Recht?«

»Nicht direkt. Pat McKinney war da. Ich soll Sie daran erinnern, dass Sie sich vom Krankenhaus fern halten sollen. Keine Besuche bei Mercer, keine Gespräche über den Fall. Er will nicht, dass Sie sich absprechen. Es tut mir Leid, Alex.«

»Schon gut, Laura. Ich weiß, dass Sie nur der Bote sind.«

Ich legte auf und erzählte Chapman die Sache mit Wakefield.

»Herrje, Blondie, wenn du mich nicht hättest, hättest du gar keine Freunde. Los, gehen wir. Preston Mattox erwartet uns in seinem Büro, wann immer wir dort aufkreuzen.«

»Ich dachte, du hast gesagt, wir würden alle hier vernehmen?«

»Wo ist dein Sinn für Humor geblieben, Mädel? Ist er dir gestern abhanden gekommen? Der Kerl hat ein Büro in einer Penthouse Suite auf der Fifth Avenue, mit Blick auf Saint Patrick’s Cathedral und ungefähr fünfzig Angestellten drumherum. Ich sorge schon dafür, dass du heute Abend wohlbehalten nach Hause kommst.«

Mike rief im Krankenhaus an und sprach mit Mercers Vater, der ihm sagte, dass Mercer am frühen Nachmittag ein paar Stunden aufgesessen hatte und jetzt wieder schlief. Wir suchten unsere Sachen zusammen, um das Revier verlassen zu können. Jimmy Halloran fuhr eine Doppelschicht, um das Telefon und die Hotline besetzt zu halten, da der Bürgermeister für jede Information, die zur Verhaftung des Täters führte, eine Belohnung ausgesetzt hatte.

»Hey, K. D. piep mich an, falls du irgendetwas über Bailey rauskriegst, bevor deine Schicht zu Ende ist. Wir müssen noch einen Zeugen vernehmen, bevor wir ins Krankenhaus fahren.«

Wir machten uns auf den Weg zu Mattox Partners, um Preston Mattox, einen weiteren von Denis Liebhabern, kennen zu lernen. Seine Sekretärin kündigte uns an und führte uns in das kahle, verglaste Büro des prominenten Architekten, das gen Süden den Blick auf die Türme der darunter liegenden Kathedrale freigab.

Meine erste Reaktion war Überraschung. Er schien etwa fünfzig Jahre alt und sehr fit zu sein. Er trug einen marineblauen Anzug und war viel mehr Geschäftsmann als die Leute aus der Kunstszene, mit denen wir es bisher zu tun gehabt hatten. Aber am auffälligsten war, dass Mattox tiefe Schatten unter seinen leblos wirkenden Augen hatte und wirklich den Eindruck machte, als ob er tagelang geweint hätte. Damit traf er bei mir auf einen Punkt, da ich mir wünschte, dass jemand um Denise Caxton trauerte.

Mike und ich stellten uns vor.

»Setzen Sie sich bitte.« Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und stellte drei Stühle im Kreis auf. »Es tut mir Leid, dass ich mich nicht schon früher bei Ihnen gemeldet habe. Ich konnte einfach nicht hier bleiben, nachdem Deni ermordet worden war. Lowell machte es deutlich, dass ich bei der Trauerfeier unerwünscht war, und ich musste einfach raus aus der Stadt.«

Mattox war freundlich, aber er schien mit seinen Gedanken woanders zu sein und konnte sich nicht mal ein Lächeln abringen.

»Haben Sie irgendwelche Fortschritte bei der Suche nach Denis Mörder gemacht?«

»Nicht so viele, wie uns lieb wäre«, antwortete ich.

»Ich habe aufgehört, die Zeitungsberichte zu lesen, also weiß ich nicht, was der Stand der Dinge ist. Deni kam darin ständig als eine so geistlose, unangenehme Person rüber. Aber sie war etwas ganz Besonderes – klug, humorvoll, warmherzig. Sie sehnte sich nach Zuneigung, und ich genoss es, sie ihr zu geben.« Mike legte ungewöhnlich viel Zurückhaltung an den Tag, indem er Denis andere Liaisonen nicht erwähnte. Er wartete, bis es Mattox selbst tat. »Sie haben wahrscheinlich schon mit einigen anderen Freunden von Deni gesprochen. Offenkundig war ich nicht der einzige Mann in ihrem Leben, aber ich kämpfte schwer um diese Position.« Er stand auf und ging ans Fenster. Er sah hinaus und sagte einige Sekunden nichts. »Ich hatte Denise gefragt, ob sie mich heiraten wolle.«

»Aber sie war doch noch nicht einmal geschieden«, sagte Mike.

Mattox lehnte sich gegen das Fensterbrett. »Sie haben Recht, aber ich drängte sie, die Scheidung schnell über die Bühne zu bringen. Ich wollte, dass sie aufhörte, sich mit Lowell zu streiten, und dass sie ihn einfach verließ. Offen gesagt machte mich allein der Gedanke krank, dass sie noch immer unter einem Dach mit ihm wohnte. Ich habe zwar nicht die Kunstsammlung ihres Mannes, aber abgesehen davon gab es keinen Wunsch, den ich ihr nicht erfüllt hätte.«

»Kennen Sie den Grund, warum sie Lowell nicht einfach verlassen hat?«

»Den wahren Grund? Wahrscheinlich kenne ich den nicht. Keiner der Gründe, die sie mir nannte, ergab für mich einen Sinn. ›Hab Geduld‹, sagte sie. ›Dräng mich nicht.‹ Sie hatte ihren eigenen Kopf, was das anging, und ich war bis über beide Ohren verliebt, also ließ ich sie machen. Es war das Einzige, worüber wir gestritten haben. Und streiten konnte sie«, fügte Mattox hinzu, den der Gedanke daran beinahe zu amüsieren schien.

»Wie meinen Sie das?«

»Deni war eine Kämpferin. Sie sah so weich, so zerbrechlich aus. Aber sie hatte einen eisernen Willen, und wenn ihr etwas wichtig war, dann ging sie dafür auf die Barrikaden. Diese Eigenschaft wusste jeder, der sie gut kannte, an ihr zu schätzen, und es war diese zähe Loyalität, die sie zu einem wirklich guten Freund machte.« Er nahm ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und hielt es vor den Mund, während er sich räusperte. Dann presste er das Tuch gegen die Augen. »Ich muss dauernd daran denken, wie sie gestorben ist. Ich weiß, dass sie sich gewehrt haben muss.«

So viele Opfer einer sexuellen Straftat haben mir beschrieben, wie sie auf den Angreifer reagiert haben. Die meisten gaben nach, sobald der Täter sie verbal oder mit einer Waffe bedrohte. Andere wehrten sich, manche davon erfolgreich. In vielen Fällen brachte der Widerstand den Angreifer nur noch mehr auf, und er wurde gewalttätiger, was oft zu schweren Verletzungen, manchmal sogar zum Tod der Frau führte. Niemand konnte beurteilen, weder im Voraus noch im Nachhinein, welche Entscheidung, die eine Frau in Sekundenschnelle treffen musste, in der jeweiligen Situation die richtige war.

Mike versuchte, die Unterhaltung auf Themen zu lenken, die für ihn von Interesse waren.

»Wie gut kennen Sie Lowell Caxton?«

»Nur flüchtig. Ich kenne ihn seit Jahren. Beruflich hatte ich nie mit ihm zu tun, aber wir haben hier in der Stadt in denselben Kreisen verkehrt. Er hat sich mir gegenüber immer wie ein vollendeter Gentleman verhalten.«

»Und Deni gegenüber?«

»Ehrlich gesagt glaube ich, dass ich ihn viel besser verstanden habe als sie. Ich war der Ansicht, dass sie kein Recht hatte, ihm die Kunstwerke wegzunehmen, die seit Generationen im Besitz seiner Familie waren. Das war nicht Denis attraktivste Seite, wie Sie mittlerweile wohl wissen.«

»Was wissen Sie über ihre Angst, dass er sie umbringen lassen wollte?«

Mattox runzelte ob dieser Vermutung die Stirn. »Damals hielt ich das für absurd. Jetzt macht es mich beinahe verrückt, wenn ich daran denke. Lowell könnte es wohl genauso gut gewesen sein wie jeder andere.« Er sah Mike an. »Ich beneide Sie nicht um Ihren Job, Detective. Ich habe vor kurzem einen Artikel in der Zeitung gelesen. Darin hieß es, dass es in den Vereinigten Staaten mehr Mörder als Ärzte gibt. Mehr Mörder als Universitätsprofessoren. Das muss man sich mal vorstellen.«

Er beantwortete noch über eine Viertelstunde lang Fragen über die Ehe der Caxtons, bis Mike von diesem Thema abließ und Bryan Daughtry erwähnte.

»Ich konnte ihn nie gut leiden, Mr. Chapman. Es war ein Hauptstreitpunkt zwischen Deni und mir. Jedes Mal, wenn wir ernsthaft über unsere Zukunft redeten, machte ich deutlich, dass darin kein Platz für Daughtry sei. Er ist ein verabscheuungswürdiges Stück Dreck.« Mattox ging am Fenster entlang und fuhr dabei mit dem Finger über das Fensterbrett. »Warum Ihre Leute ihn wegen dieses Mordes an dem skandinavischen Mädchen nicht drangekriegt haben, werde ich nie verstehen. Er kann machen, was er will, er fällt jedes Mal wieder auf die Füße. Allein der Gedanke daran macht mich krank.«

»Sind Sie manchmal in ihrer neuen Galerie, ›Caxton Due‹, gewesen?«

»Nicht, wenn Bryan dort war. Ich bin ein paar Mal mit Deni hin, wenn sie beim Ausladen die Lieferungen kontrollierte. Sie liebte es, den Männern dabei zuzusehen, wie sie die Kisten aufbrachen und ein Gemälde oder eine Skulptur daraus hervorholten. Da war sie wie ein kleines Kind an Weihnachten. Sie sah sich jedes Bild ganz genau an, prüfte die Signatur des Künstlers, den Zustand des Rahmens. Ich habe sie begleitet, nur um ihr dabei zuzusehen. Ehrlich gesagt ist die Kunst, für die sie und Daughtry sich interessiert haben, nicht so mein Ding. Ich mag’s lieber klassisch, wie Sie auch an meinen eigenen Arbeiten sehen können.« Er deutete auf die Wände des Büros, an denen die Pläne und Fotos einiger seiner Bauten hingen. Der elegante Stil vertrug sich in der Tat nicht mit den zeitgenössischen Kunstwerken, die wir in Chelsea gesehen hatten.

»Kennen Sie Varelli, Marco Varelli?«

»Natürlich. Ich habe Marco oft getroffen.«

»In Begleitung von Deni?«

»Ich habe ihn lange, bevor Deni und ich befreundet waren, über Kunden von mir kennen gelernt. Aber ich war nie in seinem Atelier gewesen, bis Deni mich einmal dorthin mitnahm. Er war ein Genie – ein so liebenswürdiger Mann.«

»Wann waren Sie dort, in seinem Studio?«

»Ein paar Mal dieses Frühjahr. Ein oder zwei Mal, ich erinnere mich nicht genau, das muss im Juni oder Juli gewesen sein.«

»Warum hat Deni Sie dorthin mitgenommen?«

»Normalerweise ging sie zu Varelli, wenn sie ein Bild hatte, das er sich ansehen sollte.«

»Zum Beispiel einen Vermeer?«

Ich wünschte, Mike wäre nicht so ungeduldig gewesen. Ich sah, wie sich Preston Mattox bei der Erwähnung des Vermeer versteifte und befürchtete, dass seine Kooperationsbereitschaft bald erschöpft sein würde, wenn Mike zu schnell auf die gestohlenen Kunstwerke zu sprechen kam.

»Sie beide glauben also an die Gerüchte, die im Umlauf sind – Denise Caxton und die Meisterwerke aus dem Gardner-Diebstahl. Wenn Sie die Sachen finden, dann sagen Sie mir bitte Bescheid.« Er sah Chapman finster an, als ob dieser einen großen Fehler gemacht hätte.

»Hat Deni jemals mit Ihnen über den Vermeer gesprochen? Oder über den Rembrandt?«

Jetzt war Mattox wütend. »Sie war kein Dieb, Detective. Deni hatte mehr als genug Feinde, aber sie war eine furchtbar anständige Frau, wenn man sie ließ. Auf keinen Fall hatte sie etwas mit Leuten zu tun, die gestohlene Ware verhökerten. Diese Art von Schwierigkeiten brauchte sie nicht. Angesichts des Lebens, das sie mit Lowell geführt hatte, und des Lebens, das ich ihr nach unserer Heirat hätte bieten können, hatte sie keinen Grund, sich mit etwas abzugeben, das sie ins Gefängnis hätte bringen können.«

Mike beschloss, dass es ein guter Augenblick sei, seinen Rivalen ins Spiel zu bringen, solange Mattox so aufgewühlt war. »Und Frank Wrenley? Welche Rolle spielte er in Denis Leben?«

»Eine so geringe, wie ich es nur irgendwie einrichten konnte, Detective.«

»Warum? Was wussten Sie über ihn?«

»Offenbar nicht genug. Was ich sah und hörte, gefiel mir nicht.«

»Mehr als nur Eifersucht?«

»Ja, Mr. Chapman. Weit mehr als das. Frank hatte sich wie ein Geier auf Deni gestürzt, kaum dass sie und Lowell sich getrennt hatten. Sie hatten sich natürlich schon länger gekannt, aber er hat sich sofort an sie rangemacht, ohne ihr auch nur ein bisschen Zeit zu geben, sich von der Trennung zu erholen.«

»Aber sie hat ihn doch auch geliebt, oder nicht?«

»Es hat ihr sicher gefallen, was er ihr als unmittelbare Alternative anbot, als Lowell Caxton ihrer Ehe ein so abruptes Ende setzte. Mit Wrenley wollte sich Deni nur an ihrem Mann rächen. Er war vor allem jung, und Jugend war etwas, was sich Lowell mit all seinen Millionen nicht kaufen konnte. Wrenley war glatt – zu glatt für meinen Geschmack.«

»Und beruflich? Was wissen Sie da über ihn?«

Mattox zögerte ein bisschen mit der Antwort. »Er hat sich einen Namen gemacht. Er war nicht unbedingt jemand, mit dem ich zusammenarbeiten würde, aber er schien zu wissen, was er tat.«

»Würden Sie sagen, dass Sie Deni in den letzten Monaten näher standen als Wrenley?«, fragte ich.

Preston Mattox verschränkte die Arme und lehnte sich gegen das Fensterbrett. Irgendein Gedanke ließ ein Lächeln auf seinem Gesicht erscheinen. »Ich hatte Deni schon fast aufgegeben, bevor ich noch einmal einen Anlauf wagte. Eine Zeit lang war es nicht Lowell, der störte, sondern Wrenley. Überall, wo wir hingingen, war Deni zuvor schon mit ihm gewesen. Als Sie Marco Varelli erwähnten, musste ich daran denken, wie kindisch ich in der Beziehung war. Ich bin dem Mann schon öfter vorgestellt worden, aber das letzte Mal, als wir mit Biscotti und einer Flasche Wein in sein Studio kamen, umarmte er mich und nannte mich ›Franco‹. Anstatt ihn zu korrigieren, machte ich Deni, kaum dass wir zur Tür draußen waren, Vorwürfe und fragte sie, was, zum Teufel, sie mit Frank bei ihm gemacht hatte.«

»Was hat sie Ihnen geantwortet?«

»Ich bin mir nicht sicher, dass sie mir geantwortet hat, Mr. Chapman. Die meisten unserer Auseinandersetzungen endeten damit, dass wir nach Hause fuhren und uns liebten. Ich wusste, dass sie und Wrenley zusammen auf Auktionen gewesen waren, also leuchtete es ein, dass sie mit ihm bei Varelli war, um etwas restaurieren oder reinigen zu lassen. Mir gefiel nur einfach nicht, dass er bereits überall gewesen zu sein schien, wo ich mit ihr hinkam. Aber ich habe, glaube ich, Ihre Frage noch nicht beantwortet, Miss Cooper? Ja, ich war mir sicher, dass ich den Rest meines Lebens mit Deni verbringen würde. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich mich das machte.«

»Warum sind Sie an jenem Tag zu Varelli gegangen?«

»Ganz einfach – weil mich Deni darum bat. Sie sagte mir nicht, worum es ging, aber er schien sich wegen irgendetwas ganz fürchterlich über sie aufgeregt zu haben. Also wollte sie ihm ein Geschenk für seine Frau bringen und die Friedenspfeife mit ihm rauchen. Ich nehme an, ich sollte so eine Art Vermittlerrolle spielen. Sie wusste, dass er sich gern mit mir über meine Arbeit unterhielt – und dass ich mich nicht zu verstecken brauchte, egal ob wir über Architektur oder Kunst, Leonardo da Vinci oder Thomas Jefferson redeten.«

Chapman war im Moment jedenfalls nicht an diesen Themen interessiert. »Welches Geschenk hatte Deni für Mrs. Varelli mitgebracht?«

Wieder zögerte Mattox, bevor er den Kopf hob und Chapman ansah. »Es war eine Kette, Detective, eine Bernsteinkette. Aber ich nehme an, das wissen Sie schon. Sie haben wahrscheinlich schon die kleine Figur gefunden, die Deni zurückgelassen hatte, und Mrs. Varelli hat Ihnen die Geschichte erzählt.«

Mike und ich erwiderten darauf nichts.

»Das Friedensangebot scheint nicht gut angekommen zu sein?«

»Varelli war wütend.« Mattox schien die Wahrheit zu sagen, in der Überzeugung, dass Varelli seiner Frau von dem Treffen erzählt hatte. Ich vermutete, dass er sich nicht einmal daran erinnerte, dass der ruhige junge Lehrling Don Cannon mit im Raum war, als Deni die Kette herzeigte. »Er nahm an, dass der Bernstein aus Lowells Geheimversteck an Nazischätzen kam. Der Alte wollte die Kette nicht einmal anfassen.«

»Hatte er nicht Recht? Kommt der Bernstein nicht daher?«

»Wohl kaum, Mr. Chapman. Die baltische Küste wird seit Jahren nach dem Bernsteinzimmer abgesucht. Lowell tut das schon seit einem halben Jahrhundert, wenn Sie sich das vorstellen können. Wir alle, die wir nach dem Zimmer suchen, sind mit kleineren oder größeren Bernsteinbrocken zurückgekommen – die Gegend ist voll davon. Es gibt dort Orte entlang der Küste, da können sie den Bernstein klumpenweise vom Strand aufklauben. Aber niemand weiß, ob das herrliche Zimmer während des Krieges zerstört wurde oder in einem der Steinbrüche begraben liegt, die Schatzsucher dauernd angraben.«

»Und was ist mit den Gerüchten, dass Lowell Caxton die Hälfte der Überreste aus Europa herausgeschmuggelt und das Palastzimmer in einem Versteck in Pennsylvania wieder aufgebaut hat?«

»Und deshalb habe ich mich an Mrs. Caxton rangemacht? Das habe ich auch schon gehört, Mr. Chapman. Wenn Sie gesehen hätten, wie Deni über diese Geschichten lachen konnte – und den ganzen Unsinn, dass sie und Lowell dieses Mini-Bernsteinzimmer für ihre Liebesspielchen benutzten –, dann hätten Sie die Frau gekannt, die ich anbetete. Sie mochte es, diese Geschichten noch anzuheizen, wenn sie hörte, dass sie in Umlauf waren. Je verwegener und bizarrer, desto besser. Sie liebte es zu schockieren, Detective, und wenn sie dabei im Mittelpunkt stand, liebte sie es umso mehr.«

»Waren das die einzigen Juwelen von Lowell, von denen sich Deni trennen wollte?«, fragte ich.

»Von Lowell?«, entgegnete Mattox überrascht. »Ich glaube nicht, dass sie irgendetwas hergab, was sie von ihm bekommen hatte. Seine Geschenke waren ziemlich kostbar.«

»Warum dann die Bernsteinkette?«

»Sie war nicht von Lowell.«

Ich war mir sicher, dass Don Cannon das als Teil von Denis Erklärung, warum sie Varelli die Kette geben wollte, erwähnt hatte.

Mattox dachte einen Augenblick nach. »Sie haben Recht. Sie hat Marco gesagt, dass Lowell ihr die Kette gegeben hatte.« Jetzt sah er mich an. »Aber, sehen Sie, das war ein Teil des Spiels, das sie gern spielte. Indirekt ließ sie Leute im Glauben, dass sie aus Lowells Sammlung stammte. So wie ich Deni kenne, dachte sie, dass es den alten Marco erregen würde, zu denken, dass es wirklich ein Bernsteinzimmer gab und dass sie und Lowell darin herumgetollt waren. Es kann sein, dass sie und Varelli sich auch bei anderen Gelegenheiten darüber unterhalten haben – ich weiß es nicht.«

»Aber sie würde Varelli doch nichts Gefälschtes bringen«, sagte ich. »Es ist mir klar, dass er auf Farbe und Gemälde spezialisiert war, aber er hatte ein so gutes Auge. Man hat uns erzählt, dass er ein einzigartiges Gespür hatte und das Alter von Kunstwerken präzise identifizieren konnte. Sie hätte doch nicht versucht, ihm etwas als wertvoll oder antik unterzujubeln, wenn sie sich mit ihm versöhnen wollte, oder?«

»Die Kette und die Figurine waren echt, Miss Cooper. Sehr wertvoller Bernstein und sehr alte Stücke. Davon gibt es im Baltikum viele. Nur hatten sie gar nichts mit dem mysteriösen russischen Palast zu tun. Deni wollte vielleicht diesen Eindruck hinterlassen, aber sie wusste genau, woher diese Stücke kamen.«

»Und das wäre?«, fragte Chapman.

»Die Kette hatte König Wilhelm von Preußen für seine Königin in Auftrag gegeben, ebenso die Figurine. Sie waren vor einigen Jahren auf einer Auktion in Genf verkauft worden. Ich kann mich nicht an den Verkaufspreis erinnern, aber er war ziemlich hoch.«

»Und Lowell hat sie für Deni gekauft?«

»Nein, nein.« Mattox schien genervt darüber, dass wir nach wie vor nicht verstanden hatten. »Deni sagte nur, dass sie die Kette von Lowell bekommen hatte. Sie war ein Freundschaftsgeschenk.«

»Wissen Sie, wer der Freund war?«

»Die Freundin, Detective. Eine Frau namens Marina Sette.«

»Ein nettes Geschenk für den Weihnachtsstrumpf«, sagte Mike.

Dass Deni sich von etwas trennen würde, was ihr ihre beste Freundin gegeben hatte, erschien mir noch seltsamer. Ich hatte noch immer jede Karte und jedes kleinste Souvenir, dass mir Nina oder Joan je geschickt hatten, ganz zu schweigen von den wertvolleren Geschenken. »Aber warum wollte sie sich von etwas so Wertvollem trennen, das ihr noch dazu jemand gegeben hatte, den sie so gern hatte?«

Preston Mattox sah mich erstaunt an. »So gern hatte? Sie hatten schon lange nicht mehr miteinander geredet.«

Chapman sprach zuerst. »Ich dachte, sie waren die besten Freundinnen.«

»Ich weiß nicht, wer Ihnen das gesagt hat. Früher waren sie ziemlich eng befreundet gewesen, aber dieses Frühjahr hatten sie einen Riesenstreit. Ich glaube, Deni hat auf Marinas Anrufe seit Monaten nicht mehr reagiert.«

»Wissen Sie, worum es bei dem Streit ging?«

»Die einzige Person, die dachte, sie hätte einen noch größeren Anspruch auf Lowell Caxtons Vermögen als Denise, war Marina Sette. Deni war mehr und mehr überzeugt, dass der Hauptgrund, warum Marina sich überhaupt mit ihr angefreundet hatte, der war, dass sie sich ihr Erbe wieder erschleichen wollte – das Vermögen, das Marina gehört hätte, wenn ihre Mutter sie nicht im Stich gelassen hätte, um Lowell zu heiraten. Marinas Haltung machte wenig Sinn. Ich bezweifle, dass sie damit vor Gericht eine Chance hätte. Ich glaube vielmehr, dass sie mit ihrer Behauptung, dass sie ein Anrecht auf einige der Meisterwerke hätte, die Lowell Caxton während der Ehe mit ihrer Mutter gekauft hatte, eine Verbindung zu der Mutter wiederherstellen wollte, die sie nie gekannt hat.«

»Scheint mir, als ob genug Geld für alle da gewesen wäre«, murmelte Chapman.

»Aber sie hatten nie früher darüber gestritten?«, fragte ich.

»Bis zu diesem Frühjahr war es kein Thema für Deni. Aber nachdem sie vermutete, dass Marina Sette mit Frank Wrenley geschlafen hatte, wurde es eines. Das war das Ende der Freundschaft. Ab da war der Wurm drin.«
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Mercer Wallace hob den Kopf, als wir den Raum betraten, und deutete eine schwache, aber herzliche Begrüßung an. Die Krankenschwester, die ihm beim Essen behilflich war, das noch immer aus Flüssignahrung bestand, nahm das Tablett vom Nachttisch, während wir es uns am Krankenbett gemütlich machten.

Chapman griff nach der Fernbedienung, die an einer Schnur an Mercers Bettgestell hing, und richtete sie auf den kleinen Fernseher, der in einem Eck des Raumes aufgehängt war.

»Zu früh.« Mercer lachte. Es war erst fünf nach halb sieben, und er dachte, dass Mike den Kanal suchte, auf dem Jeopardy! lief. »Sagt mir, was es Neues gibt.«

Mike zappte durch die Kanäle, bis die NBC-Nachrichten auf dem Bildschirm zu sehen waren. »Willst du nicht Coopers Typen sehen? Ist er heute live auf Sendung? Hoppla, sieht aus, als ob Brian Williams heute der Anchorman ist.« Er stellte den Ton ab und erkundigte sich nach Mercers Befinden.

»Ich kann mich an fast nichts erinnern. Die Schmerzen halten sich in Grenzen, und ich konnte heute Nachmittag sogar für eine Stunde das Bett verlassen. Ich hab’ eine Runde auf dem Gang gedreht.«

»Da ist er!« Mike stand auf und ging direkt unter den Fernseher. »Stell den Ton an, Mercer.«

Jake stand auf der First Avenue vor dem Gebäude der Vereinten Nationen; er war gerade mitten im Satz, als ich seine Stimme hörte: »… nachdem der Außenminister und der Vertreter …«

Mike hielt seinen Kugelschreiber in der rechten Hand und tippte damit auf Jakes Brust auf dem Bildschirm. »Ich hab’s, Mercer. Den Grund, warum du und ich es bei Miss Cooper nie zu etwas bringen werden. Wir haben nämlich nicht die richtigen Krawatten, wenn du weißt, was ich meine? Alle ihre Typen haben diese klitzekleinen, winzigen bescheuerten Tierchen vorne drauf. Erwachsene Männer und sie laufen mit Krawatten rum, auf denen Schäfchen über Zäune springen, Affen von Bäumen hängen, Giraffen ihren Hals recken und kleine Eichhörnchen Nüsse mummeln! Ich würde mich in Grund und Boden schämen, wenn ich in den Abendnachrichten über die Versendung von Truppen in den Nahen Osten sprechen würde und dabei eine dieser französischen Krawatten umgebunden hätte. Wie heißen die gleich wieder, Coop? Hermies oder Hermans oder Ermies oder so ähnlich. Aber, Mercer, es funktioniert. Denn was immer es auch mit diesen Krawatten auf sich hat, jeder der Kerle, der so eine trägt, der kriegt’s besorgt. Hab’ ich Recht, Blondie? Hast du’s schon mal mit einem schlichten Kerl mit einer gestreiften Krawatte probiert? Ich sag’s dir, wenn Alex Trebek mit so einer hereinkommen würde, würde sie sich sofort auf ihn stürzen. Wenn du voraussagen willst, wen Cooper an sich ranlässt, dann sieh dir die Krawatte an. Das, mein Freund, ist meine Erkenntnis des Tages.«

Mercer legte seine Hand auf die Brust. »Bring mich nicht zum Lachen, Mike. Kann mir jetzt vielleicht jemand erzählen, wie es im Fall steht?«

»Als Erstes vergisst du, dass du Alex heute Abend gesehen hast. Pat McKinney setzt ihr ziemlich zu. Er will nicht, dass sie dich besucht, damit ihr euch nicht über den Tathergang unterhalten könnt.«

Mercer sah mich an, um zu sehen, ob Mike Spaß machte. »Mike hat Recht. Pat befürchtet, dass wir uns verschwören und die Tatsachen verdrehen könnten. Ich habe letzte Nacht drei Stunden lang meine Version zu Protokoll gegeben. Ich bin mir sicher, dass man dich auch sofort vernommen hat, sobald du die Augen aufgeschlagen hast. Ich weiß nicht, worüber er sich Sorgen macht.«

»Ja, zwei Typen von der Sonderermittlung waren heute Vormittag als Erstes hier. Sie sagten, dass sie dich in ein paar Tagen nochmals an den Tatort mitnehmen werden.«

»Ja.« Ich hoffte, dass mein unwillkürliches Frösteln bei dem Gedanken daran, noch einmal in die Galerie zu gehen, weder Mike noch Mercer aufgefallen war.

»Das ist ja vielleicht eine gespenstische Ausstellung«, sagte Mike. »Ich war heute früh auf meinem Weg ins Krankenhaus das erste Mal dort. Erinnert mich ein bisschen an diese großartige Orson-Welles-Szene aus Die Lady von Shanghai – die Schießerei im Spiegelkabinett, erinnert ihr euch? Nur, dass die Spiegel fehlten. Hört euch das an.« Mike nahm ein verknittertes Stück Papier aus seiner Hosentasche. »Sie installieren bereits eine neue Ausstellung in der ›Caxton Due‹. Wahrscheinlich brauchte jemand das Garn, um sich einen Pulli zu stricken. Ich zitiere die Beschreibung, die Bryan Daughtry für das New York-Magazin geschrieben hat. ›Die Künstlerin befestigt getrocknete Farbtropfen, Papier- und Haarteile und anderes Trödelzeug auf ihren monochromatischen Leinwänden.‹ Ich freu’ mich schon darauf, wenn dieser Fall erledigt ist, damit ich es wieder mit etwas Handfestem zu tun habe, einem Taschendiebstahl zum Beispiel.«

Mercer verzog das Gesicht, als er versuchte, sich im Bett aufzurichten. Ich ging an das Bett, um ihm die Kissen in seinem Rücken und unter seinem Kopf zurechtzulegen. Ich versuchte, ihn an einem seiner kräftigen Arme hochzuziehen, aber es gelang mir nicht. Mike ging auf die andere Seite des Bettes und zusammen schafften wir es, Mercer in eine bequemere Position zu bringen.

»Pass auf die Schläuche auf«, sagte ich zu Mike und hob die Infusionsschläuche an, die sich unter dem Laken verfangen hatten.

»Oder Sie verhängen sich noch an diesen Schnüren, Mr. Wallace. Noch ein Wort für mein Wörterbuch. Das muss ich mir unter ›V‹ notieren. ›Versticken‹ und ›verhängen‹ sind zwei der am häufigst auftretenden Todesursachen bei Tätern.«

»Verschonen Sie mich bitte, Mr. Chapman! Ich soll hier absolut ruhig liegen bleiben und nicht aufstehen und dir wehtun.«

Wir erzählten Mercer die nächste halbe Stunde, was wir von Don Cannon und Preston Mattox erfahren hatten.

»Ist euch in der ganzen Sache irgendjemand sympathisch?«, fragte Mercer.

Mike zuckte mit den Achseln. »Nichts und niemand ist so, wie du es dir vorstellst. Ich dachte immer, die internationale Kunstwelt wäre etwas für die Eleganten und die Elite. Gesetzt, stilvoll, würdevoll, zivilisiert. Ich sag’s dir, in der Branche gibt es mehr Gauner als auf der ganzen Welt Hannibal Lecters.«

»Bei all den Fälschungen und Betrügereien, Diebstählen und falschen Zuschreibungen über Jahrhunderte hinweg ist es mir ein Rätsel, wie man überhaupt den Wert eines Gemäldes bestimmen kann, dem man dann auch noch vertrauen kann.« Es war eigenartig, dass sich für so viele der Leute, mit denen wir es bisher zu tun gehabt hatten, ihre Leidenschaft zur Obsession auswuchs und ihr Leben genauso unwirklich wurde wie ihre Kunst.

Mike griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton wieder an. »Aufgepasst, das Jeopardy-Finale ist Sport. So mag ich das. Ich setze fünfzig Dollar. Bist du dabei, Mercer?« Mike reckte den Daumen nach oben, und Mercer blinzelte zurück. »Lass dein Geld sehen, Coop.«

Ich öffnete meine Tasche und kramte in ihr herum. Obwohl ich erst letzte Nacht eine neue Handtasche aus meiner Wohnung geholt hatte, hatte ich sie schon wieder mit mehr Sachen voll gestopft, als jeder normale Mensch mit sich rumschleppen würde. Geldbeutel, Scheckheft, Kreditkarten, Visitenkarten und Notizzettel lagen auf dem Boden der tiefen Tasche. Ich legte Wohnungsschlüssel, Autoschlüssel, Büroschlüssel und Jakes Wohnungsschlüssel auf Mercers Ablage, Lippenstiftetui und Rouge, Taschentuch, Kugelschreiber, Haarbürste, Post-it-Zettelchen und meine Dienstmarke folgten.

»Wie, zum Teufel, kannst du da drin jemals etwas finden? Das ist wirklich eines der großen Geheimnisse des Lebens. Also, die Antwort lautet: Der erste Baseballspieler der Major League, der in einer Saison auf allen neun Positionen gespielt hat. Du hast sechzig Sekunden, Blondie. Mercer und ich haben das Ding im Sack. Was, zum Teufel, ist das?«

Als ich meine Geldbörse herauszog, kam auch ein kleiner Plastikbeutel zum Vorschein, der sich im Verschluss verfangen hatte. Darin waren ein altmodischer Rasierer und ein Satz doppelschneidiger Platinklingen, eine Zahnbürste und eine Tube Zahnpasta.

»Ich habe Mercer ein kleines Reiseset mitgebracht. Jake hat Dutzende von diesen praktischen Dingern; wenn er verreisen muss, schnappt er sich einfach eine. Ich dachte mir, du könntest es brauchen, solange du hier bist.«

Mercer deutete auf seine Nachttischschublade und sagte, dass ihm sein Vater alles gebracht hätte, was er brauchte, also legte ich das Set wieder in die Tasche.

»Schluss jetzt mit der Clara-Barton-Vorstellung. Entweder du sagst uns jetzt einen Namen, oder du steckst das Geld gleich in meine Tasche.«

Ich hatte keine Ahnung, dass irgendjemand diese Leistung je vollbracht hatte. Ich nahm einen Fünfzig-Dollar-Schein, gab ihn Mike und sagte: »Wer war Whitey Ford?« Wenn es kein Yankee gewesen war, dann war es, was mich anging, nicht passiert.

Trebek tröstete gerade die drei Kandidaten, von denen keiner die richtige Antwort gegeben hatte. Bevor er sie verriet, verkündete Mike: »Oakland. Wer ist Bert Campaneris?«

Aus dem Fernseher tönte die gleiche Frage.

»Ich glaub’s nicht, dass du das weißt.«

Noch bevor ich den Satz beendet hatte, hatte er das Geld eingesteckt. »Es macht dir doch hoffentlich nichts aus, wenn ich es nicht für Blumen oder Süßigkeiten ausgebe, oder? Ich habe ein paar Informanten, die ich bald wieder mal schmieren muss.«

Das Telefon klingelte, und ich nahm ab. »Kann ich mit Detective Chapman sprechen?«

Ich trat einen Schritt zurück und reichte Mike, der um das Bett herumkam, den Hörer. »K. D. Was hast du?« Mike klemmte den Hörer mit der rechten Schulter ein und zog Kugelschreiber und Block aus seiner Jackentasche. Während er Jimmy Halloran einige Minuten lang zuhörte, fragte er gelegentlich ›Wann?‹ oder ›Wer?‹. In der Zwischenzeit hielt ich Mercer einen Strohhalm an die Lippen, damit er an dem Wasser nippen konnte, das er laut Anweisung der Krankenschwester austrinken sollte. »Nein, das ist noch nicht alles, aber für den Anfang nicht schlecht. Danke.« Mike legte auf.

»Anthony Bailor, Gainesville, Florida, zweiundvierzig Jahre alt. Mit achtzehn ist er in eine Wohnung eingebrochen und hat dort eine Studentin mit vorgehaltenem Messer vergewaltigt. Innerhalb eines Jahres ist er noch in drei weiteren Fällen in der Stadt identifiziert worden.«

»Und er hat weniger als zwanzig Jahre bekommen?«, fragte ich.

»Drei der Opfer hatten zu große Angst, um Anklage zu erheben. Hey, das war vor fast fünfundzwanzig Jahren. Damals war das ganz normal.«

Erst in den letzten zehn bis fünfzehn Jahren wurden Opfer von sexueller Nötigung vor Gericht mit Würde behandelt. In den Siebzigerjahren hatte man damit begonnen, die Gesetze zu revidieren, die Frauen bis dato den Zugang zum System verwehrt hatten. Allerdings änderte sich die öffentliche Meinung in Bezug auf Sexualstraftaten langsamer als die Gesetzgebung. Über Jahrhunderte war eine Vergewaltigung das einzige Verbrechen gewesen, für das dem Opfer die Schuld gegeben wurde, und das Stigma, das den in ihrem Intimbereich verletzten Frauen anhaftete, hatte viele davon abgehalten, sich Gerechtigkeit zu verschaffen.

»Was nicht in seinem Strafregister stand, waren seine Jugendstraftaten – ebenfalls in Florida. Er saß einige Zeit in einem Jugendgefängnis, weil er eine Frau auf dem Parkplatz eines Supermarkts im Auto überfallen und vergewaltigt hat.«

»Also haben wir es mit einem Serientäter zu tun.«

»Er hat seine Strafe in Raiford abgesessen. Gegen das Gefängnis dort ist Attica die reinste Kosmetikschule. Er hatte dort nichts zu lachen. Ich rede von Ketten und Eisen um die Knöchel. Er muss einer der Ersten gewesen sein, der in die Gendatenbank aufgenommen wurde. Die existierte zwar noch nicht, als er verurteilt wurde, aber zu dem Zeitpunkt, als er zur Bewährung anstand, wurde von jedem Häftling bei der Entlassung der genetische Fingerabdruck genommen.« Mike sah wieder auf seinen Block und blätterte um. »Als er aus dem Gefängnis kam, ist er sofort weg aus Florida. Ich kann es ihm nicht verdenken. Wenn du Scheiß baust, dann kannst du dich auch hier in unseren Country-Club-Gefängnissen einbuchten lassen. Herzlich willkommen, Mr. Bailor. Ich liebe New York! Als Nächstes wurde er wegen Diebstahl festgenommen. Die ursprüngliche Anklage lautete auf schweren Diebstahl, aber er kam mit Besitz von Diebesgut davon. Deshalb hat er auch nur so kurz gesessen. Der Ankläger musste die Hauptanklage fallen lassen und das mildere Strafmaß akzeptieren, da der Diebstahl in Massachusetts passiert war. Anton Bailey war auf dem New York State Thruway wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten worden. Als die Staatspolizisten sein Auto durchsuchten, fanden sie ein paar Ölgemälde – wertvolle. Offenbar hatte Anton die Rechnungen nicht aufgehoben.«

»Massachusetts? Aus dem Gardner-Museum?«

»Nein. Richtiger Staat, falsches Museum. Aus dem Mead Art Museum in Amherst. Sie konnten Anton den Einbruch nicht nachweisen. An seinem Alibi in Buffalo ließ sich nicht rütteln. Also konnten sie ihn nur wegen Besitzes gestohlener Ware drankriegen. Sie haben ihm sogar angeboten, ihn laufen zu lassen, falls er seinen Komplizen verpfeifen würde. Aber er hielt dicht. War doch ein Kinderspiel für ihn – nach seiner Knastzeit in Florida hat er die Zeit hier doch auf einer Arschbacke abgesessen.«

Interessant. Irgendwann hatte sich Bailor also mit Kunstdieben zusammengetan und ihnen wahrscheinlich sein Einbruchstalent zur Verfügung gestellt. Es ließ sich leicht nachrechnen, dass er zum Zeitpunkt des Gardner-Diebstahls noch in Florida im Gefängnis saß, aber in jüngster Zeit hatte er sich wohl dieser dunklen Unterwelt an Dieben angedient.

»Denkst du, dass er Omar Sheffield schon gekannt hat, bevor sie in der gleichen Zelle landeten?«

»Bisher deutet nichts darauf hin. Wir müssen mit einigen der anderen Gefangenen reden. K. D. hat bisher nur die Unterlagen des Gefängnisdirektors. Es könnte nur ein dummer Zufall sein. Omar macht seine üblichen Tricks, erzählt Anton von Denise Caxton, zeigt ihm vielleicht sogar die Ausschnitte aus dem Law Journal über die Caxton-Scheidung, in denen ihre Vermögenswerte und ihre Aktivitäten in der Kunstszene im Detail beschrieben werden. Anton hat Größeres damit vor, gibt die Informationen weiter …«

»An wen?«, fragte ich. »Genau das müssen wir herausbekommen. Er muss mit jemandem unter einer Decke gesteckt haben, der es auf Denise abgesehen hatte.«

»Oder auf Lowell«, erinnerte mich Mike. »Ich bin mir nicht sicher, wer wen zuerst drankriegen wollte.«

»Du glaubst doch nicht etwa, dass Lowell das eigentliche Opfer in dieser ganzen Sache hätte sein sollen?«

Mercer hatte uns zugehört, ohne sich an unserer Unterhaltung zu beteiligen; er musste sich anstrengen, nicht einzuschlafen. »Du hast gesagt, du hast gestern mit dieser Sette in Santa Fe gesprochen, Mike? Sie war also wirklich dort?«

Mike zögerte. »Ihre Haushälterin nahm ab und sagte mir, dass sie Sette in circa einer Stunde zurück erwartete. Eine Mexikanerin mit einem kräftigen Akzent – ich konnte sie nur schwer verstehen. Nein, ich habe nicht mit Sette selbst gesprochen. Und ich habe vergessen, die Fluggesellschaft anzurufen, um zu fragen, ob sie wirklich an Bord ging. Es tut mir Leid, Mercer. Ich kümmere mich gleich noch heute Abend darum.«

Es war eine Nachricht von Marina Sette – oder eine in ihrem Namen – gewesen, die Mercer und mich gestern in die Falle in der Focus-Galerie gelockt hatte. Verständlicherweise lag Mike die Klärung dieser Intrige momentan mehr auf dem Herzen als der Mord an Deni Caxton.

Wieder klingelte das Telefon, und ich hob ab. »Alexandra? Hier spricht Rose Malone. Ich dachte mir, dass Sie bei Mercer sind. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Mr. Battaglia soeben das Büro verlassen hat und auf dem Heimweg noch im Krankenhaus vorbeischauen wird.«

Rose war ein Goldstück und zuverlässiger als jeder Radar. Ich würde mich vor Battaglias Eintreffen von Mercer verabschieden und mich von meinen Leibwächtern in Jakes Wohnung bringen lassen.

»Und noch etwas. Die Polizei hat diesen Wakefield verhaftet, der heute hier im Büro nach Ihnen gesucht hat.«

»Ist er zurückgekommen?« Seine Hartnäckigkeit machte mir Angst.

»Nein, aber das junge Mädchen, das in Ihrem Büro war – Ruth?«

»Ja.«

»Sie ging heute Nachmittag zu ihm in die Wohnung, weil sie zu ihm zurückwollte. Er hat sie ziemlich übel zugerichtet. Dafür, dass sie Ihnen gegenüber zugegeben hat, dass sie mit seinem Mitbewohner geschlafen hat.«

»Nein!« Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Ich durfte gar nicht daran denken, welche Wut Wakefield an dem Mädchen ausgelassen haben musste. Ich dankte Rose für ihren Anruf und legte auf.

»Du pfeifst schon aus dem letzten Loch, Coop«, sagte Mike. »Ich bleibe heute Nacht bei Mercer. Ich bringe dich nach unten zum Eingang. Versuch’ zu schlafen, und wir reden morgen früh weiter. Erledige das mit den Telefonunterlagen aus dem Gefängnis bitte unbedingt als Erstes, wenn du morgen ins Büro kommst. Wir müssen herausfinden, wer Baileys Kumpane waren, okay? Und wir müssen so bald wie möglich Marina Sette finden.«

Während ich vom Rücksitz des Zivilfahrzeugs auf die dunklen Straßen Manhattans hinaussah, plauderte ich mit den Detectives, die mich nach Hause fuhren, über den üblichen internen Klatsch. Sie setzten mich vor Jakes Haus ab, warteten, bis mich der Portier hineingelassen hatte, und parkten dann vor dem Haus, wo sie in ein paar Stunden von der Mitternachtschicht abgelöst werden würden.

Ich schloss die Tür auf und betrat die Wohnung. Auf dem kleinen Flurtischchen brannte eine Lampe, und darunter lag ein Zettel, der an mich adressiert war.

»Liebste A-. Jetzt bin ich dran mit dem Verschwinden. Bin in Eile, um den letzten Flug nach Washington zu erreichen. Habe um sieben Uhr ein Interview mit dem Außenminister. Träum süß. Bis morgen. In Liebe, J.«

Ich tastete mich in der Dunkelheit auf der Suche nach dem Lichtschalter die Wände entlang. Als ich in der mir nicht so vertrauten Wohnung den Weg ins Schlafzimmer gefunden hatte, legte ich mir aus dem Koffer, den ich gestern Abend gepackt hatte, ein paar Sachen für den nächsten Tag zurecht.

Ich fühlte mich unbehaglich in der stillen und leeren Wohnung und sehnte mich nach meinen eigenen, gemütlichen vier Wänden und nach Jake.
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Ich stand kurz vor sieben Uhr auf. Nachdem ich in Jakes Küche die Kaffeebohnen nicht finden konnte, duschte ich, zog mich an und ließ mich dann von den Detectives ins Büro fahren. Ich stieg direkt vor dem Eingang zur Staatsanwaltschaft am Hogan Place aus und kaufte uns an dem Imbisswagen an der Ecke was zum Frühstücken, bevor ich mit dem Aufzug in mein Büro hinauffuhr. Da Wakim festgenommen worden war, fühlte ich mich jetzt wenigstens etwas sicherer.

Der Stapel unerledigter Korrespondenz auf meinem Schreibtisch geriet langsam außer Kontrolle. Ein ganzer Stoß von Anklageschriften musste noch vor Ende der derzeitigen Sitzungsperiode innerhalb der nächsten Woche Korrektur gelesen und abgesegnet werden. Auf einer Ecke des Schreibtischs verstaubten Einladungen zu Wohltätigkeitsveranstaltungen, und mein Computer war vollgeklebt mit Zetteln, die mich darin erinnern sollten, Freunde zurückzurufen und mit Elaine von Escada einen Termin auszumachen, damit die Sachen, die ich aus der Herbstkollektion bestellt hatte, gekürzt werden konnten. Da es noch zu früh war, um diese Telefonate zu erledigen, beschäftigte ich mich mit den Sitzungsberichten der Grand Jury, um sicherzugehen, dass die Anwälte der Abteilung die Abgabetermine für die Anklageschriften einhielten.

Der erste Anrufer des Tages war Bob Thaler, der Chefserologe der gerichtsmedizinischen Abteilung. Da es noch nicht einmal halb neun war und Laura erst in einer Stunde kommen würde, nahm ich den Anruf selbst entgegen.

»Entschuldigen Sie, dass es mit dem toxikologischen Befund für Omar Sheffield so lange gedauert hat.« Während der Obduktionsbefund in der Regel schnell vorlag, nahmen die toxikologischen Tests, mit deren Hilfe man fremdartige Substanzen im Gehirn, der Leber, dem Gewebe oder den Lungen des oder der Toten feststellen konnte, oft Wochen in Anspruch.

»Haben Sie etwas gefunden?«

»So ziemlich alles. Omar mag vielleicht geatmet haben, als er von dem Zug überfahren wurde, aber recht viel mitbekommen hat er nicht mehr. Er war voll mit Speedballs, mehr als genug, um sich umzubringen, falls er sich eine Überdosis verpassen wollte.«

»Und wenn ihn jemand anders umbringen wollte?« Speedballs waren eine tödliche Mischung von Heroin und Kokain, die normalerweise direkt in die Venen gespritzt wurde.

»Würde hundertprozentig klappen. Braucht man jemandem nur in den Arm zu spritzen.«

»Aber was haben Sie als Todesursache angegeben?«

»Schwere innere Verletzungen. Er starb in dem Augenblick, als ihn der Zug überrollte, Alex. Aber mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit hätten die Drogen allein ausgereicht. Wenn man ihn in einem Hotelzimmer im Koma gefunden hätte, dann hätte man ihn vielleicht noch rechtzeitig ins Krankenhaus bringen und das Zeug aus ihm herauspumpen können. Mit der Menge Gift in den Venen zwar eine geringe Chance, aber er wäre eventuell durchgekommen. Wenn allerdings ein paar Güterwagons über diesen Körper fahren, dann ist er tot.«

»Danke, Bob. Würden Sie mir bitte eine Kopie des Berichts zufaxen?«

Langsam trudelten die Anwälte ein. Ich hatte die Bürotür offen stehen, weil ich hören wollte, wenn Pat McKinney im Anmarsch war. Da vernahm ich das Klacken von hochhackigen Schuhen auf dem Gang. Pats Büro, wie auch das von Rod Squires, befand sich am anderen Ende des Korridors. Da in diesem Trakt der leitenden Beamten der Prozessabteilung keine anderen Frauen arbeiteten, ging ich hinaus, um zu sehen, von wem das Geräusch stammte.

Von hinten erkannte ich Ellen Gunsher. Ellen war seit fast acht Jahren und damit noch nicht so lange wie ich bei der Staatsanwaltschaft. Sie war intelligent und ziemlich kampflustig und hatte sich mit den meisten Pflichten eines Strafanklägers relativ gut angefreundet – mit Ausnahme der, auf die es am meisten ankam: Im Gerichtssaal fühlte sie sich nicht wohl und schreckte vor schwierigen Fällen zurück. Auf Grund ihres Nachnamens hatte man ihr den unglückseligen Spitznamen »Gun-Shy« – schussscheu – verpasst, und sie wurde von Kollegen unbarmherzig damit aufgezogen, dass sie sich genau vor dem Aspekt unseres Berufs scheute, den die meisten von uns genossen.

Ellen hatte in Pat McKinney einen Beschützer gefunden. Als stellvertretender Abteilungsleiter hatte er sie von den üblichen Aufgaben einer Prozessanwältin entbunden und eine eigene Einheit für sie geschaffen, der sie nun vorstand. Die meisten von uns betrachteten es als eine Art Arbeitsbeschaffungsmaßnahme. Ihr Job war es, den Kontakt zur Personenfahndung der New Yorker Polizei zu halten und aktive Fahndungen nach den gefährlichsten der Tausenden von Angeklagten, die nach Festsetzung der Kaution nicht vor Gericht erschienen waren, einzuleiten und zu überwachen. Viele der Gefangenen, von denen Steckbriefe existierten, waren wegen Bagatelldelikten verurteilt worden und tauchten über kurz oder lang wieder wegen Ladendiebstahls oder Schwarzfahrens auf. Ellens Aufgabe bestand darin, sich die Gerichtsunterlagen genau durchzusehen, die schwereren Fälle herauszusuchen und dann Beamte der Personenfahndung auf die Täter anzusetzen.

Ich glaubte, dass McKinney diese Aufgabe für Ellen geschaffen hatte, da sie, auch wenn sie sonst nicht in unsere Abteilung passte, eine gute Anwältin und eine sympathische Person war. Ich hatte dem seit zwei Jahren kursierenden Büroklatsch, dass sie ein Affäre hätten, keine Beachtung geschenkt, aber jetzt schien es mir doch, als ob sie angesichts Ellens eher unwichtiger Arbeit ziemlich viel Zeit hinter verschlossenen Türen miteinander verbrachten.

Ich ging an meinen Schreibtisch zurück und suchte die Unterlagen zusammen, die ich mit zu McKinney nehmen wollte, um mit ihm die jüngsten Vernehmungen zu besprechen, die Mike und ich im Fall Caxton geführt hatten. McKinney winkte mir zu, als er an meiner Tür vorbeiging. »Wir müssen uns unterhalten.«

Die Unterlagen über den Fall passten mittlerweile nicht mehr in eine Mappe. Ich zog die Berichte der gestrigen Unterredungen aus der Mappe, nahm meinen dicken Notizblock und ging zu McKinneys Büro. Ich klopfte an die schwere Eisentür.

»Herein.« Ellens Stimme war nicht gerade die Begrüßung, die ich erwartet hatte.

Sie stand auf der anderen Seite des Zimmers, wo sie Teewasser aufgesetzt und ein Glas Honig aufgemacht hatte, und hielt zwei Becher in der Hand. McKinney saß mit dem Rücken zu mir in seinem Sessel und telefonierte. Für meinen Geschmack wirkte das ein bisschen zu vertraut.

»Wie geht es Mercer?«, fragte Ellen.

»Nicht so besonders. Es ging gerade noch einmal gut aus.«

»Sie müssen sich schrecklich fühlen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es Ihnen ergangen ist, als Sie ihn da liegen sahen.«

Ich nickte zögerlich und biss mir auf die Lippen. Ich hatte nicht vor, ihr irgendetwas über meine Gefühle zu erzählen. Stattdessen starrte ich auf McKinneys verschwitzten Rücken, als ob ich ihn damit dazu bringen könnte, das Telefonat schneller zu beenden.

»Möchten Sie Tee?«, fragte Ellen und hielt eine Kaffeetasse in die Höhe, die mit einem Foto von McKinneys Kindern unter dem Weihnachtsbaum bedruckt war.

»Nein, danke.« Als Antwort hob ich meinen Pappkaffeebecher hoch.

»Irgendwelche neuen Spuren?«

»Ich warte, bis Pat fertig ist.«

»Sind Sie diesen Sommer schon auf Martha’s Vineyard gewesen?«

»Mhm.« Wenn du bereit bist, mich über dein Privatleben aufzuklären, dann erzähl’ ich dir gerne von meinem.

»Sie sehen wirklich mitgenommen aus. Sie sollten einen Abdeckstift für die Schatten unter Ihren Augen verwenden. Vielleicht sollten Sie sich die nächsten zwei Wochen frei nehmen und auf die Insel fliegen.«

Frauen am Arbeitsplatz, seufzte ich im Stillen. Warum konnte ich Mike Chapman Recht geben, wenn er mir sagte, wie schlecht ich aussah, aber wenn Ellen mir dasselbe sagte, fand ich, dass es sich gehässig anhörte? Vielleicht könnte ich mir zwei Wochen frei nehmen, wenn ich hier so wenig gebraucht würde wie du, dachte ich. »Mir geht’s gut. Ich werd’s nächstes Wochenende ruhig angehen lassen.«

McKinney beendete sein Telefonat und setzte sich mir gegenüber an den kleinen Besprechungstisch. »Ich möchte mit Ihnen über den Fall reden, Alex – ich meine, die ganze Sache. Ich habe mir gedacht, dass es das Beste …«

»Pat, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir das unter vier Augen besprechen?«

Ellen hatte das Wasser aufgegossen und drückte gerade die Teebeutel aus.

»Sie meinen Ellen? Sie leitet eine unserer Abteilungen. Wo ist das Problem?«

»Das ist eine Sache zwischen Ihnen und mir. Ich weiß, dass Sie für heute Vormittag um zehn Uhr ein Treffen anberaumt haben, zu dem ich nicht eingeladen wurde. Ich habe aber die Absicht, daran teilzunehmen.«

»Das halte ich für keine gute Idee, Alex. In der Tat frage ich mich, ob es Sinn macht, Sie weiterhin die Ermittlungen im Fall Caxton leiten zu lassen.«

»Ellen, würde es Ihnen etwas ausmachen, uns allein zu lassen? Danke.«

Sie stellte die Becher ab. Anstatt mir zu antworten, blickte sie zu Pat, der mir weiterhin gerade in die Augen sah.

»Ich werde darüber nicht ein weiteres Wort in Ellens Gegenwart sagen.« Ich versuchte, mich zu beherrschen. »Soviel ich weiß, hat keiner der Beteiligten in diesem Fall die Kaution verfallen lassen, seinen Gerichtstermin geschwänzt oder sonst irgendetwas getan, um die beeindruckende Macht von Ellen Gunshers unwichtiger kleiner Einheit zu spüren zu bekommen. Das ist zwischen uns, Pat, und geht Ellen überhaupt nichts an. Und wagen Sie nicht, auch nur daran zu denken, mich von dem Caxton-Fall abzusetzen. Ich werde direkt zu Battaglia gehen und …«

»Das habe ich bereits getan, Alex.«

Ellens Kopf schoss von einem zum anderen hin und her. Ich war außer mir, dass Pat den Bezirksstaatsanwalt gebeten hatte, mich von der Ermittlung abzuziehen.

»Ich wette, er hat Ihnen gesagt, dass Sie sich das sonst wo hinstecken können. Er hat kein Problem mit der Arbeit, die ich mache.«

Es war ein Bluff, aber er funktionierte. Ich sah an McKinneys Zögern, dass er von Battaglia für sein Vorhaben kein grünes Licht erhalten hatte.

Ich stand auf und ging zur Tür. »Ich bin in Battaglias Büro. Wenn Sie und die Lipton-Tea-Lady Ihr vormittägliches Tête-à-tête beendet haben, steht es Ihnen jederzeit frei, zu mir zu kommen – allein –, um sich über den neuesten Stand der Ermittlungen zu informieren. Bis dahin sollten Sie sich um die wichtige Angelegenheit kümmern, wie viele der gestrigen Schwarzfahrer nicht vor dem Haftrichter erschienen sind.«

Ich ging an meinem Büro vorbei den Hauptkorridor hinunter und verschaffte mir mit Hilfe meiner Magnetkarte Zugang zum Flügel des Bezirksstaatsanwalts. Die Sekretärinnen, die gerade erst eintrafen, begrüßten mich neugierig.

Rose Malone saß bereits vor ihrem Computer, als ich vor ihren Schreibtisch trat. Sie war abends meistens die Letzte, die das Gebäude verließ – manchmal gleichzeitig mit Paul Battaglia, aber niemals vor ihm. Und sie war morgens immer die Erste im Büro.

Sie drehte sich nicht einmal um, um mit mir zu sprechen. »Er ist noch nicht da, Alex. Er ist bei einem Bezirksausschussfrühstück in East Harlem.«

»Erwarten Sie ihn noch vor zehn Uhr zurück?«

»Nein, er fährt von dort direkt zum Midtown Court zu einer Pressekonferenz über ein neues Computersystem, mit dessen Hilfe alle Bezirksgerichte und Polizeidienststellen Vorladungen vor Gericht überprüfen und verfolgen können.«

Großartig – eine neue Technik, die Ellen Gunsher völlig überflüssig machen würde. »Wird er aus dem Auto anrufen?«

»Ich denke schon. Soll ich ihn zu Ihnen durchstellen?«

»Wenn Sie das bitte tun würden – vor allem, falls er innerhalb der nächsten Stunde anruft.«

»Stimmt irgendetwas nicht?«

»War Pat McKinney gestern irgendwann allein mit ihm?«

Rose hörte auf zu tippen und sah auf Battaglias Terminkalender, um sich an die gestrigen Termine zu erinnern.

»Ich weiß, dass er anrief und fragte, ob der Chef ihn sehen könnte. Sie haben vielleicht ein oder zwei Minuten miteinander gesprochen, aber Paul war den ganzen Nachmittag mit den Buchhaltern, die an der Sozialhilfebetrugssache arbeiten, beschäftigt. Es kann keine lange Unterredung gewesen sein.«

Ich bedankte mich und ging zurück in mein Büro. McKinney konnte sich noch so sehr anstrengen, mich von dem Caxton-Fall zu entbinden, Hauptsache, ich war noch am Leben. Ich musste mir notieren, welche Ergebnisse diese Woche noch zu erwarten waren, da jegliche Fortschritte in den Ermittlungen, die ich vorweisen konnte, meine Stellung im Team untermauern würde.

Auf dem Rückweg zu meinem Schreibtisch hörte ich schon von weitem, wie Chapman Laura ein Ständchen sang. Was wahrscheinlich als ein Kreuzverhör über meine Beziehung mit Jacob Tyler angefangen hatte, war in eine Improvisation von Paul Simons »Fifty Ways to Leave Your Lover« übergegangen. Als ich um die Ecke bog, grinste er mich an und sang: »Don’t make a mistake, Jake. Just let yourself go.«

»Wem oder was verdanke ich diesen unerwarteten Besuch?«, knurrte ich.

»Leuten, mit denen wir sprechen müssen, Besuchen, die wir machen müssen, Beweisaufnahmeanträgen, die wir haben müssen. Lass uns mit Letzterem anfangen. Wo sind deine Manieren geblieben? Wie wäre es mit ›Guten Morgen, Mr. Chapman. Wie geht es Ihnen heute? Danke, dass Sie mir eine Tasse Kaffee mitgebracht haben?‹ Ich würde sogar so weit gehen und sagen, ›Sie sehen heute aber reizend aus, Miss Cooper. Scheint, als ob Sie endlich eine Nacht gut geschlafen haben.‹«

»Danke. Aber Ellen Gunsher hat mir heute schon gesagt, dass mir nicht einmal mehr Make-up helfen könnte. Pat versucht, mich aus den Ermittlungen rauszuboxen.«

»Welche selbstmörderische Absicht verfolgt er damit?«

»Um zehn Uhr findet ein Treffen statt, bei dem einer der dienstälteren Prozessanwälte auf den Anschlag auf Mercer angesetzt werden soll. Und da ich eine Zeugin bin, will er, dass ich mich verkrümele, damit er einen seiner Lieblinge damit beauftragen kann, bevor Rod Squires aus dem Urlaub zurückkommt.« Ich stand mit dem Rücken zur Tür, als ich mich über meinen Schreibtisch beugte und meine Unterlagen wieder zurück in die Mappe legte. »Ich muss versuchen, Battaglia noch vor dieser Sitzung zu erreichen.«

»Wenn man vom Teufel spricht – was gibt’s, McKinney?«

Mike warnte mich, dass Pat soeben in der Tür erschienen war, und ich drehte mich um.

»Jetzt würde ich gerne allein mit Ihnen sprechen. Mike, warten Sie doch bitte im Flur.«

»Ich habe strikte Anweisung von Battaglia, sie rund um die Uhr unter Polizeischutz zu stellen, Pat.« Mike setzte sich in meinen Schreibtischstuhl, legte seine Beine, eins nach dem anderen, auf den Schreibtisch, und signalisierte damit, dass er sich nicht vom Fleck bewegen würde. »Im Caxton-Fall gibt es einige entscheidende Entwicklungen, die Sie auch interessieren könnten.«

»Gehen Sie spazieren, Chapman. Machen Sie schon.«

Mike sah mich an, bevor er langsam seine Füße vom Tisch nahm, aufstand und auf die Tür zuging. »Grüßen Sie bitte Ihre Frau und Kinder von mir, Pat.«

Die Gegensprechanlage summte, und ich konnte hören, wie Laura meinen Namen rief.

»Ja?«

»Ein Herr ist unten, der Sie sprechen möchte. Sein Name ist Frank Wrenley. Soll er heraufkommen?«

Ich wechselte einen Blick mit Chapman, der in der Tür stehen geblieben war, und er nickte mir zu. »Lass ihn noch zehn Minuten unten warten, während ich ein paar Telefonate erledige. Vielleicht kann er uns in der Sache mit Marina Sette weiterhelfen. Ich würde gerne wissen, wo sie sich jetzt aufhält.«

Ich wies Laura an, den Sicherheitskräften zu sagen, sie sollten sich so lange um ihn kümmern, bis Mike hinunterkäme. »Das ist keine gute Zeit, Pat. Halten Sie ruhig Ihr Zehn-Uhr-Treffen ab. Ich schaff es jetzt sowieso nicht.«

29

»Ich habe gerade die Haushälterin in Santa Fe aufgeweckt. Sie erwartet Miss Sette erst in einer Woche zurück. Sie sprach mit einem starken spanischen Akzent und behauptete, ich müsse sie falsch verstanden haben, als ich am Sonntag anrief. Alex, ich schwör’s dir, dass sie mir gesagt hat, dass Sette an dem Tag zurückgekommen sei. Es geht schließlich um Mercers Leben, verdammt noch mal. Da hätte ich mich nicht geirrt. Als ich sie also heute frage, wo ich Sette erreichen kann, sagt sie, dass sie es nicht weiß. ›La Señora‹ sei auf Reisen.« Mike kochte vor Wut.

»Okay, beruhige dich. Wir brauchen einen Plan.«

»Weißt du, warum ich lieber an Fällen arbeite, wo jeder arm ist? Weil die beschissenen Täter nicht zu weit abhauen können. Der eine hat vielleicht eine Mutter in Queens, der andere pennt bei seinem Bruder in der Bronx, der Dritte auf einem Dach. Aber nichts von diesem Airborne-Express-Scheiß, den sich nur die Reichen leisten können. Dieser Heini, den ich vor zwei Wochen wegen des dreifachen Mordes in den Polo-Ground-Sozialwohnungen eingelocht habe? Hat mich ganz schön Arbeit gekostet. Seine Schwester sagte mir, er würde in einer Art Wohnwagen hausen. In New York City? So was gibt’s doch bei uns gar nicht. Ich brauchte Tage, bis ich herausfand, dass sie die U-Bahn meinte. Er fuhr jede Nacht mit seiner Plastiktüte von einem Ende der A-Train-Strecke zum anderen. Das sollte diesen Leuten mal passieren. Was, wenn es wirklich Marina Sette war, die die Nachricht für dich und Mercer hinterlassen hat?«

»Dann hat sie entweder etwas mit den Morden zu tun oder sie ist auf der Flucht, weil sie vor irgendetwas oder vor irgendjemandem schreckliche Angst hat.«

»Wann denkst du, dass du die Telefonunterlagen erhalten wirst?« Seine Ungeduld war deutlich spürbar.

»Ich frage jeden Tag nach, und jeden Tag sagt man mir, dass das Gesprächsvolumen enorm ist und dass sie mir so bald wie möglich Bescheid geben werden. Bisher kamen gestern in der Post nur die Anrufe, die Omar Sheffield im Gefängnis gemacht hat. Maxine und eine andere Hilfskraft haben sie nach Anrufen an Denise Caxton durchgesehen. Kein einziger.«

»Wie kann das sein?«

»Ich rief den Gefängnisdirektor an. Hör zu, das wird dir gefallen. Es gibt jetzt eine idiotensichere Methode, wie die Häftlinge telefonieren können, ohne dass man ihre Anrufe nachverfolgen kann. Sie kaufen sich diese Prepaid-Telefonkarten und telefonieren damit von den Münzfernsprechern im Gefängnis. Dann kriegst du die Nummern der Telefonkartenfirma, aber keine der Nummern, die tatsächlich gewählt wurden. Max sagt, dass Omars Telefonaufkommen in der Zeit, in der Deni seine Briefe erhalten hat, besonders hoch war, aber in den Unterlagen ist nur die Nummer der Telefonkartenfirma in Brooklyn aufgeführt.«

»Verdammt. Und du weißt nicht, wann du die Aufstellung der Anrufe bekommst, die bei den Caxtons zu Hause oder in den Galerien eingegangen sind?«

»Das dauert länger, ich vermute mal mindestens noch eine Woche.«

»Ich gehe nach unten und hole Wrenley. Nachdem er uns gesagt hat, warum er hier ist, werde ich das Gespräch auf Marina Sette lenken, in Ordnung?«

Ich ging zu meinem Schreibtisch und überflog meine Notizen über den Antiquitätenhändler. Laura steckte den Kopf zur Tür herein und fragte, ob sie sich eine Nagelfeile borgen könnte. Ich deutete auf meine Handtasche, die in dem Ledersessel vor meinem Schreibtisch lag. »Schau mal da drin nach. Ganz unten müssten ein paar sein.«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir morgen freinehmen würde?«, fragte sie zögernd.

Ich vermutete, dass das der wahre Grund war, warum sie in mein Büro gekommen war. »Solange Sie jemanden finden, der das Telefon übernimmt. Seit dieser Geschichte steht es nicht mehr still. Und helfen Sie Mike mit den Anträgen, die heute Vormittag noch fertig werden müssen.« Auf Grund der Sommerferien waren wir knapp an Personal, aber die Ermittlungen hielten sich nicht an den saisonbedingten Bummelstreik. »Haben Sie Rod Squires aufgetrieben?«

»Rose sagt, dass er auf einem Segelboot vor der Küste Maines ist. Sobald er Paul kontaktiert, wird sie ihn durchstellen.«

Im Moment verschaffte mir Frank Wrenleys unerwartetes Auftauchen eine Atempause, was McKinneys Pläne anging, mich vom Fall abzuziehen.

Mike kam mit Wrenley in mein Büro, und ich stand auf, um ihm die Hand zu schütteln. Dieses Mal war er in leichtem Kontrast zu seinem pechschwarzen Haar von Kopf bis Fuß in Schiefergrau gekleidet – farblich abgestimmt mit den Wolken, die drückend über der schwülen Stadt hingen.

»Setzen Sie sich bitte, und erzählen Sie uns, was Sie hierher führt!«

Wrenley wollte sich setzen, aber meine Tasche war im Weg.

»Entschuldigen Sie bitte. Stellen Sie sie einfach auf den Boden.«

Er nahm die Tasche und setzte sie neben den Aktenschränken auf den Boden. »Sie müssen Ihr ganzes Arsenal da drin haben, Miss Cooper.«

Chapman lachte. »Würde sie auch, wenn wir sie ließen. Mit einem Temperament wie dem ihren würde Cooper nicht mal die Erlaubnis bekommen, einen gespitzten Bleistift bei sich zu tragen, Mr. Wrenley.«

Wrenley sah mich an. »Ich war mir nicht sicher, mit wem ich darüber sprechen sollte, aber Sie sollten es vielleicht wissen. Und vielleicht können Sie mir auch helfen.«

Heutzutage wurde es immer schwieriger, mit jemandem zu sprechen, der keine Gegenleistung verlangte. »Um was handelt es sich?«

»Ich habe letzte Nacht erfahren, dass Lowell Caxton seine Galerie schließen wird.«

Er machte eine Pause, während Mike und ich darauf warteten, dass er weitersprechen würde.

»Ich meine, diese Woche, ganz plötzlich. Überrascht sie das nicht?«

»Fliegende Elefanten? Stepp tanzende Affen? Das würde mich überraschen. Aber was die Akteure in diesem Fall angeht, Ihre ehrenwerten Kumpel, die sich und die Öffentlichkeit seit Jahrzehnten bescheißen? Da überrascht mich momentan herzlich wenig.«

Wrenley beachtete Chapman nicht und fuhr an mich gewandt fort: »Caxtons Galerie war eine der namhaftesten in der Stadt gewesen, so lange ich denken kann. Es wäre eine Sache, die Schließung der Galerie anzukündigen und dann die Angelegenheit über die nächsten Monate hinweg abzuwickeln. Aber einige Umzugslastwagen vorfahren und sie in einer Nacht- und Nebelaktion beladen zu lassen – nun, das ist mehr als seltsam.«

»Gestern Nacht?«, fragte ich. »Woher wissen Sie davon?«

»Bryan Daughtry rief mich an. Er hat noch sehr viele Kontakte zum Fuller Building.«

Ich erinnerte mich daran, dass Daughtry eine Galerie in der Fiftyseventh Street ein paar Stockwerke unterhalb der Suite der Caxtons gehabt hatte, bevor er auf Grund der Steuergeschichte ins Gefängnis musste.

»Was hat er noch gesagt?«

»Einer der Hausverwalter, der Mann, der den Frachtaufzug betreibt, dachte, er könne sich ein paar Dollar dazu verdienen, indem er Daughtry Bescheid sagte. Er hatte Recht. Bryan fuhr sofort hin und gab dem Kerl einhundert Dollar. Er hat mit eigenen Augen gesehen, was da vor sich ging. Um elf Uhr nachts wurden unter Aufsicht einer ganzen Wachmannschaft die Gemälde und Skulpturen in einen Lastwagen geladen. Aber Caxtons Angestellte hielten dicht. Kein Wort, wohin oder weshalb die Sachen weggeschafft wurden. Ich bin mir sicher, er hat ihnen ihre Loyalität gut genug bezahlt.«

»Was ich nicht verstehe ist, warum Sie oder Daughtry das irgendetwas angeht«, sagte Chapman.

»Natürlich. Deshalb war ich mir ja, wie ich vorhin sagte, nicht sicher, was ich tun sollte, als Daughtry mich mitten in der Nacht anrief. Sowohl Bryan als auch ich hatten einige Geschäfte mit Deni gemacht. Ich hatte vor kurzem mit ihr zusammen einige Gemälde auf einer Auktion ersteigert.« Er wandte sich an Mike. »Sie zweifeln doch immer, Detective. Rufen Sie bei Christie’s an. Im Mai haben wir zusammen einige zweitrangige Impressionisten erstanden, die recht günstig angeboten wurden.«

»War Lowell auch beteiligt?«

»Aber nein, überhaupt nicht. Aber viele von den Sachen, die wir kauften – nun, es war einfach sinnvoller, dass Deni sie einstweilen aufbewahrte, bis wir entschieden hatten, ob wir sie behalten oder weiterverkaufen würden. Schließlich hatte Lowell ja bewachte Lagerhäuser und war versichert. Sogar ihre Wohnung war sicherer als jeder provisorische Aufbewahrungsort, den wir hätten organisieren können. Ich brauchte nichts Schriftliches von Deni, um einzuwilligen, dass sie etwas behielt, das wir zusammen gekauft hatten. Wir hatten ja eine Beziehung, Detective. Sie hat nicht versucht, mich zu bescheißen, wenn Sie den Ausdruck verzeihen.«

»Also denken Sie, dass unter den Sachen, die Lowell jetzt wegschafft, auch Bilder sind, die Ihnen gehören?«

»Möglich. Und ich unterstelle ihm nicht einmal Absicht. Es gibt schließlich keinen Grund, warum Lowell über Denis jüngste Geschäfte im Detail Bescheid wissen sollte. Ich denke ja nur, dass es mir möglich sein sollte, mir die Sachen anzusehen, bevor er sie aus der Stadt bringt. Ich habe die Unterlagen und Rechnungen für alles. Ich bitte Sie nicht, zu entscheiden, was mir gehört und was nicht. Darum kümmert sich mein Anwalt. Er wollte, dass ich Ihnen gegenüber ein bisschen, nun, übertreibe.«

»Wie meinen Sie das?«

Wrenley rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. »Ich rief meinen Anwalt heute Vormittag an. Das Problem ist natürlich, dass mich Lowell weder in die Galerie noch in die Wohnung lässt; sie ist ja noch ihr gemeinsames Zuhause. Mein Anwalt schlug vor, dass ich zu Ihnen komme, Miss Cooper. Hören Sie, ich möchte nicht lügen, aber er riet mir zu schwören, dass in Lowell Caxtons Galerie Sachen sind, die Deni und mir gehören. Vielleicht könnten Sie dann eingreifen und mit einem Durchsuchungsbefehl danach suchen.« Er trommelte mit den Fingern auf der Armlehne des Sessels. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was Deni mit einigen der Bilder getan hat. Ich kann nicht ›schwören‹, wo sie sind – es wäre nur eine Vermutung, aber nicht unbedingt die Wahrheit. Bryan Daughtry ist sehr hilfsbereit gewesen. Ich werde mir auch sein Lagerhaus ansehen. Vielleicht sind einige der Dinge, nach denen ich suche, dort.«

»Können Sie mir eine Liste der Sachen geben, auf die Sie Anspruch erheben?«, fragte ich.

»Ich habe jetzt keine bei der Hand, aber ich kann sie innerhalb von ein, zwei Tagen vorbereiten lassen.« Wrenley legte seine Hände auf die Knie und sah zu Boden, bevor er weitersprach. »Wenn man eine so junge und gesunde Frau wie Deni liebt, dann kann man sich einfach nicht vorstellen, dass sie eines Tages geht, die Tür hinter sich zumacht und … nie, nie mehr zurückkommt. Das Geschäftliche war wirklich das Letzte, worüber ich mir letzte Woche Gedanken gemacht hatte. An jenem Nachmittag waren wir zum Mittagessen verabredet, und ich wartete und wartete …«

»Sie war mit Ihnen verabredet? An dem Tag, an dem sie verschwunden ist?«, fragte Chapman.

»Habe ich Sie jetzt etwa doch überrascht, Detective? Ich ging davon aus, dass Sie das wüssten – von ihrer Haushälterin oder von sonst jemandem, mit dem Sie gesprochen haben. Haben Sie mich das nicht gefragt, als wir das erste Mal miteinander gesprochen haben? Ich bin mir ziemlich sicher.«

Chapman schien es peinlich zu sein, dass er eine der wesentlichen Fakten, was Denise Caxtons letzten Tag anging, nicht wusste. »Die Wächter in der Tiefgarage haben gesagt, dass sie ziemlich früh am Morgen mit dem Auto wegfuhr. Niemand, mit dem wir gesprochen haben, schien über ihre Pläne für diesen Tag Bescheid zu wissen. Was haben Sie getan, als sie nicht zum Essen erschien?«

»Ich wartete eine halbe Stunde. Ich versuchte, sie zu Hause, im Auto, in der Galerie zu erreichen. Ohne Erfolg. Fragen Sie den Oberkellner im Jean-Georges – ich dachte, Sie hätten das schon getan. Ich muss das Telefon dort ungefähr zwanzig Minuten lang blockiert haben, während ich versuchte, Deni zu erreichen.«

»Waren Sie verärgert? Haben Sie die Polizei angerufen?«

»Nein. Ich nehme an, dass Ihnen der Kellner bestätigen könnte, dass ich nicht sehr verärgert war, also brauche ich nicht so zu tun als ob. Nichts, was ein paar Martinis nicht eingerenkt hätten. Ich hatte es halb erwartet, dass sie mich an dem Tag versetzen würde. Wir hatten die Woche zuvor eine kleine Meinungsverschiedenheit.«

»Geschäftlich?«

»Nein, überhaupt nicht. Und im Nachhinein gesehen ging’s auch nicht gerade ums Vergnügen.« Wrenley sah mich an. »Ich habe Ihnen das letzte Mal erzählt, dass Deni und ich auch noch andere Beziehungen hatten. Ich bin in Paris jemandem begegnet, einer Frau, deren Mann vor kurzem gestorben war und die überall verkündete, dass ihre Trauerphase vorüber sei. Wir verbrachten ein Wochenende miteinander, und es gab gar keinen Grund, warum Deni es herausfinden sollte. Doch wie der Zufall es wollte, entpuppte sie sich als ein Freundin von Deni.«

»Marina Sette?«, fragte Chapman.

»Bravo, Detective! Achtundvierzig Stunden in einem kleinen Hotel an der Rive Gauche und tout New York weiß Bescheid. Ich weiß, dass Marina es Deni gesagt hat und dass sie deshalb so wütend auf mich war. An sich hielt Deni es mit dem Motto, ›Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß‹, aber Marina hat sie förmlich mit der Nase darauf gestoßen.«

»War daraufhin Schluss zwischen Ihnen und Deni?«

»Natürlich nicht. Aber unsere Beziehung war fürs Erste deutlich abgekühlt, um es mal so auszudrücken. Sie gab mir zu verstehen, dass sie viel Zeit mit Preston Mattox verbrachte, aber sie tat das nur, um mich zu ärgern.«

»Sie glauben also nicht, dass sie ihn geliebt hat?«

»Für Deni war Sex sehr wichtig, Miss Cooper. Sie hat einmal den Fehler gemacht, mir während einer besonders anstrengenden und ausgelassenen Liebesnacht zu sagen, dass es in ganz Amerika nicht genug Viagra gäbe, damit Preston auch nur einen Monat lang mit ihr mithalten könnte.«

Jedes Mal, wenn ich gerade anfing, sie ein bisschen zu mögen, hörte ich etwas, das mich wieder vom Gegenteil überzeugte. Es war sinnlos, sich mit Wrenley darüber zu unterhalten, ob sein Rivale vielleicht andere Qualitäten hatte.

»Als sie nicht ins Restaurant kam und ich sie nicht erreichen konnte, dachte ich, dass sie einfach ein bisschen Zeit bräuchte, um über die Sache mit mir und Marina hinwegzukommen. Sie hatte sowieso nur in die Verabredung zum Mittagessen eingewilligt, weil wir auch Geschäftliches zu bereden hatten und weil sie mich nicht am Abend treffen wollte. Da war sie schon mit Mattox verabredet.« Anscheinend konnte man mir meine Überraschung doch anmerken, denn Wrenley blickte von mir zu Mike. »Aber das wussten Sie doch sicher, oder? Wenn einer Grund hatte, sich Sorgen zu machen, als sie nicht zu der Verabredung auftauchte, dann war das Preston und nicht ich. Sieht so aus, als ob ich nicht ganz umsonst hierher gekommen bin. Ich hoffe, dass Sie es sich überlegen werden, zu überprüfen, warum Lowell Caxton es so eilig hat, seine Galerie zu schließen.«

Ich hatte nicht die Absicht, Wrenley zu sagen, was wir als Nächstes tun würden. »Ich schlage vor, Ihr Anwalt unternimmt alles, was er seiner Ansicht nach zur Wahrung Ihrer Geschäftsinteressen tun muss.« Ich stand auf, um ihn zur Tür zu begleiten. »Danke, dass Sie uns Bescheid gesagt haben.«

»Haben Sie noch Kontakt zu Marina Sette?«, fragte Mike.

»Nicht direkt, aber ich höre ab und zu etwas über sie.«

»Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«

»Vor zwei Monaten.«

»Hat sie Sie angerufen, als sie nach New York kam?«

»Sie meinen gestern?«

Chapman zögerte keine Sekunde. »Ja, gestern.«

»Nein, aber sie hat Bryan Daughtry angerufen. Er hat mir davon erzählt, als er mich letzte Nacht anrief. Bryan sagte, dass Marina zu ihm in die Galerie gekommen sei. Wahrscheinlich wollte sie herausfinden, ob Deni ein Testament hinterlassen hat oder irgendwelche Anweisungen darüber, wer welche Bilder bekommen würde.«

Ich glaubte mich zu erinnern, dass Sette mir erzählt hatte, dass sie Daughtry verabscheute. »Warum ist sie zu ihm gegangen?«

»Sie konnte ja schlecht zu Lowell gehen, und mit mir sprach sie auch nicht mehr.«

»Was hat Bryan ihr gesagt?«

»Dass seines Wissens nach das einzige Testament dasjenige war, dass Lowells Anwälte zum Zeitpunkt der Hochzeit gemacht hatten. Wie die meisten in unserem Alter dachte Deni, dass sie noch genügend Zeit hätte, es zu ändern. Aber Marina war noch immer hinter ihrem Anteil her, der ihr ihrer Meinung nach zustand. Als sie und Deni noch eng befreundet waren, war Marina fest davon überzeugt, dass ihr Deni einige der Caxton-Erbstücke vermachen würde.«

»Also bekommt Lowell alles?«

»Ich denke schon. Das heißt – außer den paar Sachen, die Deni entweder mit Bryan oder mit mir zusammen gekauft hat. Vor Lowell besaß sie ja kein eigenes Vermögen, oder? Jedenfalls wollte Bryan mich wissen lassen, dass Marina schlecht über mich sprach und mir die Schuld für ihr Zerwürfnis mit Deni gab. Und dass sie über irgendetwas total aus dem Häuschen zu sein schien. Er riet mir, ihr aus dem Weg zu gehen, falls sie sich mit mir verabreden wollte.«

»Würden Sie mir bitte Bescheid sagen, wenn sich Marina Sette bei Ihnen meldet?«, fragte ich.

»Gewiss, Miss Cooper. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

Chapman wartete einige Sekunden, nachdem Wrenley gegangen war. »Sattel auf, Blondie. Finden wir heraus, warum Caxton sich in die Berge verdrückt.«
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Mike parkte das Zivilfahrzeug im Halteverbot und legte sein laminiertes Polizeikennzeichen hinter die Windschutzscheibe. Das Fuller Building war ein Eckgebäude und konnte sowohl von der Madison Avenue als auch von der Fiftyseventh Street her betreten werden. Vor dem Seiteneingang stand ein Neunachser vor einem roten Schild mit der Aufschrift HALTEVERBOT – BELADEN UND ENTLADEN ERLAUBT.

Auf dem Lastwagen stand Long Island Baking Potatoes, Bridgehampton, New York. Er wurde zweifellos gerade beladen, aber ebenso zweifelsfrei handelte es sich bei der Ladung nicht um Kartoffeln.

Da es leicht nieselte, beeilte ich mich, in die Lobby zu kommen. Dort stand ein Mann, von dem ich annahm, dass er, ebenso wie die zwei Männer hinter dem Lastwagen, zu Caxtons Wachmannschaft gehörte.

»Erkennst du einen von ihnen?«, fragte ich Mike. Ich hoffte, wir würden Glück haben und es würde ein pensionierter Polizist darunter sein.

»Zu hässlich. Müssen beim FBI gewesen sei.«

Ich kannte das Gebäude, da ich seit fast zehn Jahren hier zum Friseur ging. Mit Ausnahme des Salons »Stella« im ersten Stock und einer Hand voll Zahnarzt- und Arztpraxen befanden sich in dem Gebäude fast ausschließlich Galerien. Ich wusste von meinen monatlichen Besuchen, dass die ostwärts gelegenen Aufzüge nur bis zum achtzehnten Stock fuhren, also gingen Mike und ich zu den westwärts gelegenen Aufzügen und drückten auf die 35, um zur Caxton-Galerie im obersten Stockwerk zu gelangen.

Als wir aus dem Aufzug traten, war weit und breit niemand zu sehen. Die Glastüren der Galerie waren durch eine provisorische Wand verstellt, und ein Schild verkündete, dass die Galerie geschlossen sei. Es war eine Telefonnummer angegeben, unter der sich Interessenten über Ausstellungen und Verkäufe erkundigen konnten.

Mike probierte die Messinggriffe am Eingang hinter der provisorischen Wand, aber die Tür war geschlossen. Er klopfte einige Male an die Glasscheiben, bis schließlich ein unfreundlicher Mann in einem dunklen Anzug öffnete.

»Lowell Caxton erwartet uns«, sagte Mike.

Der Mann quittierte das mit einem schiefen Lächeln. »Mr. Caxton ist nicht hier.«

»Das ist aber seltsam.« Mike sah mich an, als ob er überrascht wäre. »Sagte er nicht heute, um elf Uhr?«

Der Mann wartete meine Antwort nicht ab. »Er musste überraschend verreisen. Sie können ihm unter dieser Nummer eine Nachricht hinterlassen.« Er deutete auf das Schild, das wir bereits gesehen hatten.

»Ich würde gerne hier eine Nachricht für ihn hinterlassen. Darf ich reinkommen und …«

Mike wollte eintreten, aber der finster dreinblickende Wächter stellte sich ihm in den Weg.

»Machen Sie es mir nicht schwer, ja?« Mike nahm das Lederetui aus seiner Hosentasche und hielt dem Wächter seine goldene Dienstmarke vors Gesicht, in der Erwartung, durchgelassen zu werden.

»Zeigen Sie mir Ihren Durchsuchungsbefehl, Detective.«

»Sehr gut, sehr gut. Scheint, als hätten Sie die Polizeischule tatsächlich absolviert. Sie müssen sich schnurstracks nach oben gearbeitet haben. Sie haben wohl beim FBI Mr. Hoovers Röckchen gebügelt, um sich danach diesen Traumjob hier zu angeln. Können Sie Caxton wenigstens jetzt sofort anrufen und ihm sagen, dass wir heute noch dringend mit ihm sprechen müssen?«

»Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, wie Sie ihm eine Nachricht hinterlassen können.«

»Nehmen wir mal an, ich würde Ihnen sagen, dass sein Leben in Gefahr ist. Sie wissen, dass es seit dem Mord an seiner Frau einige Tote gegeben hat, und wir sind diejenigen, die an dem Fall arbeiten. Es mag ihm obliegen, sich von uns unterrichten zu lassen, was …«

»Mr. Caxton ist nicht in Gefahr. Falls er mit Ihnen sprechen möchte, wird er Sie anrufen. Es langweilt ihn, im Mord an Mrs. Caxton als Verdächtiger zu gelten. Er wird S371ie anrufen, wenn er dazu bereit ist.«

»Wissen Sie, wo er jetzt ist?«

Der Mann starrte Mike an, ohne zu antworten.

Mike nahm mich am Arm und führte mich weg, dann drehte er sich noch einmal um. »Lieber würd’ ich mir von einem großen weißen Hai die Eier abbeißen lassen, als für einen perversen Dreckskerl von Millionär diesen Scheiß-Sicherheitsdienst zu machen. Einen schönen Tag noch.«

Auf dem Weg zurück in die Eingangshalle überlegten wir, ob es sinnvoll sei, eine Weile hier zu warten, um zu sehen, wer kam oder ging.

»Kannst du nicht jemanden aus dem Dezernat herbeordern, der heute Nachmittag und heute Abend das hier im Auge behalten kann?«, fragte ich.

»Gut, ich ruf an und finde heraus, wer sich dort gerade rumtreibt. Vielleicht kann der Lieutenant ein paar Jungs von der Zivilstreife rüberschicken. Wir haben nicht genug Männer für so was.«

»Komm mit zu meinem Friseur. Elsa wird uns in der Küche telefonieren lassen.«

»Hast du dein Handy nicht dabei?«

»Doch, aber lass uns herausfinden, ob die Mädchen etwas darüber wissen, was in der Galerie vor sich geht. Als Daughtry noch sein Geschäft hier hatte, gab es kaum etwas, worüber sie nicht Bescheid wussten. Sie hatten bessere Quellen als die Bezirksstaatsanwaltschaft in Westchester. Früher oder später schaut jeder, der hier im Fuller Building arbeitet, zum Schneiden oder Tönen dort rein. Außerdem – wart’s ab, bis du siehst, wie entzückend Elsa ist.«

Wir gingen zu den ostwärts gelegenen Aufzügen und fuhren in den ersten Stock. Pat, die Geschäftsführerin des Salons, war überrascht, mich mitten in der Woche ohne einen Termin zu sehen. Sofort warf sie einen prüfenden Blick auf meine Frisur und meinen Haaransatz.

»Sie haben doch erst wieder übernächsten Samstag Vormittag einen Termin, richtig?«

»Welch freundliche Begrüßung. Ich bin nur gekommen, um mit Elsa zu plaudern und um von der Küche aus ein paar Telefonate zu machen.«

Ich stellte ihr Mike vor, und sie führte uns vorbei an der Rezeption in die hinteren Räume des gut besuchten Salons. Elsa, meine Koloristin, wickelte gerade Folienstücke um die Haarsträhnen einer Kundin, und Mike sah verblüfft zu. Ich gab ihr zu verstehen, dass wir im Hinterzimmer seien, und sie signalisierte zurück, dass sie kommen werde, sobald sie fertig sei.

Mike rief seine Dienststelle an, um die Lage zu schildern, und sein Chef versicherte ihm, dass er versuchen würde, so bald wie möglich jemanden vom örtlichen Revier hinzuschicken. Mike bat auch darum, ein paar Kollegen vor Caxtons Wohnung zu postieren, die sich mit den Portiers unterhalten und das dortige Kommen und Gehen im Auge behalten sollten. Wir schenkten uns etwas Kaffee ein und überlegten, wie wir Caxton bald finden könnten, um zu erfahren, was ihn zu dieser plötzlichen Schließung bewogen hatte.

Elsa kam in die Küche, zog ihre Gummihandschuhe aus und wusch sich die Hände, bevor ich sie Mike vorstellte. Ich hatte in den letzten Jahren beiden so viel voneinander erzählt, dass ich kaum glauben konnte, dass sie sich noch nie zuvor begegnet waren. Elsa war seit langem meine Freundin, und abgesehen davon, dass sie sich nicht nur glänzend um mein von Natur aus helles Haar kümmerte, machte sie mich als Opern- und Ballettfan auch auf Aufführungen und Kunstveranstaltungen aufmerksam, die ich sonst übersehen hätte. Ich wusste, dass sie in den seltenen Momenten, wenn sie einmal eine Pause hatte, die Galerien im Haus besuchte und deren Ausstellungskataloge sammelte.

»Was für eine nette Überraschung! Bist du wegen eines Haarschnitts bei Louis oder Nana hier?« Dann sah sie zu Mike. »Oder bringst du uns einen neuen Kunden zum Strähnchenmachen?«

»Wir wollten zur Caxton-Galerie, also dachte ich mir, wir schauen mal vorbei und fragen, ob du irgendwas darüber weißt.«

»Über den Umzug? Niemand weiß, was los ist. Das ist alles so plötzlich.«

»Hast du keine Kontakte dorthin?«

»Nein, eines der anderen Mädchen hat die Highlights für Genevieve, die Rezeptionistin, gemacht. Sie rief gestern an und sagte ihren Termin ab. Ihr wäre gekündigt worden, und deshalb würde sie nicht mehr kommen.«

»Haben Sie ihren Namen und ihre Privatnummer, unter der wir sie erreichen können?«, fragte Mike.

»Ich kann sie Ihnen besorgen, bevor Sie gehen. Pat führt Kartei über alle unsere Kundinnen.«

»Waren Sie jemals oben in der Galerie?«

»Natürlich. Sie hatten immer fabelhafte Objekte, wirklich tolle Ausstellungen.«

»Kannten Sie die beiden?«

»Nur vom Sehen, und ab und zu grüßten wir uns. Er wusste, dass ich hier arbeitete – tagsüber habe ich meistens meinen Kittel an –, also hat er sich nicht weiter mit mir abgegeben. Ich war ja kein Käufer. Aber Mrs. Caxton hatte viel Humor und war immer sehr nett zu mir. Die letzten zwei Jahre war sie nicht mehr sehr oft hier, aber davor hat sie mir öfter mal erzählt, was sie bei einer Auktion erstanden oder um wie viel sie etwas verkauft hat. Ich kannte sie nicht sehr gut, aber ich mochte sie.«

Elsa war zierlich und dünn, mit kurzem dunklem Haar und einer samtweichen Haut. Bei der Arbeit trug sie eine schwarze Malerjacke, schwarze Hosen und schwere schwarze Clogs – ein stilvolles Outfit, dass sie äußerst ruhig und konzentriert erscheinen ließ. Sie nahm sehr aufmerksam alles in sich auf, was in ihrer Umgebung vor sich ging und was ihre redseligen Kundinnen von sich gaben. Und, wie Joan Stafford zu sagen pflegte, sie war verschwiegen wie ein Grab.

»Was hast du noch gehört?«, fragte ich.

»Nur Gerüchte. Nichts Zuverlässiges.«

»Über ihren Tod?«, entgegnete ich ungläubig. Ich wäre davon ausgegangen, dass Elsa mich schon angerufen hätte, wenn sie irgendetwas gehört hätte, egal wie unzuverlässig es auch sein würde.

»Nein, nein, nein. Vor zwei Wochen gab es einen kleinen Aufruhr, vielleicht ein oder zwei Tage vor Mrs. Caxtons Verschwinden. Genevieve hat uns davon erzählt. Irgendein Streit in der Galerie.«

»Zwischen Denise und Lowell?«

»Nein, nachdem was wir gehört haben, war er, glaube ich, nicht einmal in der Stadt.«

Das stimmte mit unseren Informationen überein.

»Um was ging’s?«

»Denise kam eines Nachmittags bis obenhin mit Taschen bepackt in die Galerie, so als ob sie gerade die halbe Madison Avenue leergekauft hätte. Genevieve sagte mir, dass die meisten Angestellten zu ihr hielten, aber der Typ, der die Galerie für Lowell managte, war kein Fan von ihr. Sie erledigte, was immer sie erledigen wollte, und ging wieder. Fünf Minuten später kam der Manager buchstäblich aus der Galerie gestürzt und versuchte, Mrs. Caxton aufzuhalten, bevor sie in ein Taxi stieg. Genevieve sagte, dass er sie beschuldigte, sich mit einem Bild aus dem Staub zu machen – etwas Kleines, aber Wertvolles.«

»Kam es auf der Straße zu einer Szene?«, fragte ich.

»Es war in der Lobby. Er kam vor ihr im Erdgeschoss an. Er hielt Mrs. Caxton vor dem Informationsschalter auf und zwang sie dazu, ihn alle Taschen inspizieren zu lassen.«

»Hat sie sich geweigert?«

»Nein. So wie ich sie einschätze, hat sie die Aufregung wahrscheinlich sogar genossen. Vor aller Augen packte er ihre Einkäufe der Reihe nach aus – Unterwäsche, ein Negligé, einen Teddy, persönliche Gegenstände in der Art.«

»Und das Bild?«

»Kein Bild. Dann ging sie. Das ist zumindest die Version, die wir hier gehört haben.«

Mike stützte sich mit dem Ellbogen auf die Küchenzeile und sah Elsa an. »Wenn er vor ihr in der Eingangshalle war, obwohl sie die Galerie vor ihm verlassen hatte, wo hat Mrs. Caxton dann auf ihrem Weg nach unten angehalten?«

»Vielleicht hat sie ja in einer der anderen Galerien einen Freund oder eine Freundin besucht?«

»Das werden wir herausfinden. Ich werde versuchen, das Datum dieses Vorfalls von Genevieve herauszubekommen, sobald wir sie ausfindig gemacht haben.« Er hielt inne. »Aber falls Mrs. Caxton keinen Besuch gemacht hat und nur gesetzt den Fall, dass sie versucht hat, einen wertvollen Gegenstand aus dem Gebäude zu schmuggeln, können Sie sich einen Platz denken, wo sie ihn zwischen dem fünfunddreißigsten Stockwerk und dem Erdgeschoss versteckt haben könnte?«

Elsa arbeitete seit über fünfzehn Jahren in dem Salon und kannte von ihren Streifzügen her wahrscheinlich jeden Winkel des Fuller Building. Sie hatte mir oft erzählt, dass sie lieber die Treppe nahm als die Aufzüge – um sich etwas Bewegung und Abwechslung zu verschaffen, wenn sie den ganzen Tag hinter einem Stuhl gestanden hatte.

»Ich weiß, wo Denise oft heimlich eine Zigarette rauchte«, sagte sie leise.

»Was meinen Sie damit?«

»Schon bevor die Stadt die Antirauchergesetze verabschiedete, ließ Lowell in der Galerie niemanden rauchen. Wegen der Bilder, vor allem wegen der alten Bilder hatte er alle möglichen Arten von Luftkontrollgeräten installiert. Die meisten Angestellten fuhren bis ins Erdgeschoss und rauchten draußen auf der Straße. Denise war das zu blöd. Sie schnorrte sich eine Zigarette – ich glaube nicht, dass sie es sehr oft tat – und entdeckte mein Geheimversteck. Dort liefen wir uns hin und wieder über den Weg.«

»Sie rauchen?«, fragte Mike, so als ob er sie für ein potenzielles Rendezvous aushorchen würde.

»Nein, aber ich schnappe hin und wieder mal gern frische Luft. Die Dämpfe von den Färbungsmitteln setzen einem nach einer Weile ganz schön zu. Ich gehe manchmal dort hinauf, um mich zu regenerieren und mir etwas Ruhe zu gönnen; man hat von dort einen großartigen Blick auf die Stadt.«

»Was ist es, eine Art Balkon?«

»Nein, überhaupt nicht.« Sie musterte Mike von oben bis unten. »Ich bin mir nicht mal sicher, dass Sie draufpassen würden. Ich zeige es Ihnen, wenn Sie möchten.«

Wir verließen den Salon und fuhren zum achtzehnten Stock, dem obersten Stockwerk, das man mit den ostwärts gelegenen Aufzügen erreichen konnte. Elsa führte uns zu einer großen, grauen Feuerschutztür und stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen sie, so dass sie zur Treppe hin aufging. Wir gingen in den neunzehnten Stock hinauf, der praktisch nur ein dunkler Gang war, der die beiden Seiten des Gebäudes miteinander verband.

Das einzige Licht kam von dem Flackern eines kirschroten Exit-Neonschilds über der Tür, durch die wir gerade gekommen waren. Meine Augen versuchten sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, während ich hinter Elsa herging. Mike bildete das Schlusslicht.

Nach zwei Drittel des Ganges war zu unserer Rechten eine Ausbuchtung in der Wand. Wenn Elsa sich nicht dorthin gewendet hätte, hätte ich sie wahrscheinlich nicht einmal bemerkt. Elsa bewegte sich wie selbstverständlich und machte mich auf zwei Stufen aufmerksam, die zu einer weiteren, kleineren Feuerschutztür führten. Als sie die Tür öffnete, wurde über uns ein Fetzen des grauen Mittagshimmels sichtbar.

Auf der anderen Seite von Elsa war ein Absatz, der nur ungefähr sechzig Zentimeter tief und neunzig Zentimeter breit war. Wie ein kleiner Hochsitz ragte er hoch über der Straße aus dem Gebäude, völlig ungeschützt bis auf eine dünne Eisenstange, die in Brusthöhe um den Absatz herumlief. Meine zierliche Freundin trat auf den Vorsprung hinaus, hielt sich an der Stange fest und lehnte sich vornüber, um auf die darunter liegenden Häuserdächer zu blicken.

Dann trat sie zurück und forderte mich auf, es ihr gleichzutun. »Ich bin nicht schwindelfrei. Das ist nichts für mich.« Ich hielt mich an ihrem Arm fest und versuchte, mit offenen Augen an das Geländer zu treten, aber ich hielt es nicht lange dort draußen aus. Zwischen mir und dem Bürgersteig neunzehn Stockwerke tiefer waren einfach nicht genug Absperrungen. Ich bot Mike meinen Platz an, aber er lehnte ab. Stattdessen ging er in die Hocke und maß mit ausgestreckten Fingern die Fläche aus.

»Was machst du da?«

Er stand auf. »Ein toller Ort, um ein Gemälde zu verstecken und um es dann später wieder abzuholen. Ist das Gebäude offen, nachdem die Galerien schließen?«

»Natürlich. Unser Salon ist viel länger geöffnet als die Geschäfte. Das gilt auch für die Zahnarztpraxen. Das einzige andere Büro auf diesem Stockwerk ist das malaysische Reisebüro. Es hat reguläre Öffnungszeiten, aber dort scheint mir nie großer Publikumsverkehr zu sein.«

»Malaysia ist wohl nicht gerade Urlaubsziel Nummer eins«, sagte Mike.

Elsa lächelte. »Scheint so. Natürlich treffen sich viele der Galeristen mit ihren Kunden nach Vereinbarung. Deshalb ist der Schalter in der Eingangshalle immer besetzt. Denise Caxton kannte hier jeder. Sie konnte kommen und gehen, wann sie wollte. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie ein Gemälde – oder etwas anderes – stehlen würde. Darum nahm ich die Geschichte auch nicht ernst. So wie sie Genevieve erzählte, hörte es sich an, als ob der Manager Mrs. Caxton ganz einfach nur in Verlegenheit bringen wollte oder sich zum Affen machte.«

»Nehmen wir mal an, sie hat nichts ›gestohlen‹«, sagte Mike. »Vielleicht war es etwas, was ihr gehörte, ein Bild, von dem Lowell nichts wusste, aber das sie in der Galerie zwischengelagert hatte. Oder das sie in einem seiner Lagerräume versteckt hatte.« Elsa wusste nichts über die Geschäfte der Caxtons, also sprach Mike jetzt an mich gewandt. »Vielleicht war es etwas, wovon sie wusste, dass es ihr zustand, aber auch, dass Lowells Leute sie damit nicht aus dem Gebäude lassen würden. Sie kommt bis oben bepackt hier an, dreht ihre Runde, holt sich, was sie sucht und geht, bevor sein Manager prüfen kann, was sie in ihren Taschen hat. Dann kommt sie hierher zu diesem kleinen Vorsprung und lässt ihr Paket hier zurück, das sie, nehme ich mal an, zum Schutz in etwas verpackt hat. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass der Ort hier nicht oft besucht wird?«

»Außer Denise Caxton habe ich hier nie jemanden gesehen. Ich möchte wetten, dass neunundneunzig Prozent der Leute, die hier arbeiten, gar nicht wissen, dass es diesen Platz gibt.«

»Sie lässt also ihr Bild hier zurück und fährt hinunter in die Eingangshalle. Lowells Kerl wartet dort auf sie. Entweder nimmt er an, oder sie sagt ihm, dass sie jemanden in einer anderen Galerie besucht hat. Eine völlig glaubwürdige Entschuldigung für einen kleinen Umweg auf dem Weg nach draußen. Dann kommt sie am nächsten Tag oder noch am selben Abend zurück, um ihr Bild zu holen. Vielleicht ist sie sogar nur im Taxi um den Block gefahren und nach zehn Minuten wiedergekommen. Jeder sagt doch von ihr, dass sie das Risiko liebte.«

Elsa sah besorgt aus. »Ich hoffe, das hat nichts mit ihrem Tod zu tun. Es war eine so dumme Geschichte – kaum der Rede wert, als ich davon hörte. Ich habe die beiden Sachen nie miteinander in Verbindung gebracht.«

»Dazu hattest du auch gar keinen Grund«, versicherte ich ihr. Während ich sprach, blinzelte Mike auf seinen Pieper, der anscheinend an seinem Gürtel vibriert hatte. »Zum jetzigen Zeitpunkt müssen wir alles in Betracht ziehen. Es ist gut, darüber Bescheid zu wissen.«

»Lass uns zurück zum Telefon gehen. Der Lieutenant sucht mich. Er wird entzückt sein zu hören, dass ich bei deiner Friseurin bin.«

Wir gingen zurück in die Küche, wo ich meine Handtasche liegen gelassen hatte. Während Mike das Dezernat anrief, bat ich Elsa, Augen und Ohren offen zu halten, was den Umzug und die Schließung der Caxton-Galerie anging.

Mike sang den Anfang von Willie Nelsons »On the Road Again«, nachdem er auflegte. »Entweder machst du es dir hier gemütlich und lässt dir von Elsa dein seidiges Haar aufhellen, oder ich besorge dir ein paar Männer vom örtlichen Revier, die dich zurück ins Büro bringen. Ich bin auf dem Weg ins wunderschöne Piscataway.«

»Was gibt’s dort?«

»Ein Mann lieferte sich heute Vormittag selbst ins Krankenhaus ein. Er hat eine eiternde Wunde in der Leistengegend. Er gab in der Notaufnahme an, dass er einen Unfall auf einer Baustelle gehabt hätte, aber die Röntgenbilder zeigten, dass er eine Kugel drin stecken hatte. Jetzt hält ihn gerade die Staatspolizei von Jersey fest. Es könnte sein, dass Mercer doch ins Schwarze getroffen hat. Die Beschreibung des Patienten passt auf die von Anthony Bailor.«
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Ich gab nur äußerst ungern zu, dass Pat McKinney über irgendetwas im Recht sein könnte, aber es war wirklich sinnlos, Mike zu fragen, ob ich mit ihm nach New Jersey kommen könnte. Falls Anthony Bailor die im Krankenhaus festgehaltene Person war, dann war es wahrscheinlich, dass er am Sonntag Vormittag in Chelsea auf Mercer und mich geschossen und die junge Frau umgebracht hatte. Das Letzte, was ich tun sollte, war, mich in seiner Nähe aufzuhalten.

»Was ist dein Plan?«

»Meinen Hintern nach Piscataway in Bewegung zu setzen, bevor die beiden Clowns von der Sonderermittlung dahinter kommen.«

Ärzte waren gesetzlich dazu verpflichtet, Schusswunden zu melden, und ein aufmerksamer Detective, der erkannt hatte, dass es in seinem Zuständigkeitsbereich, das heißt in der Stadt, wo Bailor sich behandeln lassen wollte, keine Meldungen gab, wonach ein Angreifer verletzt worden war, hatte geistesgegenwärtig die Polizei in New York und den umliegenden Nachbarstaaten vom Erscheinen des Verdächtigen in Kenntnis gesetzt.

»Meinst du, dass er es ist?«

»Ja, der Kerl ist nicht von dort, sondern kam einfach rein. Er hat einen gängigen Namen verwendet, hat aber keinen Ausweis, und er hat eine falsche Adresse angegeben – eine Straße in einer benachbarten Stadt, die es gar nicht gibt. Die Beschreibung passt auf Bailor. Elsa, sie gehört die nächste Viertelstunde ganz Ihnen. Loo wird dir ein paar uniformierte Polizisten aus dem Dezernat schicken, die dich rumkutschieren und beschützen werden, bis ich heute Abend zurück bin.«

Jeder Einwand war sinnlos. Mike würde sich nicht über Battaglias Anweisung, dass mich jemand überallhin begleitete, hinwegsetzen. »Soll ich mich weiter darum kümmern, Caxton zu finden?«, fragte ich.

»Ja, solange du es von deinem Schreibtisch aus tust. Wenn du einen Hinweis auf seinen Verbleib hast, dann können wir versuchen, ihn heute Abend oder morgen Vormittag zur Rede zu stellen. Was du in der Zwischenzeit tun könntest, ist, dich von den Polizisten auf dem Weg ins Büro in Denises Galerie fahren zu lassen. Sieh zu, ob du Daughtry mit deinem Charme dazu bringen kannst, dir zu verraten, was er letzte Nacht über Lowell Caxtons Exodus in Erfahrung gebracht hat. Wahrscheinlich kannst du besser mit ihm, wenn ich nicht dabei bin, Coop. Vielleicht lässt er dich sogar ein bisschen im Lagerraum herumschauen.«

»Erinnere mich noch einmal, wonach genau ich suchen soll. Den Vermeer? Den Rembrandt?«

»Vielleicht kann ich dir das sagen, nachdem ich mit Bailor gesprochen habe.« Er sah auf seine Uhr. »Gib mir zwei Stunden, und dann rufe ich entweder deinen Pieper oder in ›Caxton Due‹ an.«

»Treffen wir uns heute Abend bei Mercer?«

Mike reagierte nicht auf meine Frage. »Nehmen wir an, du wärst Deni und du hättest etwas – wahrscheinlich ein Bild –, das jemand anderer auch haben will. Wo würdest du es verstecken?«

»Dazu hatte sie mehr Optionen, als sich die meisten von uns ausmalen könnten. Und vor wem versteckte sie es? Ich meine, wenn es Lowell war, dann bezweifle ich, das sie es zu Hause oder an irgendeinem Ort verstecken würde, den sie gemeinsam benutzten. Wenn es Daughtry war, dann würde sie es nicht in ihrer Galerie verstecken. Das hängt doch zum Teil davon ab, vor wem sie es verstecken wollte, findest du nicht? Das sollten wir als Erstes wissen.«

»Nein, das ist unwichtig. Was ich denke ist, dass, falls es irgendein Kunstwerk war, sie es direkt vor unseren Augen versteckt haben könnte, wenn du weißt, was ich meine. Marco Varelli hätte jede Restaurierung rückgängig machen können. Er konnte die Schichten eines restaurierten Bildes wiederherstellen oder aber auch ein Meisterwerk unkenntlich machen. Sie könnte so etwas in einem Lagerraum verstecken, und wenn sie beiläufig damit umging, würde es niemand merken. Da müsstest du schon ihr Auge, ihr Wissen, ihren Tutor haben. Sie könnte es sogar in einer Einkaufstasche mit sich herumtragen, und niemand würde etwas vermuten. Vielleicht ist des Pudels Kern in diesem Fall eine riesige optische Täuschung, Coop.« Mikes Idee war in der Tat nicht so abwegig. »Also klemm’ ich mich hinter Lowell, schau bei Bryan Daughtry vorbei und versuche, einen Blick in das Lager zu werfen.«

»Bringt es Unglück, wenn ich schon mal eine Flasche Champagner kaufe, die wir dann nach deiner Rückkehr bei Mercer trinken können?«

»Dom Perignon. Aber du musst mir versprechen, dass ich es ihm sagen darf. Mach ihm keine falsche Hoffnung, wenn du vor mir dort bist. Es wäre furchtbar, wenn es ein falscher Alarm wäre. Wenn nicht, dann möchte ich es Mercer selbst sagen. Schön, Sie kennen gelernt zu haben, Elsa. Lassen Sie Blondie nicht aus den Augen, bis die Polizisten hier sind.«

Ich rief Laura an, um mich zu erkundigen, wer angerufen, beziehungsweise eine Nachricht für mich hinterlassen hatte. McKinney wollte mich sehen, sobald ich wieder im Büro sei. Ich würde erst in ungefähr zwei Stunden von Chapman hören, und ich hatte nicht vor, ins Büro zurückzukehren, bevor ich nicht wusste, ob diese neue Entwicklung die Wende in den Ermittlungen darstellen würde.

Die dringendere Nachricht war von dem Sergeanten im Sonderdezernat für Sexualverbrechen; es ging um einen neuen Fall, der vor einigen Stunden hereingekommen war. Ich rief ihn sofort an.

»Was ist passiert?«

»Das Opfer ist im New York Hospital. Eine sechsundzwanzigjährige Geschäftsfrau aus Georgia, die in einem Hotel übernachtete. Sie kam nach New York, um sich wegen einer Ohrengeschichte behandeln zu lassen. Als sie heute früh aufstand, hatte sie auf dem Weg ins Bad einen Blackout. Sie schaffte es, ihren Mann zu Hause anzurufen, und der wiederum rief den Hotelmanager an. Zwei Leute vom Hotelsicherheitsdienst brachen die Tür zu ihrem Zimmer auf und riefen einen Krankenwagen. Dann wies der Ältere der beiden seinen Kollegen an, nach unten zu gehen und auf den Krankenwagen zu warten. Er nahm an, dass die Frau bewusstlos sei, aber sie war einfach zu schwach, um zu antworten. Wie dem auch sei, er riss ihr das Pyjamaoberteil vom Leib und begann, sie zu belästigen. Schließlich gelang es ihr, ihm zu sagen, er solle aufhören. Sie meldete es sofort dem Fahrer des Krankenwagens, sobald sie im Wagen lag.«

»Welches Hotel?«

»Ob Sie’s glauben oder nicht – das Sussex House.«

»Auf Central Park South?«

»Genau das. Sie hat 653 Dollar bezahlt für das Privileg, von einem Bediensteten missbraucht zu werden.«

»Was brauchen Sie?«

»Ihr Mann fliegt heute aus Georgia ein. Können Sie sie vernehmen und das Verfahren vor der Grand Jury einleiten, damit sie nach Hause kann, sobald sie entlassen wird?«

»Natürlich.« Ich sah auf meine Uhr. »Ich werde sofort hinfahren. Ich bin nur zehn Blocks vom Krankenhaus entfernt. Ich werde jemand Erfahrenen an den Fall setzen. Brauchen Sie Unterstützung im Hotel? Ist man dort kooperativ?«

»Eine ihrer Freundinnen traf uns dort, um ihre Sachen zu packen. Sie hat zwei Knöpfe auf dem Boden gefunden, die er vom Oberteil abgerissen hat.«

»Haben Sie den Kerl?«

»Ja, aber er redet nicht und hat sich sofort einen Anwalt besorgt. Er sagt, er tat nur seine Arbeit.«

Ich rief Catherine Dashfer an und schilderte ihr den Fall.

»Ich habe heute Nachmittag eine Anhörung vor Richter Wetzel«, sagte sie. »Aber den Rest der Woche bin ich dann frei. Falls sie morgen Vormittag entlassen wird, dann schick sie bitte um zehn Uhr in mein Büro, und ich werd’s direkt an die Jury übergeben. Sie kann eventuell morgen um diese Zeit schon im Flugzeug sitzen.«

»Tausend Dank. Würdest du mir noch einen Gefallen tun? Ruf bitte McKinney an und sag ihm, dass ich gerade zu einem neuen Fall gerufen worden bin und dass ich erst wieder am späten Nachmittag zurück sein werde, okay?«

Elsa hatte zwei Salate vom Feinkostladen an der Ecke bestellt, und wir aßen gerade unser Mittagessen, als sich eine uniformierte Polizistin an der Rezeption meldete. Ich aß noch schnell auf und machte mich dann auf den Weg.

Officer Brigid Brannigan und Officer Harry Lazarro waren angewiesen worden, mich bis zur Schichtablösung überall hinzubringen, wo ich hin müsste. Auf der kurzen Fahrt zum New York Hospital gab ich ihnen einen kurzen Abriss der Ereignisse im Caxton-Fall. Sie kannten die Geschichte aus der Zeitung. Einer der ihren war schwer verletzt worden, und für einen Polizisten gab es nichts Ernsteres.

Brannigan stieg vor dem Eingang zum Krankenhaus auf der Sixty-eighth Street aus. »Wollen Sie, dass ich Sie begleite?«

»Nein danke. Der Fall kam gerade herein, also denke ich nicht, dass es Schwierigkeiten geben wird.«

Ich rief die Notaufnahme vom Informationsschalter aus an, aber Callie Emerson war schon behandelt und in eine andere Abteilung verlegt worden, wo man sie wegen ihrer Innenohrbeschwerden untersuchte. Die ehrenamtliche Mitarbeiterin zeigte mir den Weg.

Als ich das Zimmer erreichte, saß Callie in einem Krankenhauskittel in einem Sessel und beantwortete die Fragen, die ihr ein Arzt und ein Assistenzarzt stellten. Ich stellte mich vor und erklärte, warum ich hier war. Ich war nicht gekommen, um sie im Detail über die Belästigung auszufragen – das würde Catherine am nächsten Vormittag tun –, sondern um ihr den Vorgang zu erklären und mich ihrer Kooperation zu versichern. Die Zeugen und ihre Familien waren immer wieder überrascht, wie viel schonender die Prozedur angesichts unserer Sonderabteilung geworden war und dass wir es schafften, dass sich das Opfer wohl fühlte.

Ich ging noch einmal hinaus und wartete vor der Tür, bis die Ärzte ihre Untersuchung beendet hatten. Als sie fertig waren, setzte ich mich zu Callie, erzählte ihr, was sie am nächsten Tag erwarten würde, und beantwortete alle ihre Fragen über den weiteren Verlauf der Angelegenheit. Sie und ihr Mann sollten zu Catherines Büro gehen, wo die Vernehmung stattfinden würde. Die Anklageverlesung vor der Grand Jury würde weniger als zehn Minuten dauern, und der Täter würde nicht anwesend sein, also musste sie ihn nicht Wiedersehen oder die Geschichte vor ihm wiederholen. Danach wäre Catherine dafür verantwortlich, dem Gericht Informationen über den Tathergang zukommen lassen, die von der Verteidigung rechtmäßig erbeten werden konnten. In drei oder vier Monaten würde Callie zur Verhandlung nach New York zurückkommen müssen, und wenn wir Glück hatten, würde es Catherine wieder mit einem so einfühlsamen und sachkundigen Richter wie Wetzel zu tun haben.

Callie schien für diesen Überblick dankbar und zur Kooperation bereit zu sein.

»Sind Sie in der Notaufnahme untersucht worden?«

»Zum Glück bin ich ja nicht vergewaltigt worden. Also haben sie keine innere Untersuchung gemacht. Sie haben sich mehr um meinen Zustand Sorgen gemacht – mein Blutdruck war rapide gefallen, und meine Lebenszeichen waren schwach.«

Ich wusste von meiner Unterhaltung mit dem Sergeant, dass der Angreifer Callies Brust in den Mund genommen und daran gesaugt hatte.

»Hat jemand Ihre Brust untersucht?«

»Ich bin mir nicht sicher. Es war alles so viel, als wir hier ankamen – ich weiß es einfach nicht.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, ins Badezimmer zu gehen und Ihre Brüste im Spiegel anzusehen?«

Als sie zurückkam, nickte sie. »An der Stelle, wo sein Mund war, ist eine großflächige Verfärbung. Und an meinem Brustbein sind ein paar Kratzer, vielleicht ist das passiert, als er die Knöpfe abgerissen hat.«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich eine der Krankenschwestern bitten, noch einmal zu Ihnen zu kommen und es sich anzusehen. Ich möchte, dass sie diese Verletzungen in Ihrem Krankenbericht vermerkt. Und Laura, eine unserer Fotografinnen, wird morgen Vormittag ein paar Aufnahmen davon machen.«

»Aber sie scheinen so unbedeutend zu sein.«

»Trotzdem, Callie, bezeugen sie genau, was Ihnen laut Ihrer Auskunft der Mann angetan hat. Das wird Ihnen bei der Verhandlung sehr nützlich sein.«

Wir unterhielten uns noch ein bisschen, dann bedankte ich mich bei Callie, betonte noch einmal, welch gute Zeugin sie sein werde, und verließ das Krankenhaus.

Der Streifenwagen wartete in der Parkauffahrt an der York Avenue auf mich.

»Wohin als Nächstes, Miss Cooper?«

Ich sah auf meine Ohr. Mike war vor ungefähr eineinhalb Stunden nach New Jersey gefahren. Ich versuchte, meine Neugier über sein Zusammentreffen mit dem Mann, bei dem es sich vielleicht um Bailor handelte, im Zaum zu halten.

»Können wir, bevor wir nach Chelsea fahren, auf der Fifth Avenue an der Hausnummer 890 vorbeifahren? Es ist kein großer Umweg. Ich möchte bei den Polizisten vorbeischauen, die dort eine Wohnung observieren.«

Innerhalb von zehn Minuten waren wir vor dem Haus, in dem Lowell Caxton wohnte. Ein Zivilfahrzeug stand neben dem Baldachin. Ich stieg aus, um mit den Männern, die beide mit Hotdogs und Root Beer im Auto saßen, zu reden. Sie waren Kollegen von Mike im Morddezernat und genervt, zu einem so uninteressanten Job abgestellt worden zu sein.

»Hier passiert gar nichts. Der Portier sagt, dass es bei Caxton nichts Ungewöhnliches gibt. Er macht nur die Tagschicht, also weiß er nicht, wann Lowell letzte Nacht heimgekommen ist. Aber sein Chauffeur hat ihn heute früh kurz vor acht Uhr abgeholt. Ich bat ihn auch, die Haushälterin anzurufen. Sie sagt, dass sie Caxton irgendwann heute Abend nach sieben Uhr zurück erwartet. Werden Sie und Chapman dann rüberkommen?«

»Ja, außer Sie bemerken schon früher etwas, das wir wissen sollten. Haben Sie die Nummer meines Piepers?«

»Nein, aber die von Mike.«

»Er ist heute nicht bei mir, vielleicht schreiben Sie sich auch meine auf?«

Der mürrische Dicke hinter dem Lenkrad nahm einen Bissen von seinem Hotdog und reichte mir die Papierserviette, die er sich über die Oberschenkel gelegt hatte. Ich riss ein senfverschmiertes Eck ab und schrieb ihm die Nummer auf. Die Wahrscheinlichkeit, dass er eine Staatsanwältin mit einem heißen Tipp anrufen würde, war genauso groß wie, dass er am nächsten Marathon teilnehmen würde.

»Ist sonst irgendjemand rein oder raus, von dem wir wissen sollten?«

»Wenn Sie eine Mrs. Cadwalader im dritten Stock kennen, dann hat sie entweder einen Nebenverdienst, oder sie leitet ein Rehabilitationszentrum für pensionierte Hockeyspieler. Alle zwanzig Minuten kommt oder geht jemand, die meisten von ihnen haben Zahnlücken oder O-Beine. Und im fünften Stock gibt es einen Schnauzer mit einer schwachen Blase, der einmal in der Stunde mit freundlicher Genehmigung der Haushälterin auf meinen Vorderreifen pisst. Die trägt eine Hundedreckschaufel mit sich rum, die aussieht, als ob sie aus Sterlingsilber wäre. Hat einen tollen Arsch – die Haushälterin, nicht der Schnauzer. Also was ist? Bleiben Sie hier und observieren uns beim Observieren oder machen Sie sich für Mr. Battaglia nützlich?«

Brigid Brannigan lehnte am Streifenwagen und hielt mir die Tür auf, damit ich wieder auf den Rücksitz rutschen konnte. Die Polizeiuniform und ihr gepflegter kastanienbrauner Pferdeschwanz standen ihr gut, und sie sah frisch und gelassen aus. »Ich habe immer gedacht, ich hätte es schwer gehabt, als ich als Anklägerin in eine Abteilung mit lauter alten Dinosauriern kam, die der Meinung waren, dass Mordfälle nur was für Männer seien. Aber wenn ich einen Kerl wie diesen sehe, dann wette ich, dass Sie mir Sachen erzählen können, gegen die meine Erfahrungen ein Kinderspiel sind.«

Sie setzte sich lachend ins Auto und erzählte mir einige der abenteuerlichen Geschichten, die sie in ihren ersten vier Jahren bei der Polizei mit einigen der steifen alten Knacker in Uniform erlebt hatte.

»Fahren Sie doch auf der Sixty-sixth Street durch den Park und dann die Ninth Avenue hinunter. Ich muss zu einer Galerie, ›Caxton Due‹, auf der Twentysecond Street, zwischen der Tenth und Eleventh Avenue.«

Brigid hielt mich mit Anekdoten bei Laune, während ihr Partner das Auto durch den Spätnachmittagsverkehr lotste, der in Richtung Lincoln Tunnel unterwegs war. Als wir die Abfahrt zum Tunnel passiert hatten, fuhr Lazarro auf der Twentyfirst Street zur Tenth Avenue und wollte in die Einbahnstraße einbiegen, in der die Galerie lag.

Wir sahen sofort, dass es unmöglich war, in die enge Straße einzufahren. Zusätzlich zu den auf beiden Seiten geparkten Autos standen drei riesige Lastwagen hintereinander auf der Straße. Quer über die Straße waren hölzerne Pfosten aufgestellt.

Niemand schien diese Aktion zu beaufsichtigen. Officer Lazarro hupte ein paar Mal, und zwei Männer in T-Shirts und Jeans steckten ihre Köpfe aus der Führerkabine eines der Lastwagen. Da sie keine Anstalten machten, sich vom Fleck zu rühren, stieg Brannigan aus und ging zu ihnen hin.

Sie kam zurück und lehnte sich ans Fenster. »Sie haben eine Genehmigung, die Straße heute Nachmittag abzusperren. Ein Stück weiter unten ist das Dia Center for the Arts. Dort wird heute eine große Ausstellung aufgebaut, und sie entladen gerade die Skulpturen dafür. Soll ich Sie zu Fuß in die Galerie bringen?«

»Das ist vielleicht gar nicht mal so schlecht. Es gibt einen Hintereingang in der Twenty-third Street, durch den Lagerraum der Galerie. Wir haben das Schild gesehen, als wir das erste Mal hierher kamen. Vielleicht lässt mich Daughtry rein. Wie Chapman damals schon sagte, vielleicht ist es ihm sogar lieber, wenn wir durch den Hintereingang kommen.« Wieder sah ich auf die Uhr. »Chapman müsste bald anrufen. Fahren wir um die Ecke.«

Wir fuhren zur Twenty-third Street hinauf, Lazarro setzte den linken Blinker und machte eine Kehrtwendung, um vor der Garageneinfahrt zu Denis Galerie zu parken. Brigid stieg mit mir aus und begleitete mich zu der rostfarbenen Tür, neben der eine Gegensprechanlage mit zwei Klingelknöpfen und einem kleinen Emailschild angebracht war. Die eine Klingel war für CAXTON DUE – LIEFERANTEN, die andere für CAXTON DUE – GALERIE.

Ich drückte auf Letztere und wartete ein paar Minuten.

»Haben Sie eine Ahnung, wie lange wir hier sein werden?«, fragte Brigid.

»Wenn wir Glück haben und er mich ein bisschen rumschauen lässt, vielleicht eine Stunde. Falls Chapman etwas Wichtiges herausfindet, dann fahren wir allerdings sofort los, okay?«

Wie der Wetterbericht vorhergesagt hatte, lüftete sich der graue Dunstschleier etwas, und die Sonne kam langsam durch. Mir war heiß, und ich freute mich darauf, in den kühlen Ausstellungsraum eingelassen zu werden.

Wir hörten das Klicken der Sprechanlage.

»Ja?« Aus dem Knistern zu schließen, war die Anlage genauso alt wie das Gebäude.

»Alexandra Cooper, Bezirksstaatsanwaltschaft.«

»Ich mache Ihnen auf. Kommen Sie herauf – ist nicht – aber ich – oben …«

Hinter der Tür war eine alte eiserne Treppe, die an dem Lagerraum vorbei in die Galerie führte. Bevor die Tür hinter uns zufiel, hörte ich, wie Lazarro Brigids Namen rief: »Sergeant Danz will mit dir sprechen. Er will wissen, wie lange wir hier sein werden. Willst du mit ihm sprechen?«

Brigid sah mich an. »Würde es Ihnen etwas ausmachen?«

»Natürlich nicht. Geht mir genauso, wenn mein Chef anruft.«

»Können Sie hier unten einige Minuten warten, während ich telefoniere? Der Sergeant muss erst die Genehmigung einholen, dass wir über das Ende unserer Schicht hinaus arbeiten dürfen.«

Ich deutete nach oben. »Sie wissen ja, wo ich bin. Ich komme raus, sobald Chapman anruft.«

Als ich die Treppe hinaufging, sah ich unterhalb der Treppe einige Kisten stehen, in denen Dutzende von Gemälden aufbewahrt waren. Die meisten waren in braunes Packpapier oder Luftpolsterfolie eingewickelt, und alle waren mit dem Namen des Künstlers und irgendeinem numerischen Code versehen. Von kleinen Bildern, die nicht größer als zehn auf fünfzehn Zentimeter waren, bis hin zu riesigen Gemälden, die am besten in einem Museum aufgehoben gewesen wären, waren alle Größen vertreten.

Oben an der Treppe klingelte ich an einer Tür, hinter der sich ein kleiner Lift befand, der mich hinauf in Daughtrys Büro bringen würde. Als die Aufzugstür aufging, war ich wieder einmal von der Schönheit des Atriums überwältigt. Da sich der Aufzug auf der Nordseite des Gebäudes befand, hatte ich durch die Glaswand einen großartigen Blick nach Süden und auf den Himmel über der Stadt.

Die kalte Luft, die mich umfing, als ich aus dem Aufzug trat, tat gut. Sie bildete einen Gegensatz zu der nach diesem düsteren Tag so unerwartet grellen Nachmittagssonne, die nun die Galerie überflutete und auf die Gleise der stillgelegten Hi-Line Railroad niederbrannte.

Zum ersten Mal an diesem Tag nahm ich meine Sonnenbrille aus der Jackentasche.

»Hier drüben«. Ich kannte die Stimme, aber es war nicht die von Daughtry.

Ich blickte mich um und sah Frank Wrenley einen Stock tiefer auf einem der Sofas im Ausstellungsraum sitzen.

»Willkommen, Miss Cooper. Ich spiele gerade Babysitter für Bryans Kunstwerke. Er müsste jeden Moment zurück sein. Darf ich Ihnen etwas Kaltes zu Trinken anbieten?«

Mir fiel ein, dass uns Wrenley heute Vormittag in meinem Büro erzählt hatte, dass er mit Daughtrys Erlaubnis Denises Sachen durchgehen würde, um zu sehen, ob sich darunter etwas befand, was ihm gehörte. Er hielt ein Bündel Papiere in einer Hand und ein hohes Glas in der anderen.

»Soll ich runterkommen?«

»Bitte.«

Ich folgte dem Absatz zu der Eisentreppe, die ein Stockwerk tiefer führte und ging die Treppe hinab. Ich schüttelte Wrenley die Hand und akzeptierte seine Einladung, mich auf das Sofa zu setzen. Zwischen uns stand ein Glastisch, auf dem er einige Unterlagen ausgebreitet hatte, die er mit einem roten Kugelschreiber mit irgendwelchen Listen abzugleichen schien.

»Möchten Sie auch eine Bloody Mary?«

»Nein, danke.«

»Verstehe, kein Alkohol im Dienst.«

»Ich bin so erschöpft, Mr. Wrenley, dass ich wahrscheinlich sofort einschlafen würde, wenn ich Wodka auch nur riechen würde. Ihr Inventar?«

»Bryan ist unterwegs, um das Rätsel von Lowell Caxtons hastigem Aufbruch zu lösen. Er war so nett, mir einige Unterlagen zur Verfügung zu stellen, damit ich mich noch vor meinem Abflug nach Palm Beach um meine Sachen kümmern kann.« Er wedelte mit seinen Rechnungen, als ob er mich überzeugen wollte, dass er Nachweise für seinen Eigentumsanspruch hatte. »Wo ist Ihr ständiger Begleiter? Ich dachte, Sie und Detective Chapman wären unzertrennlich.«

»Er wird bald hier sein. Wir – ich hatte gehofft, Mr. Daughtry würde mir gestatten, dass ich mich ein bisschen umsehe.«

»Ich dachte, dass Sie schon das erste Mal, als ich Sie hier getroffen habe, alles gründlich durchkämmt hätten. Sie hatten doch Durchsuchungsbefehle und so, fehlten nur noch die Kommandotruppen. Bryan war sich sicher, er würde wieder ins Gefängnis wandern.«

Ich lächelte über seine Übertreibung. »Das ist eins der Probleme, wenn man eine Durchsuchung macht, bevor man weiß, wonach man eigentlich sucht.«

»Wissen Sie es jetzt?«

Nicht wirklich. Aber ich sah keinen Grund, Wrenley das zu sagen. Auf Grund einiger Informationen, die wir seit dem Mord an Varelli und von Don Cannon bekommen hatten, würden wir es noch einmal versuchen. »Haben Sie eine Ahnung, wann Mr. Daughtry zurückkommen wird?« Ich war mir unschlüssig, ob es besser sei zu warten oder ins Büro zu fahren, um die Suppe mit McKinney auszulöffeln.

»Sehr bald, denke ich. Er muss hier zusperren.«

Es war nun über drei Stunden her, dass Mike die Stadt verlassen hatte. Ich nahm das Handy aus meiner Tasche, um ihn anzupiepen. Als ich es einschalten wollte, stellte ich fest, dass der Akku leer war. Normalerweise steckte ich das Handy automatisch jeden Abend in das Ladegerät zu Hause auf meinem Schreibtisch, aber da ich die letzten zwei Nächte in Jakes Wohnung verbracht hatte, war das nicht möglich gewesen.

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich kurz telefoniere?«

Wrenley deutete auf das schnurlose Telefon auf dem Tisch. »Bitte.«

Ich nahm den Hörer, wählte Chapmans Pieper an, gab die Nummer der Galerie ein, die auf dem Hörer angegeben war, und legte auf. Ich wusste, dass er auf einen Anruf von einer unbekannten Nummer erst dann reagieren würde, wenn er eine Pause machte.

»Ich kann Sie nicht in den Lagerraum vorlassen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es Bryan stören würde, wenn Sie sich in der Galerie und im Büro umschauen, während Sie auf ihn warten. Schließlich haben Sie das ja schon einmal getan.«

Ich kam mir sehr albern vor, als ich aufstand und mich umsah. Es gab in dieser extrem modernen Galerie nichts, das auch nur im Entferntesten auf die Kunstschätze hindeutete, die ich mit Deni Caxtons Schwierigkeiten assoziierte. Ich schlenderte gemächlich durch die Galerie, las die Beschreibungen der einzelnen Ausstellungsstücke und versuchte, mir einen Reim auf sie zu machen.

Als nach einigen Minuten das Telefon klingelte, ging ich schnell zu der Sitzgruppe zurück. Wrenley, der abgehoben und sich mit »Galleria Caxton Due« gemeldet hatte, hielt mir den Hörer hin.

Instinktiv drehte ich ihm den Rücken zu und entfernte mich einige Schritte von ihm. Es war mir klar, dass ich unhöflich war, aber ich wollte auch, falls nötig, ungestört reden können. »Nein, das war Wrenley, Frank Wrenley«, antwortete ich auf Mikes Frage, ob das Bryan Daughtry gewesen sei.

»Kannst du reden?«

»Worüber?«

»Vergiss es. Ich nehme an, du wirst mir später erklären, wo Daughtry ist.«

»Natürlich. Es ist alles in Ordnung. Ist es unser Kerl?«, flüsterte ich in den Hörer.

»Bestell eine Magnumflasche Champagner, Coop. Anthony Bailor leidet an gangränösen Eiern. Unheilbar. Er sagt nichts, aber er ist es.«

»Wie meinst du das – er sagt nichts?«

»Er streitet alles ab, sogar seinen Namen. Aber ich habe seine Verbrecherfotos, und die Polizei in Jersey nahm heute Vormittag seine Fingerabdrücke.«

»Habt ihr ihn verhaftet?«

»Warum? Damit du deinem Freund Jake einen Tipp für die Abendnachrichten geben kannst? Keine Informationen, bevor wir nicht wissen, wer hinter der ganzen Sache steckt. Bailor hat schon in dem letzten Diebstahl, an dem er beteiligt war, jemanden gedeckt. Es muss in der Sache zu irgendjemandem eine Verbindung geben.«

»Mach dich nicht lächerlich. Ich will einfach wissen, was ich als Nächstes tun soll. Soll ich ins Büro fahren und eine Strafanzeige wegen Mordes an Deni aufsetzen? Außerdem musst du einen Haftbefehl einreichen, damit wir von New Jersey die Auslieferung beantragen können.«

»Nicht so schnell. Ich hab’s noch nicht mal dem Lieutenant gesagt. Ich muss erst den Chef fragen, wie er die Sache handhaben will, und rausfinden, wofür ihn die Polizei hier in Jersey festhalten will. Weißt du was Neues von Caxton?«

»Nein, keine Spur. Wo sollen wir uns treffen?«

»Ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß. Ich hole dich im Büro ab und nehm’ dich mit ins Krankenhaus.«

Ich legte auf und ging zurück zum Tisch, wo Wrenley in seine Listen vertieft schien.

»Gute Nachrichten? Sie sehen viel glücklicher aus als noch vor zehn Minuten.«

»Bitte sagen Sie Mr. Daughtry, dass ich hier war. Vielleicht kann er mich morgen anrufen, um einen Termin mit mir zu vereinbaren.«

»Sie haben sich entschlossen, nicht zu warten?« Wrenley stand auf und sah mich an. Er hielt seine rechte Hand über die Augen, da er direkt in die Sonne sah, die jetzt das Atrium überflutete. »Es gibt wohl neue Entwicklungen im Fall? Haben Sie Lowell Caxton gefunden?«

»Nein, es geht um etwas ganz anderes. Hat überhaupt nichts mit den Caxtons zu tun. Sie werden es wahrscheinlich heute Abend in den Nachrichten hören – ein Überfall in einem Hotel in Midtown. Ich muss los und mich gleich darum kümmern.« Es gab keinen Grund, warum ich ihm irgendetwas über Anthony Bailor erzählen sollte.

»Nun, alles Gute dann. Um Denis willen hoffe ich wirklich sehr, dass Sie bald etwas herausfinden werden. Wenn Sie mich brauchen – ich werde in einer Woche aus Florida zurück sein.« Die Augustsonne hing jetzt wie ein Feuerball über den Dächern der niedrigen Gebäude auf der anderen Straßenseite und glitzerte und funkelte durch die Glaswand. Ich nahm die Sonnenbrille, die ich mir in die Haare gesteckt hatte, und setzte sie wieder auf.

Plötzlich klopfte mein Herz wie wild, als ich genau zur falschen Zeit am falschen Ort die Puzzleteile zusammensetzte. Wie Anthony Bailor war auch Frank Wrenley in Florida aufgewachsen. Als ich meine Tasche nahm und mich zum Gehen umwandte, stutzte ich unwillkürlich und warf noch einmal einen Blick auf Wrenley, der mich, da er keine Sonnenbrille trug, aus zusammengekniffenen Augen heraus anblinzelte.
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»Sie sehen aus, als ob Sie ein Gespenst gesehen hätten, Miss Cooper.«

»Es tut mir Leid, ich bin einfach nur sehr müde. Ich fühle mich nicht besonders. Ich finde schon alleine hinaus.« Während ich mich von der Sofaecke entfernte, dachte ich an die Sonnenbrille, die die Spurensicherung vor einer Woche in Marco Varellis Studio sichergestellt hatte. Wie viele Zufälle brauchte es für eine Tatsache?

Wrenley kam auf mich zu. Ich wusste, dass Brannigan und Lazarro direkt vor dem Hintereingang auf mich warteten und ging schneller.

»Ich nehme an, Detective Chapman hat Anthony Bailor in die Finger bekommen. Ist es das, warum Sie so guter Laune sind, Miss Cooper?«

Ich hielt mich am Geländer fest, zwei Stockwerke über den ausrangierten Eisenbahngleisen, die mitten durch die Galerie liefen. Mir war schwindelig angesichts der Höhe, aber auch angesichts der Frage, die mir Wrenley gerade gestellt hatte.

Noch bevor ich zu laufen anfangen konnte, war Wrenley in Sekundenschnelle bei mir. Er packte mich am Arm und wirbelte mich herum, so dass ich ihm ins Gesicht blickte. In seiner rechten Hand hielt er eine kleinkalibrige Pistole – wahrscheinlich dieselbe, mit der er Marco Varelli erschossen hatte.

»Ist Anthonys Verletzung schlimmer geworden? Haben Sie ihn deshalb gefunden? Er ist wirklich nicht sehr heldenhaft. Mir fiel kein Arzt ein, der ihn hätte behandeln können. Ich fand einfach keinen, der ihn genommen hätte. Ich hätte nur noch einen oder zwei Tage gebraucht, um alles zu erledigen und dann wäre ich für immer verschwunden. Ich wollte nicht, dass das passiert.« Er drückte mein Handgelenk fester. »Sie, Miss Cooper, werden also das Opferlamm sein müssen. Sie werden einen schrecklichen Unfall haben, von, sagen wir, dem Stockwerk über uns.« Er drückte mir die Pistole in die Rippen.

»Sie kommen hier nicht raus, wenn Sie mich nicht am Leben lassen.« Meine Stimme zitterte bei dem Versuch, zu bluffen. »Wenn Sie mich umbringen« – ich hielt inne, unfähig einen Satz zu Ende zu sprechen, der meinen eigenen Tod implizierte –, »wenn Sie mir wehtun, dann werden Sie nicht davonkommen. Vor und hinter dem Gebäude stehen Polizisten. Sie haben Anweisungen, ohne meine Erlaubnis niemanden kommen oder gehen zu lassen.«

Wrenley stockte; er wusste nicht, ob er mir glauben sollte oder nicht. Während er mir die Pistole weiter in die Rippen drückte, nahm er mir die Sonnenbrille von der Nase und setzte sie sich selbst auf. Jetzt war es an mir zu blinzeln. »Warum sollte ich Ihnen das glauben? Haben Sie die Lastwagen gesehen, die vorne für die Dia-Ausstellung ausladen? Nicht einmal ein Polizeiauto könnte da durchkommen.«

»Zwei Beamte in Zivil stehen vor dem Eingang zur Galerie«, log ich, »und am Hintereingang wartet ein Streifenwagen mit zwei Polizisten. Das haben Sie sich selbst zu verdanken. Es fing alles damit an, dass Sie schon einmal versucht haben, mich umzubringen, stimmt’s? Seitdem habe ich immer Leibwächter bei mir.«

Mir fiel ein, dass wir an dem Tag, an dem ich mich mit Chapman und Wallace hier getroffen hatte, um Bryan Daughtry zu vernehmen, in seine Unterredung mit Wrenley hineingeplatzt waren. Mein Jeep mit meinem Dienstkennzeichen hinter der Windschutzscheibe war direkt vor der Galerie geparkt gewesen. Es musste Wrenley gewesen sein, der mir von der Twentysecond Street zur Parkgarage am Lincoln Center gefolgt war. Er hatte genug Zeit gehabt, um Bailor den Auftrag zu erteilen, mich in der Nacht nach dem Ballett zur Strecke zu bringen. Wrenley musste der Meinung gewesen sein, dass ich mehr wusste, als ich tatsächlich tat. Vielleicht hatte er sich auf Mickey Diamonds erfundene Schlagzeile verlassen.

Er wägte seine Optionen ab. »Dann kann ich Ihnen einen lebendigeren Vorschlag machen. Sie sind mein Ticket aus der Stadt.«

Mir war alles Recht, solange ich nur aus diesem abwegigen Mausoleum rauskäme. »Wie meinen Sie das?«

»Ich gehe mit Ihnen nach unten, und dann werden Sie mich dort hinfahren, wo ich hin will.«

Bei dem Gedanken, Brannigan und Lazarro diesem Mörder und Dieb auszusetzen und damit erneut einen Polizisten in Gefahr zu bringen, wuchs meine Panik. »Das funktioniert doch nicht«, sagte ich. »Wenn sie Sie nicht kennen, dann werden sie nicht darauf eingehen.«

»Es ist ja nicht ihr Freund Chapman, oder? Er hat ja gerade von irgendwoher angerufen. Also muss es sich um uniformierte Polizisten handeln. Ich bin mir sicher, die kennen nicht alle Ihre Kollegen, oder?«

Da ich nicht wusste, wovon er sprach, gab ich ihm eine ehrliche Antwort. »Sie sind Polizisten aus dem Revier. Sie kennen mich nicht gut.«

»Und sagen Sie mir, wie gut kennen Sie Charlie Rosenberg?«

»Wen?« In meinem Kopf drehte sich alles. Ich konnte ihm nicht folgen. Ich hatte den Namen schon mal gehört, aber mir war nicht klar, wen oder was er meinte.

Er griff in seine linke Hosentasche, zog ein silberfarbenes Kettchen mit einem grauen Fotodienstausweis der Staatsanwaltschaft hervor und legte es sich mit einer Hand um den Hals. Jetzt kapierte ich. Charlie war ein junger Anwalt in einem der Prozessbüros, der, wie McKinney, gerne am Vormittag joggen ging.

»Ich habe das heute an der Rezeption eingesteckt, als ich in Ihr Büro kam. Ts, ts, ts – die sollten wirklich vorsichtiger mit diesen Ausweisen umgehen und sie nicht einfach so herumliegen lassen. Er war eigentlich für den Fall gedacht, dass wir an den Portiers vorbei in Ihre Wohnung hätten müssen. Aber er wird ebenso seinen Dienst tun, wenn Sie mich Ihren Leibwächtern vorstellen. Sagen Sie, dass ich auch an dem Fall arbeite und schon hier war, als Sie gekommen sind. Charlie Rosenberg – ha, einige meiner besten Freunde sind Juden.«

»Aber das Foto …«

»Das kann man doch kaum mehr erkennen – dunkle Haare, nettes Lächeln, passt doch.«

Ich dachte an den Freitagvormittag in der vorletzten Woche – der Tag, nachdem man Denis Leiche gefunden hatte –, als Mike und ich von Compstat kamen und man McKinneys Ausweis an der Rezeption verlegt hatte. Damals hatte ich mich so diebisch über seine Schwierigkeiten, ins Gebäude zu kommen, gefreut, dass ich mich nicht über den nachlässigen Sicherheitsdienst beschwert hatte.

Wrenley stupste mich wieder an. »Wo ist Ihr Ausweis? Hängen Sie ihn sich um.«

»In meiner Tasche.«

Ohne den Blick von mir zu nehmen, griff er mit seiner freien Hand in meine große Tasche. Es war aussichtslos, dass er darin etwas finden würde. Er lachte laut auf. »Ich befürchte, Chapman hat sie verraten. Da er mir gesagt hat, dass Sie keine Waffe in Ihrer Tasche haben, können Sie das Schildchen auch selbst suchen. Und lassen Sie die gespitzten Bleistifte drin.«

Ich stellte die Tasche auf den Boden und kniete mich hin. Ich tastete nach der Kette und versuchte, sie herauszuziehen. Sie blieb an irgendetwas hängen und ich fühlte den kleinen Plastikbeutel mit den Toilettenartikeln, den ich Mercer hatte geben wollen. Ich nahm die kleine Plastikrasierklingenschachtel und versteckte sie in meiner Handfläche, dann zog ich die Kette und das graue Schildchen mit meinem Namen darauf aus der Handtasche. Noch im Knien legte ich mir das Kettchen um den Hals und steckte dann, während ich mich mit einer Hand auf dem Boden aufstützte, um wieder aufzustehen, das schmale Rasierklingenschächtelchen ein.

Wrenley schubste mich in Richtung Treppe, die näher war als der Lift auf der anderen Seite des Raumes. Es hatte keinen Sinn, mit einer Waffe im Rücken zum Lift laufen zu wollen. »Die Treppe hinunter, Miss Cooper. Gehen wir zum Hintereingang, wo, wie Sie sagen, das Auto wartet.«

Ich ging langsam die Treppe hinunter. Meine Hand zitterte, als ich mich an dem Geländer fest hielt. Wir gingen vom fünften in den vierten und dann weiter hinunter in den dritten Stock, auf dessen Höhe die alten Hi-Line-Gleise durch das Gebäude liefen.

»Bleiben Sie stehen«, befahl er scharf. Er holte mich auf der untersten Stufe ein und stellte einen Fuß auf die am nächsten liegende Eisenbahnschwelle. »Sie müssen dieses Zittern unter Kontrolle kriegen, Alex. Sie heißen doch Alex, oder? Die Bullen müssen denken, wir seien Partner, stimmt’s?«

Wrenley wusste nicht, dass Battaglia den Kinderkreuzzug anführte. Die meisten meiner Kollegen waren junge Hüpfer frisch von der Uni, die nur so lange im Staatsdienst blieben, bis sie ein lukratives Angebot aus dem privaten Sektor bekamen. Jemand in Wrenleys Alter wäre leitender Beamter oder Supervisor gewesen und nicht jemand, der vor Ort nach Beweisen sucht oder von mir Befehle entgegennimmt. Sogar falls es mir gelänge, mich zu beruhigen, war Brannigan intelligent genug, um zu merken, dass etwas nicht stimmte. Ich würde uns alle in große Gefahr bringen.

Er ließ seinen rechten Arm, in der er die Waffe hielt, sinken. »Beauftrage niemals einen Vergewaltiger mit einem Job, für den es einen Mann braucht.«

»Was?«

»Deni sollte nicht umgebracht werden. Vielleicht beruhigen Sie sich, wenn Sie verstehen, dass ich kein Mörder bin. Das heißt, ich wollte es nicht sein. Sie müssen mich nur sicher hier rausbekommen, und dann werde ich einfach verschwinden und Ihnen nichts tun. Aber wir werden nirgendwo hingehen, bevor Sie sich nicht beruhigt haben und mit dem Zittern aufhören.«

Ich glaubte ihm kein Wort, aber es war offensichtlich, dass wir uns nicht vom Fleck rühren würden, bevor ich nicht meine Nervosität unter Kontrolle hatte. »Sagen Sie mir, was Sie meinen. Wenn Sie wollen, dass ich mit dem Zittern aufhöre, dann erklären Sie mir, warum Deni sterben musste.«

»Zwei Worte: Anthony Bailor.« Wrenley lehnte sich mit dem Rücken gegen das Treppengeländer.

»Sie kannten ihn aus Florida?«

»Zum großen Leidwesen meines Vaters. Nicht der richtige Umgang für mich und so weiter. Ich lernte Anthony während eines kurzen Aufenthalts in einem Jugendgefängnis kennen, als ich mal straffällig geworden war. Ein Ausdruck, den man heute kaum mehr hört, oder, Alex?«

Ich war mir sicher, dass wir Wrenleys Strafregister geprüft und keinen Eintrag gefunden hatten.

»Sie scheinen überrascht zu sein. Ich war damals fünfzehn. Mein Vater hatte einen guten Rechtsanwalt. Der Fall wurde auf Grund meines Alters geschlossen. Ich war schlau genug, mir die Fingerabdrücke und Fotos wiedergeben zu lassen. Wie Sie wahrscheinlich wissen, sind die meisten zu faul, um sich darum zu kümmern. Aber es war gar nicht so übel damals. Nachdem ich Anthony kennen gelernt hatte, musste ich nie mehr wieder die Drecksarbeit machen. Ich habe mein Leben lang ein Auge für schöne Dinge gehabt. Damals konnte ich sie mir nicht immer selbst leisten, aber ich schaffte es, zu den richtigen Cocktailpartys und Abendgesellschaften eingeladen zu werden. Dann rief ich Anthony ein oder zwei Wochen später an, gab ihm eine Beschreibung des Hauses und einen Zeitplan, besorgte mir für die Tatzeit ein Alibi und kam so zu einer sehr kleinen, aber feinen Antiquitätensammlung. Die Keys wurden mir bald ein bisschen zu eng, also verlegten wir unsere Geschäfte weiter nach Norden. Zu der Zeit, als Anthony für längere Zeit ins Gefängnis kam, lief mein Geschäft in Palm Springs hervorragend. Die alten Ladies liebten mich.«

»Der Gardner-Diebstahl. Sie …«

»Machen Sie sich nicht lächerlich. So einen Coup hätte ich niemals gewagt. Außerdem saß Anthony zu der Zeit im Gefängnis.«

»Aber er hat das Museum in Amherst bestohlen. Dafür wanderte er dann in New York ins Gefängnis.«

»Genau. Einer der Jungs, der für den Gardner-Diebstahl verantwortlich war, war der führende Kopf hinter dem Einbruch im Mead Museum. Anthony deckte ihn, als er mit einigen der Kunstwerke erwischt wurde.«

»Aber er hat ihn nie verpfiffen?«

»So etwas macht er nicht. Ich wette, Ihr Freund Chapman tut sich schwer.«

»Und Denise Caxton?«

»Sie wissen sicher mittlerweile, dass Anthony und Omar eine Weile zusammen im Gefängnis waren. Omar hatte diese schwachsinnige Idee mit den Drohbriefen an geschiedene reiche Frauen. Er hat vor Anthony damit angegeben und ihm von den Caxtons und ihren Verbindungen zur Kunstszene erzählt. Bailor kontaktierte mich. Ich kannte Deni und Lowell – jeder in der Branche kannte sie. Wir benützten Omar, um an Deni dranzubleiben.«

»Hat sie ihn wirklich angeheuert, um Lowell umzubringen?«

»Sie wollte ihren Mann nicht umbringen. Sie wollte ihm nur ein bisschen Angst einjagen.«

Ein Streifschuss am Kopf würde dafür sicherlich ausreichen. »Hat Omar auf ihn geschossen?«

»Nein, dafür hat er Anthony angeheuert. Der kann viel besser mit einer Waffe umgehen. Ihnen geht’s schon besser, Alex. Sie sind fast so weit, dass wir gehen können.« Er sah auf meine Hände, die ich verschränkt hielt, damit sie nicht so zitterten.

»Aber das alles hier hat doch mit den Bildern aus dem Gardner-Museum zu tun, oder?«

Wrenley zögerte.

»Ich weiß, dass Sie eines davon Marco Varelli gezeigt haben.«

Er sah mich an, um zu sehen, ob ich bluffte.

»Diese Gemälde sind seit fast zehn Jahren, seit dem Diebstahl, nicht in Umlauf. Jeder, Alex – das heißt, jeder in meinen Kreisen –, weiß, dass die Diebe Schwierigkeiten hatten, sie loszuwerden. Einige der weniger wertvollen Sachen sind natürlich verkauft worden …«

»Aber nicht der Rembrandt oder der Vermeer.«

»Also hat man Anthony gebeten, mit mir Kontakt aufzunehmen, lange bevor er und Omar sich kennen lernten.«

»Die Diebe haben ihn gebeten?«

»Ich nenne sie lieber die Hüter. Ich habe keine Ahnung, wer die Banausen waren, die den eigentlichen Einbruch verübt haben. Es können keine Kunstliebhaber gewesen sein – in ihrer Unkenntnis haben sie das wertvollste Gemälde zurückgelassen.« Tizians Raub der Europa, so groß wie eine ganze Wand und wertvoller als der Rembrandt und der Vermeer. »Ich zerbrach mir den Kopf, wie man sie verkaufen und eine Maklerprovision verlangen könnte. Ich hatte von Lowells fantastischer Privatsammlung gehört, und ich wusste, dass Deni eher unberechenbar war. Damals waren sie natürlich noch zusammen. Ich dachte, ich könnte sie dafür interessieren, eines der großen Stücke für ihre Privatsammlung zu kaufen. Diskretion Ehrensache! Das passiert öfter als Sie denken mit gestohlener Kunst.«

»Und Sie haben sie angerufen, kurz bevor sie mit Lowell nach England hätte fliegen sollen? Darum ist sie nicht mit ihm geflogen, richtig?« Früher oder später würden wir das Telefonat zwischen Deni und Frank Wrenley anhand der Telefonunterlagen nachvollziehen können. Wenn wir sie nur schon früher erhalten hätten.

»Sie war völlig aus dem Häuschen, als ich ihr von den Gemälden erzählte. Das Lustige daran war ja, dass sie sie für Lowell kaufen wollte. Es sollte der Coup ihres Lebens werden: Sie wollte ihm etwas geben, was er noch nicht besaß und was er nirgendwo auf der Welt gefunden hätte. Sie ließ ihn mit den besten Absichten nach England fliegen.«

»Und dann brachte sie den Vermeer zu Marco Varelli, um sicherzugehen, dass es das Original sei?« Ich dachte an Don Cannon, der Zeuge dieses Besuchs gewesen war.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich und Mrs. Caxton eine Beziehung haben würden. Das war nicht Teil des Plans. Eher die Sahne auf dem Kuchen. Nach Varellis Koller bekam Deni plötzlich kalte Füße und beschloss, Lowell hinterherzufliegen. Da denkt sie sich also die Überraschung seines Lebens für ihn aus, und dann findet sie ihn mit dieser jungen Engländerin im Bett. Das trieb Deni direkt in meine offenen Arme.«

»Sie brachten sie dazu, mit den Gemälden weiterzumachen, obwohl sie wusste, dass sie gestohlen waren?«

»Sagen wir so: Es war ihr Freigeist, der sie dazu brachte. Sobald sie und Lowell beschlossen hatten, sich zu trennen, wurde sie habgieriger, besorgter, wie sie ihren Lebensstil, an den sie sich gewöhnt hatte, aufrecht erhalten könne. Hin und wieder bekam sie es mit der Angst zu tun. Wissen Sie von der Belohnung?«

»Fünf Millionen Dollar steuerfrei vom FBI, für die Rückgabe der Kunstwerke.«

»Deni versuchte gelegentlich, mich davon zu überzeugen, die Gemälde zurückzugeben und im Gegenzug dafür Straffreiheit zu verlangen. Sie wollte, dass ich die fünf Millionen nehme und mit ihr abhaue – wohin, nun, das kann ich Ihnen ja schlecht auf die Nase binden. Ich hoffe immer noch, morgen dort zu sein. Außerhalb ihres Zuständigkeitsbereiches, Frau Staatsanwältin. An irgendeinem Ort, mit dem es kein Auslieferungsabkommen gibt.«

»Und was ist mit ihrem anderen Liebhaber? Mit Preston Mattox?«

»Warum wollt ihr Frauen immer eine traurige Liebesgeschichte hören? Ja, ich war nicht der Einzige. Deni war noch nicht bereit, sich wieder zu binden, nachdem das mit Lowell geschehen war. Ihr Selbstvertrauen war nach den ersten Monaten, die wir zusammen waren, ins Unermessliche gestiegen.«

Die Geschichte wurde immer klarer. Ich streckte die Finger einer Hand aus, um zu sehen, ob sie noch zitterten. Wrenley beobachtete mich. »Sehr gut, Alex. Viel besser.«

Ich ballte beide Hände zu Fäusten und sah Wrenley an. »Warum wurde sie ermordet? Sie hatte die Bilder, richtig? Hatten Sie Angst, dass Sie alles verlieren würden, wenn Deni Sie verlassen würde?«

»Berichtigung – ein Bild. Wir wollten das Ding ja gemeinsam durchziehen, also ließ ich ihr den Vermeer. Nicht so wertvoll wie der Rembrandt, aber sie liebte die kleine häusliche Szene. Ich bevorzugte das Seestück. Ich rief sie an, um ihr zu sagen, dass ich zu der Überzeugung gekommen war, dass sie Recht hatte. Dass wir die Gemälde dem Museum zurückgeben und die Belohnung kassieren sollten. Ihr Name würde nicht mit dem Skandal in Verbindung gebracht werden und ich würde ihr die Hälfte des Geldes geben. Wir hatten schon andere Geschäfte zusammen gemacht, also machte es vom Geschäftlichen her Sinn. Um ihr zu beweisen, dass ich es ernst meinte, bot ich ihr an, sie zum Mittagessen ins Jean-Georges einzuladen, damit sie mir das Bild – natürlich in irgendetwas eingewickelt – übergeben könne. Sie könnte es in einer Bergdorf-Einkaufstasche bringen und mir mit einem Kuss auf die Wange überreichen. Bald darauf würde sie dann einen Scheck über zweieinhalb Millionen Dollar bekommen.«

»Aber Sie haben sich doch sicher etwas ausgedacht, wie Sie die ganzen fünf Millionen behalten können?«

»Nun, abzüglich einer kleinen Provision für Anthony.«

»Wussten Sie, wo sie das Bild aufbewahrt hatte?«

»Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Sie ja nicht zu einem zweihundert Dollar teuren Mittagessen einladen brauchen, oder? Anthony sollte Deni nach Hause folgen. Er hatte sich Omars Kombi ausgeliehen. Er sollte Deni kidnappen, sie relativ weit wegbringen und ihre Tasche und was sonst noch im Wagen war klauen. Er wusste, dass es um ein Bild ging, aber es hätte so aussehen sollen, als ob er vor allem hinter dem Geld, dem Schmuck und dem Auto her war.«

Ich schloss die Augen und hielt meine rechte Hand vor den Mund, so als ob ich die Worte lieber nicht aussprechen wollte. »Aber Sie wussten doch, dass er ein Vergewaltiger war. Wie konnten Sie ihn in Denis Nähe lassen?«

»Ich wusste nicht, dass Anthony wegen Vergewaltigung verurteilt worden war. Unter Sträflingen ist das keine beliebte Verbrechenskategorie. Er selbst hat sich immer als bewaffneten Räuber beschrieben. Was ja auch stimmte. Und als Autodieb. Stimmte auch. Er hatte nie erwähnt, dass er seine Opfer auch vergewaltigt hat. Er sollte nur den Vermeer klauen. Natürlich würde Deni den Diebstahl nicht der Polizei melden können. Das war natürlich das A und O meines Plans. Sie hätte die ganze Scheidungsangelegenheit mit Lowell aufs Spiel gesetzt, wenn sie zur Polizei gegangen wäre. Kein Richter hätte ihr auch nur einen Cent von Lowells Vermögen oder etwas von seinen Kunstschätzen gegeben, wenn man sie mit geklauten Bildern erwischt hätte. Ein Vermeer, der fast ein Jahrzehnt verschollen war? Wie geht man da auf eine Polizeiwache und sagt, dass man ihn nur so mit sich herumgetragen hat, als man mit einem Freund zum Mittagessen verabredet war? Und dann hätte sie es ja auch noch mit mir zu tun gehabt. Sie hätte Schuldgefühle gehabt, die ich natürlich forciert hätte, und dann hätte sie mir mehr als zweieinhalb Millionen Dollar geschuldet, nur weil sie unachtsam war und unser Bild verloren hatte.«

»Doch Sie würden das Bild ja noch haben. Oder, besser gesagt, beide Bilder.«

»Voilà!«

»An welchem Punkt ging die Sache schief?«

»Denise machte Anthony wütend.« Wrenleys Gleichgültigkeit war wirklich erschreckend. »Es fing schon mal damit an, dass Denise das Gemälde nicht bei sich hatte. Viel Bargeld, genug Schmuck, um mich damit beim Mittagessen zu beeindrucken – laut unserer Abmachung durfte er diese Sachen behalten –, aber keinen Vermeer. Nun, unter uns gesagt, Miss Cooper, das ist noch immer ein Streitpunkt zwischen mir und meinem alten Freund Anthony. Er ist auch nicht dagegen gefeit, mir eins auszuwischen. Also war er wütend auf sie. Und dann – nun, das wissen Sie wohl besser als ich. Warum vergewaltigt ein Mann eine Frau? Wut? Begierde? Kontrolle? Oder gemäß der Willie-Sutton-Bankraubtheorie – einfach weil sie da ist?«

Ich übte meinen Beruf seit über zehn Jahren aus, und mir war in der ganzen Zeit noch keine einzige befriedigende Erklärung untergekommen, warum ein Mensch einen anderen zum Beischlaf zwingt, dem intimsten Kontakt, den zwei Menschen haben können. Das Einzige, was in jedem Fall dasselbe war, war die Verletzlichkeit des Opfers zu einem bestimmten Zeitpunkt und die Angriffsmöglichkeit, die dem Täter dadurch geboten wurde.

Wrenley kam näher an mich heran. Er trat vor mich und griff mit der Hand nach hinten um meine Taille, um mich weiter die Treppe hinunter zum Ausgang zu führen.

»Zuerst stritt Bailor ab, Deni genötigt zu haben. Er hatte sich sogar eine Geschichte ausgedacht und sagte, dass Omar dabei gewesen sei – wollte ihm die Vergewaltigung in die Schuhe schieben. Aus dem Grund hat er den armen Omar auch umgebracht – damit dieser dumme Fälscher mir nichts Gegenteiliges erzählen könnte. Ich hatte es auch geglaubt, bis ich in der Zeitung las, dass die DNS-Tests Omar als Täter ausschlossen. Kommen Sie schon, Alex, nicht so nervös. Ich sage Ihnen das alles, damit Sie nicht Regierungsgelder verschwenden, um mich verfolgen zu lassen. Ich habe diese verdammten Gemälde nicht einmal mehr. Man hat mich um den Vermeer betrogen, und den Rembrandt habe ich nie gehabt.« Ich ging ein bisschen auf Abstand zu Wrenley. »Also hatten Anthony und ich noch ein Treffen. Bei der Gelegenheit erzählte er mir davon, dass er auf Deni wütend geworden war, weil sie das Bild nicht dabei hatte. Er wusste, dass ich das verstehen würde, weil ich es so sehr wollte. Was ich nicht verstand, war, warum er sie auf dem Rücksitz des Kombis – nun … Er sagte, es wäre nie seine Absicht gewesen, ihr wehzutun. Er hatte nur nicht damit gerechnet, dass sie sich wehren würde, vor allem nicht, da er ja eine Waffe hatte. Er dachte, allein die Androhung würde sie dazu bringen, ihm zu verraten, wo der Vermeer sei. Aber er konnte ihr nicht genug Angst einjagen. Er sagte, dass sie kämpfte wie ein Tiger, und behauptete, dass er sie mit der Waffe auf den Hinterkopf schlagen musste, damit sie Ruhe gab.«

Ich biss mich so stark in die Wange, dass ich das Blut in meinem Mund schmeckte. Ich steckte meine rechte Hand in meine Jackentasche und begann mit Jakes Rasierklingenschächtelchen zu spielen. Ich nahm eine Klinge aus dem Schächtelchen und hielt sie zwischen zwei Fingern. Ich musste daran denken, dass uns Preston Mattox Deni als feminin, aber als Kämpfernatur beschrieben hatte, und wie überzeugt er bei aller Trauer gewesen war, dass sie sich gegen ihren Angreifer gewehrt hatte. Manchmal hilft Widerstand, manchmal macht er den Täter nur noch gewalttätiger.

»Diese Geschichte soll Ihnen eine Lehre sein, Miss Cooper.« Wrenley hielt mir zur Erinnerung einen Moment seinen Revolver unter die Nase. »Ich werde den hier während der Fahrt in meinen Gürtel stecken, aber ich weiß, dass Sie clever genug sind, um zu wissen, dass es keine gute Idee ist, mich wütend zu machen.«

Frank Wrenley stand auf dem Treppenabsatz. In dem Moment, als er seinen Arm sinken ließ, nahm ich meine Hand aus der Jackentasche. Mit einer raschen Bewegung versetzte ich ihm mit der scharfen Rasierklinge einen Schnitt quer über seine Hand. Die Waffe fiel zu Boden und polterte die Treppe hinab. Wrenley packte sein Handgelenk und schrie vor Schmerzen auf.
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Ich rannte so schnell ich konnte zu der Glasflügeltür, die auf die veralteten Hi-Line-Gleise hinausführte, die einige Meter über den Straßen von Chelsea in Richtung Downtown verliefen. Wrenley stand auf dem Treppenabsatz und blockierte den Weg zum Streifenwagen, der am Hintereingang des Gebäudes stand. Ich durfte keine Zeit verlieren, denn wenn er die Pistole vor mir erreichte, würde das mein sicheres Ende sein. Ich wusste, dass ich ihn vorübergehend entwaffnet hatte, aber ich wusste auch, dass ihn die Verletzung mit größter Wahrscheinlichkeit nicht völlig außer Gefecht gesetzt hatte.

Der Riegel, der an der Tür angebracht war, gab unter meinem Druck sofort nach. Ich schob ihn zurück, und heiße Augustluft schlug mir entgegen, als ich auf die Gleise lief. Ich betete, dass Chapman zur Abwechslung einmal nicht übertrieben hatte. Bei der Flucht vor diesem gefühllosen Killer verließ ich mich auf seinen kurzen Abriss der Geschichte des Viertels. Chapmans Fakten mussten stimmen.

Das verrostete Eisengerüst der stillgelegten Bahnstrecke erhob sich auf kräftigen Pfeilern über der Twentysecond Street und bahnte sich im weiteren Verlauf einen Weg zwischen zwei Gebäuden auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Das Schienenbett war breiter als die meisten kleinen Mietwohnungen in der Stadt. Nach einem hastigen Blick auf den mit Schmutz und Abfall bedeckten Boden wählte ich als Fluchtweg eine Route zwischen den alten Gleisen, in der Hoffnung, dort nicht über von Gras und Müll verdeckte Holz- oder Eisenteile zu fallen.

Ich lief in Richtung Süden und schrie um Hilfe, Ich wusste, dass mich Brannigan und Lazarro, die auf der Nordseite von ›Caxton Due‹ geparkt hatten, weder sehen noch hören konnten, aber ich war mir sicher, dass es mir gelingen würde, irgendjemand anderen auf mich aufmerksam zu machen, der dann wiederum Hilfe holen könnte. »HILFE! POLIZEI!«, schrie ich aus vollem Hals, während ich auf die andere Seite der Twentysecond Street hinüberlief. Ich sah nach unten, ob zwischen den Lastwagen, die die ganze Straße blockierten, irgendjemand zu sehen war. Mein Atem ging heftig, als ich mich an der Gebäudekante neben den Gleisen festhielt, aber ich konnte auf dem Bürgersteig unter mir niemanden sehen. Wrenley stürmte durch die offene Glastür hinter mir her.

Ich rannte weiter. Ich kam nur recht langsam vorwärts, da ich aus Angst, ich würde in irgendwelchen Löchern hängen bleiben und mich nicht mehr aufrappeln können, im Zickzack lief. Überall lagen Glassplitter und dreckige Injektionsspritzen, weggeworfene Schuhe und tote Tauben, und ich sprang über diesen Hindernisparcours in der Hoffnung, dass mich keiner dieser Gegenstände zu Fall bringen würde.

Als ich die Lagerhallen passiert hatte, die zu beiden Seiten der Gleise emporragten, kam ich auf die Twentyfirst Street. Wieder blieb ich stehen, um hinunter auf die Straße zu sehen und um Hilfe zu rufen. Am anderen Ende des Blocks, in der Nähe der Eleventh Avenue spielten einige Kinder Ball. Eines von ihnen hörte mich und deutete zu mir herauf. »POLIZEI!«, schrie ich in ihre Richtung, ohne zu wissen, ob sie mich hören konnten. Ich blickte mich um und sah, dass Wrenley näher kam, also fing ich wieder an zu laufen.

An der nächsten Kreuzung war ein offenes Eisengitter an der Seite des Geländers. Für einen Moment kam mir der Gedanke, über das Geländer zu klettern und mich daran hinunterzulassen. Ich war noch immer zu hoch über der Straße, um zu springen, aber vielleicht könnte ich mich an einem Vorsprung festhalten, bis die Polizei kam. Dann sah ich direkt unter mir den gerollten Stacheldraht, der mir seine spitzen Zacken entgegenstreckte, und lief weiter.

Wrenley holte auf. Er nahm einen riskanteren Weg, gerade und unbeirrt in seiner Verfolgungsjagd. Auf dem nächsten Gleisabschnitt wurden die Gebäude um mich herum höher. Für kurze Zeit war ich im Schatten der Ziegelwände vor der brennenden Sonne geschützt.

Ich hörte hinter mir ein Stöhnen und missachtete mein Diktum, nicht nach hinten zu sehen. Wrenley war an irgendetwas hängen geblieben und hingefallen. Ich holte tief Luft und rannte weiter an den riesigen Lagerhäusern vorbei auf einen langen offenen Gleisabschnitt. Mittlerweile musste ich südlich der Nineteenth Street sein. In der Ferne konnte ich das schwache Heulen der Sirenen hören. Ich hatte keine Ahnung, wie weit sie noch weg waren und auch wenig Hoffnung, dass sie mich in diesem Labyrinth von Einbahnstraßen finden würden.

Als ich hinunter auf die Straße blickte, um nach den blauweißen Streifenwagen Ausschau zu halten, sah ich an der nächsten Kreuzung nur die hohe Verkehrsampel, deren rotes DON’T WALK – nicht gehen – mich drängte, nicht langsamer zu werden.

Die bisher zurückgelegte Strecke hatte mich nicht so sehr ermüdet wie die hohe Luftfeuchtigkeit und die drückende Augusthitze. Ich schnappte nach Luft. Ich fühlte mich, als ob ich jede Minute schlapp machen würde, und versuchte, in der bleischweren, verbrauchten Nachmittagsluft etwas Sauerstoff in meine Lungen zu pumpen.

Wrenley holte wieder auf. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um ihn zu sehen. Es genügte, dass ich trotz des Geräuschs, das aus meiner eigenen Brust kam, sein angestrengtes Keuchen hörte. Wir waren irgendwo südlich der Seventeenth Street, und die ganze Gleisanlage lag nun deutlich vor mir. Die Gleise drehten jetzt nach Osten ab, weg von den sie umgebenden Gebäuden.

Ich fühlte, wie mich jemand an der Jacke zog, und den Bruchteil einer Sekunde später fielen Wrenley, der sich von hinten auf mich gestürzt hatte, und ich zu Boden. Es gelang mir nicht, mich mit den Händen abzufangen, und ich krachte mit den Knien auf die eisernen Schwellen. Ein stechender Schmerz jagte durch meine Handflächen, als ich auf verrostetes Eisen, Steine und Abfall fiel. Ich drückte mich vom Boden ab und schlug mit einem Bein nach hinten aus und traf Wrenleys Kinn oder Brust – ich konnte nicht sehen, was. Sein Kopf schnellte zurück und er stöhnte. Als ich mich wieder hochgerappelt hatte, packte ich mir eine der leeren Bierflaschen, die auf den Gleisen lagen und lief weiter in Richtung Tenth Avenue.

Ich klammerte mich an die linke Seite des Geländers, als die hoch gelegenen Gleise über ein Stück Bürgersteig führten. Ich wusste, dass Wrenley näher kommen würde, wenn ich langsamer wurde, aber ich wusste auch, dass diese vierspurige Hauptstraße unter mir meine beste Chance war, Hilfe zu bekommen. Ich hatte keine Ahnung, wie weit die Gleise noch reichen würden, und ich wollte nicht in einer Sackgasse vor einer Hausmauer enden.

Ich konnte den Maschendrahtzaun und den Stacheldraht sehen, der sich direkt unter mir um einen Parkplatz zog. Aber unter dem Gleisabschnitt vor mir war zum ersten Mal, seit ich aus der Galerie gerannt war, kein Stacheldraht mehr, der mich aufgerissen hätte, wenn ich draufgefallen wäre.

Ich befand mich jetzt direkt über der Bordsteinkante und sah die breite Avenue hinauf. In Gegenrichtung zu dem spärlichen Verkehr in Richtung Uptown hielten zwei Streifenwagen mit Blaulicht und heulenden Sirenen auf uns zu.

Ich blieb stehen, hakte mich mit einem Fuß in dem eisernen Gitter des Geländers ein, stieg mit dem anderen Bein über das Geländer und blieb so über der Straße hängen, in der Hoffnung, dass mich die Polizisten leichter sehen könnten und Wrenley es schwerer hätte, an mich ranzukommen. In der rechten Hand hielt ich noch immer die Flasche und mit meiner linken hielt ich mich an einem Billboard fest, das am Geländer des Gleisgerüsts befestigt war.

Wrenley war nun direkt über mir und griff mit beiden Armen nach mir. Seine rechte Hand, an der das Blut herunterlief, sah wie eine Straßenkarte mit eingezeichneten Straßen und Autobahnen aus. Als er meinen Hals packen wollte, zerbrach ich die Flasche an der Stahltrasse der Hi-Line und schrie ihn an, zurückzubleiben.

Plötzlich spürte ich seine Hand auf meiner rechten Schulter. Ich verankerte meinen rechten Fuß fest im Geländer und wand mich aus seinem Griff. Meine Strumpfhose zerriss, als ich gegen die Stahlpfeiler prallte. Er griff erneut nach mir, erwischte mich an den Haaren und versuchte, mich wieder zu sich hinauf auf die Gleise zu ziehen. Während ich mich mit der Linken an das Billboard klammerte, um nicht abzurutschen, holte ich mit meiner rechten aus und schlug ihm mit der zerbrochenen braunen Flasche ins Gesicht.

Jetzt schrie er lauter als ich, als aus einer klaffenden Wunde an der Schläfe Blut spritzte und ihm ins Auge lief.

Er stolperte ein, zwei Schritte zurück, dann sprang er mich an wie ein wildes Tier, das bei der Jagd lebensgefährlich verletzt worden war. Seine Hände suchten wieder nach meinem Hals. Als er auf mich zuflog, verlagerte ich mein Gewicht und drückte mich mit dem Rücken flach gegen die Rückseite des Billboards.

Von dem Blut geblendet, fiel Wrenley kopfüber über das Geländer auf die Straße.

Ich beugte mich vor und sah, wie er, einem angefahrenen Reh auf einer dunklen Landstraße gleich, auf dem Asphalt lag. Bremsen quietschten, als die Autos versuchten, dem leblosen Körper auszuweichen.

Innerhalb von Sekunden waren die beiden Streifenwagen von Norden her herangekommen und hielten direkt unter den Gleisen. Von oben konnte ich Brigid Brannigans Pferdeschwanz erkennen, als sie im Laufen Lazarro zubrüllte, sich die Leiche anzusehen. Dann blickte sie zu mir herauf, um zu sehen, ob die Frau, die da über dem Geländer hing und auf die Leiche von Frank Wrenley hinunterstarrte, tatsächlich ich war.

»Sind Sie verletzt?«

Ich schüttelte den Kopf und traute mich nicht zu sprechen. Jetzt kam ein Krankenwagen unter noch mehr Sirenengeheul herangerast. Für Wrenley kam er zu spät. Wie hatte Chapman diese Straße genannt? Death Avenue, die Straße des Todes.

»Halten Sie es aus, bis ein Feuerwehrauto mit einer Leiter kommt?«

Ich nickte ihr zu, drehte mich um und setze mich hin. Ich lehnte mich gegen das Geländer, rieb mit meinen zerkratzten Händen meine Unterschenkel und versuchte, gleichmäßig zu atmen.

Eine Viertelstunde später, nachdem man den Leichnam weggeschafft hatte, hörte ich, wie Brannigan meinen Namen rief. Ich stand auf und sah ein rotes Feuerwehrauto, das gerade die Leiter ausfuhr. Zwei Feuerwehrmänner kamen über das Geländer geklettert, stellten sich vor und schüttelten mir die Hand.

»Schaffen Sie es nach unten?«

»Ich bin nicht schwindelfrei.« Ich versuchte zu lächeln. Ich konnte ihnen unmöglich erklären, was es für mich bedeutet hatte, noch vor wenigen Minuten über dem Geländer zu hängen.

»Das haben wir gleich. Ich werde eine Stufe unter Ihnen sein, und Harry ist über Ihnen. Schließen Sie einfach die Augen und vertrauen Sie mir.«

Als ich sie wieder öffnete, standen wir auf der Straße. Jetzt konnte ich die Werbung auf dem Billboard über mir sehen. Unter einer zwei Meter hohen Wodkaflasche in der Form eines Flugzeugrumpfes stand in dicken gelben Lettern: ABSOLUT ESCAPE.

Ich empfand das Gedränge der vielen uniformierten Leute um mich herum, die alle behilflich sein wollten, als erdrückend. Die Polizisten und die Feuerwehrleute hatten eine nett gemeinte Auseinandersetzung darüber, wer mich unter seine Fittiche nehmen würde – die Polizisten, weil sie als Erste vor Ort gewesen waren, oder die Feuerwehrleute, weil sie mich gerettet hatten.

Ich nahm Brigid Brannigan zur Seite. »Sagen Sie ihnen, dass ich gerne mit Ihnen fahren würde.«

»Soll ich Sie ins Saint Vincent’s fahren, damit man Sie dort untersuchen kann?«

»Ja. Ich glaube, ich hätte gerne eine Tetanusimpfung.« Ich wusste nicht, woran ich mir meine Knie und Hände aufgeschürft hatte. »Aber ich möchte auf dem Weg dorthin noch wo vorbeischauen.«

Sie erklärte den anderen, dass ich mit ihr fahren würde. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz des Streifenwagens. Jemand reichte mir meine Tasche, die ich in der Galerie hatte fallen lassen. Der Pieper ging los, und ich sah, dass es meine Büronummer war. Brannigan fuhr die Tenth Avenue hinauf und wollte nach Osten in Richtung Krankenhaus abbiegen. »Würden Sie noch ein paar Straßen geradeaus fahren, zur Ecke Twentyfirst Street?«

Ich rief Laura von Brannigans Handy aus an. Sie hörte sich besorgt an. »Mike hat dich angepiept. Er ist wahrscheinlich schon durch den Tunnel und wieder in Manhattan. Er sagt, er konnte dich nicht erreichen. Ist alles in Ordnung?«

»Ich muss es nicht gehört haben. Würden Sie ihn anrufen und ihm sagen, dass er mich in Chelsea, an der Ecke Twentyfirst und Tenth, treffen soll? Ich werde dort auf ihn warten.« Sie würde alles andere bald erfahren.

Das Auto hielt direkt hinter der Kreuzung. »Hier?«

»Ja.«

Brannigan sah das kleine anmutige Gebäude, das mir aufgefallen war, als wir heute schon einmal um den Block gefahren waren. »Wollen Sie, dass ich mitkomme?«

»Nein, danke. Ich werde dort auf Chapman warten. Glauben Sie, dass es jemanden stören wird?«

Sie lächelte mich an. »Nein.«

Ich stieg aus und ging die vier Stufen zur Church of the Guardian Angel, der Kirche des Schutzengels, hinauf. Die schöne romanische Fassade war mit einem runden, farbigen Glasfenster geschmückt, und das Eingangsportal war von zwei schlanken Säulen eingerahmt. Ich zog an der hölzernen Tür, ging hinein und setzte mich in die kühle Stille. Ich wusste nicht, wo die nächste Synagoge war, aber ich musste an einem Ort sein, wo ich allein sein und beten konnte. Irgendwie passte der Name dieser Kirche zum heutigen Tag.

Zwanzig Minuten später hörte ich, wie die Tür auf und zu ging und jemand näher kam. Ich drehte mich nicht um.

Mike Chapman rutschte neben mich in die Bank und sah mich, eine Grimasse schneidend, kopfschüttelnd an. Er wollte etwas sagen.

»Jetzt nicht.«

Stattdessen legte er mir den Arm um die Schulter. Ich schloss die Augen und lehnte mich an ihn, bis ich bereit war zu gehen.
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Mike sang Background für Willie Nelson und Julio Iglesias – »To All the Girls I’ve Loved Before« –, als Jake und ich eine Woche später durch die Tür von Rao’s kamen. Er kletterte von seinem Barhocker, als er uns kommen sah. »Mein Lieblingslied. Die beste Musikbox der Welt.«

Joey Palomino kam aus der Küche, um uns zu begrüßen. »Sie haben den besten Tisch, Jake. Schön, Sie zu sehen. Und schön, dass Sie wieder da sind, Alex.«

Das winzige Restaurant an der Ecke 114th Street und Pleasant Avenue war wie ein privater Klub. Ein unbekannter Anrufer würde vielleicht in sechs Monaten einen Tisch bekommen, aber die Hand voll Tische waren von Stammgästen besetzt, die regelmäßig kamen, wenn Joey ihnen ihre Termine gab. Wenn man einmal drin war, dann hatte man den Tisch für den ganzen Abend. Man konnte also sitzen bleiben und stundenlang das köstliche italienische Essen und den Wein genießen, während im Hintergrund wunderbare Musik aus den Fünfziger- und Sechzigerjahren lief. Mike und ich waren in den letzten Jahren ein paar Mal hier gewesen, aber Jake hatte sich einen wöchentlichen Platz ergattert, nachdem er es zum Nachrichtensprecher bei NBC gebracht hatte. Mike hatte Jake gebeten, ein Abendessen zu arrangieren, um mich aufzuheitern und um Mercers Verlegung aus der Intensivstation in ein reguläres Krankenzimmer zu feiern. Es sah so aus, als ob er in zehn Tagen entlassen werden könnte.

Wir hatten kaum Platz genommen, als Vic, der Barmann, mit der ersten Runde Drinks ankam. Er vergaß manchmal die Namen der Gäste, aber an ihre Gesichter und ihre Lieblingsdrinks erinnerte er sich immer. »Salute.«

»Auf Mercers Genesung«, sagte Jake und stieß mit uns an.

»Jetzt weißt du also, warum Caxton die Koffer packte«, begann Mike.

»Lasst uns heute Abend bitte nicht über den Fall reden.« Ich sah von einem zum anderen.

»Du musst dich aber früher oder später damit befassen, Blondie.«

Ich hatte in der vergangenen Woche die meisten Diskussionen über diese Angelegenheit vermieden und mich auf die Akten gestürzt, die seit dem Mord an Denise Caxton auf meinem Schreibtisch liegen geblieben waren. Jake hatte mich nicht gedrängt und mir Zeit gelassen, mich wieder in meiner eigenen Wohnung einzurichten und Freunden und Familienmitgliedern Bescheid zu sagen, dass alles in Ordnung war.

Frankie Palomino, Joeys Sohn, setzte sich zu uns an den Tisch und nahm unsere Bestellung auf. Mike war also für einen Augenblick abgelenkt. Er hatte sich ganz offensichtlich, seit ich ihm gesagt hatte, dass wir hierher kommen würden, Gedanken gemacht, was er essen wollte.

»Ich muss einfach die gegrillten Paprikaschoten haben, die Muscheln oreganate und den Meeresfrüchtesalat. Als Pasta die Fusilli mit Würstchen und Kohl. Danach Zitronenhuhn, Kalbsfleisch parmiggiana und was Coop sonst noch will. Und eine Flasche Rotwein. Einen guten.«

Mike hatte sich die besten Sachen ausgesucht. Frankie lachte und fragte, ob Jake und ich noch etwas anders wollten. Die Portionen waren so riesig, dass man damit das halbe Dezernat hätte versorgen können.

»Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, also du hast das von Caxton gehört?«

Jake sah mich an und drückte meine Hand. »Er hat Recht. Einmal musst du da durch.«

Ich spielte mit dem Eis in meinem Glas, holte tief Luft und antwortete: »Kim McFadden rief mich letztes Wochenende zu Hause an, noch bevor die Geschichte am Montag in der Zeitung stand.« Die Bundesstaatsanwaltschaft hatte die ersten Anklagen erhoben, was die Preisabsprachen bei den Auktionen anging. Obwohl Lowell Caxton unter den Angeklagten nicht namentlich aufgeführt war, wurde bereits gemunkelt, dass einer der Händler kooperieren und gegen die anderen im Ring aussagen wollte. Lowell hatte seine Besitztümer von New York in seine anderen Häuser gebracht, wahrscheinlich, um sie außer Landes zu schaffen, bevor sie von der Regierung beschlagnahmt werden konnten.

»Hat Anthony Bailor gestanden?«, fragte Jake Mike.

»Nicht direkt. Als ich ihn das erste Mal im Krankenhaus sah, wollte er Wrenley um nichts auf der Welt verpfeifen. Als er hörte, dass Frank tot war, gab er zu, dass er für ihn gearbeitet hatte. Er will noch immer nicht zugeben, dass er Deni überfallen hat, aber wir brauchen sein Geständnis nicht. Dazu reicht die DNS-Analyse.«

»Bailor war der Kerl, der in der Parkgarage hinter Alex her war?«

»Ja. Es scheint, als ob Wrenley die Panik gepackt hat, nachdem er Mickey Diamonds Bericht gelesen hatte, wonach wir dicht an der Lösung des Falles waren. Er folgte Alex zum Lincoln Center und rief dann Bailor an, damit er sie sich vornimmt. Auch der Anschlag auf Mercer und Alex geht auf sein Konto. Wrenley heuerte die junge Frau für den Sonntag Vormittag an. Sie war es, die sich auf seine Anweisung als Marina Sette ausgab und die Nachricht hinterließ. Er bezahlte sie auch dafür, euch in die Galerie zu lassen. Bailor hatte den Auftrag, zuerst sie und dann euch beide zu ermorden.«

»Was sagt Bailor über die Bilder?«, fragte ich.

»Keinerlei Fortschritte. Er bleibt bei seiner Geschichte, dass er damit nichts zu tun hat. Und jetzt, da Wrenley tot ist, werden wir nie erfahren, ob er auch den Rembrandt hatte.«

Ich wusste, dass sowohl Polizisten als auch FBI-Agenten Wrenleys Wohnungen in New York und Florida gründlich unter die Lupe genommen hatten. Die Möglichkeit, dass diese unschätzbar wertvollen Gemälde wieder in der Öffentlichkeit auftauchen würden, war mit dem Mord an Denise Caxton und dem Tod Frank Wrenleys wieder in weite Ferne gerückt. Beide Gemälde waren nach wie vor verschollen. War ich dafür verantwortlich, dass Wrenley sein Geheimnis mit ins Grab genommen hatte?

»Ich weiß, was du denkst, Coop. Er war ein Scheißkerl, der es nicht verdient hatte, am Leben zu bleiben.«

»Aber wenn er die gestohlenen Gemälde hatte und wir sie hätten finden …«

»Hey, die verdammten FBIler haben das Zeug zehn Jahre lang nicht gefunden. Wahrscheinlich verstauben sie bei irgendjemandem unter dem Bett – oder in einer Kiste in einem Lagerhaus, die die nächsten fünfzig Jahre keiner aufschließen wird, bis man sie irgendwann rein zufällig entdeckt. Diese Diebe haben sich jetzt schon so lange gegenseitig gelinkt, dass die Sachen überall sein könnten. Jedenfalls ganz schön viele Tote für diese Beute.« Ich dachte an Marco Varelli und dass es dem alten Mann nicht vergönnt war, eines natürlichen Todes zu sterben, nur weil er Wrenley und Caxton mit dem gestohlenen Vermeer in Verbindung hätte bringen können. »Die Bundespolizei hatte doch bisher nichts besseres zu tun, als nach Falschgeld zu suchen und illegale kubanische Zigarren zu beschlagnahmen. Jetzt haben sie endlich eine Mission. Sieh’s doch mal so, Coop, es hat alles sein Gutes.«

Mike steckte sich seine Serviette in den Hemdkragen. »Hey, Jake, schieb deine Krawatte lieber ins Hemd. Die Soße wird das Muster total ruinieren. Was sind es diesmal, Blondie? Rennmäuse? Warte, bis ich Mercer erzähle, dass auf deinem Schlips kleine Nager rumlaufen.«

Frankie kam an unseren Tisch, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung sei. »Sehen Sie die Leute dort drüben an dem Tisch für sechs Personen? Es ist der Geschäftsführer einer großen Werbeagentur mit einigen seiner Models. Eines der Mädchen hat Sie gestern im Fernsehen gesehen und möchte Sie gerne kennen lernen.«

Ich drehte mich um, in der Annahme, dass Frankie Jake meinte.

»Beruhige dich. Diesmal bin nicht ich gemeint, sondern Chapman.«

Die große Rothaarige strahlte Mike an. Sie musste ihn in den Nachrichten gesehen haben, wo man ihn über den Abschluss der Ermittlungen im Caxton-Mordfall interviewt hatte.

»Sagen Sie ihr, ich komme rüber, wenn ich mit dem Essen fertig bin, ja, Frankie?« Er wischte die Soße in der Pastaschüssel mit einem Stück Brot auf und zwinkerte seiner Verehrerin zu. »Hat einer von euch die heutige Frage gehört?«

Wir waren im Auto auf dem Weg zum Restaurant gewesen, als Jeopardy! lief. »Nein.«

»Eine einfache Frage. Wir hätten es uns teilen müssen.«

»Was war das Thema?«

»Religion.«

»Da wette ich nie gegen dich.«

»Ja, aber da du letzte Woche etwas Zeit in einer Kirche verbracht hast, dachte ich, du würdest dich diesmal trauen. Die Antwort war: Der Geistliche, der im siebzehnten Jahrhundert den berühmtesten Schaumwein erschuf.«

Ich lachte. »So religiös bin ich allerdings. Dom Perignon, der Mönch, der den Champagner entdeckte.«

Mike stand auf und rief zur Bar hinüber. »Hey, Vic, hast du Champagner auf Eis? Ich bin zurück, wenn das Huhn kommt. Ich werde mich bei meinen Fans vorstellen. Sie wissen ja, wie das ist, Mr. Tyler, oder?« Er zwinkerte mir zu und legte seine Serviette auf den Sitz.

Jake drehte sich zu mir und fragte, ob ich in Ordnung sei. Ich nickte lächelnd und küsste ihn auf den Hals. »Danke für deine Geduld. Es wird schon werden.«

Er nahm meinen Kopf zwischen seine Hände und gab mir einen zärtlichen Kuss. Dann lehnte er sich zurück. »Eine Zusatzfrage zu der über Dom Perignon. Ich fühle mich wie dieser glückliche alte Mönch. Weißt du, was er sagte, als er seinen ersten Schluck Champagner kostete?«

»Keine Ahnung.«

»Ich schmecke Sterne!« Jake zog mich an sich und küsste mich erneut.

Ich hörte, wie der Korken aus der Flasche flog und an die Decke knallte. Die Temptations sangen »My Girl«, Mike war an unseren Tisch zurückgekehrt, und Vic schenkte den Champagner ein. In ein paar Wochen würden die Ereignisse seit dem Abend, an dem Mike und ich am Spuyten Duyvil gewesen waren, etwas in Vergessenheit geraten, wir würden den West-Side-Vergewaltiger bald fassen, und neue Fälle würden mich in Anspruch nehmen.

Wir hoben unsere Gläser erneut auf unseren abwesenden Partner, und Mike nahm Jake und mir das Versprechen ab, Mercer hierher zum Essen einzuladen, wenn er wieder auf den Beinen war. Wir würden wieder ein Team sein, dem Teufel zum Trotz.


DANKSAGUNG

Seit fast fünfunddreißig Jahren ist Alexandra Denman die beste Freundin, die man sich nur wünschen kann. Ihre Liebe, ihre Loyalität, ihr Humor und ihre Intelligenz haben mein Leben über die Maßen bereichert. Ben Stein, ihr Ehemann, nennt sie »die Göttin«, und er hat Recht.

Meine Romanheldin hat ihren Namen auch von Alexander Cooper – Künstler, Buchliebhaber und ein treuer Freund von Justin und mir. Dieses Buch verdankt Alex und Karen Cooper sehr viel, da sie mich mit den Galerien in Chelsea, der Genialität Richard Serras und der Existenz der Hi-Line Railroad bekannt gemacht haben. Bei vielen wunderbaren Essen und gutem Wein nahm der Plot Gestalt an.

Susan und Michael Goldberg geben dem Wort »Großzügigkeit« eine neue Bedeutung. Zusammen mit der Crew der Twilight – Captain Cutter, Todd, Wes, Kelly und Stephens – haben sie uns ein Paradies zur Verfügung gestellt, in das wir uns zurückziehen konnten; sie waren das ruhige Wasser und der sichere Hafen für unsere Träume. Schon allein wegen ihrer Bücherparties lohnen sich die vielen einsamen Stunden am Computer.

Obwohl meine geliebte Freundin Jane Stanton Hitchcock jetzt eine Flugstunde entfernt wohnt, ist ihre fiktionale Person in den Seiten dieses Buches allgegenwärtig. Was die Informationen über die Skandale in der Kunstszene angeht, verließ ich mich mehr auf die Telefonate mit ihr als auf die Bücher.

Meinen Freunden auf Martha’s Vineyard, die mich an langen Sommertagen – wenn es scheint, als sollte man etwas anderes mit seiner Zeit tun als Romane schreiben – unterstützen und ermutigen, bin ich zutiefst dankbar. Ann und Vernon Jordan gilt meine Hochachtung und meine grenzenlose Zuneigung, meine große Bewunderung und ewige Dankbarkeit gehen an Louise und Henry Grunwald. Ihre morgendlichen Anrufe heben meine Stimmung, und unsere gemeinsamen Abendessen nähren meine Seele.

Mein Schutzheiliger ist und bleibt Bob Morgenthau. Ich habe das große Glück, von seiner Führung, seiner Integrität und seiner Weisheit nun schon seit einem Vierteljahrhundert zu profitieren. Die Frauen und Männer der Bezirksstaatsanwaltschaft von Manhattan – und besonders meine treuen Freunde und Kollegen in der Abteilung für Sexualverbrechen – sind die Besten. Zusammen mit unseren Kollegen bei der New Yorker Polizei und in der Gerichtsmedizin leisten sie Wunderbares. Überlebende von Gewaltstraftaten, die den Mut und die Stärke zu einer Anzeige haben und die uns ihr Vertrauen schenken, dass wir ihnen Gerechtigkeit widerfahren lassen können, haben meine größte Hochachtung.

Im vergangenen Jahr verlor ich zwei großartige und herzensgute Freunde. Jedes Mal, wenn Alex Cooper ins Ballett geht – wie sie es in diesem Buch mit Natalie Moody tut –, werden ihr die Tänzer des American Ballet Theatre in Erinnerung sein, allen voran Howard Gilman, ein außergewöhnlicher Mann, dessen Geist in allen Lebewesen, mit denen er in Berührung gekommen ist, weiterleben wird.

Und mein junger Protegé, Maxine Pfeffer, die ihren Kampf gegen den Krebs verlor, wird immer Coops juristische Hilfskraft Max sein. Bei dem Gedanken an sie werde ich immer lächeln.

Einige Freunde aus meinem Abschlussjahrgang am Vassar College baten mich, eine Figur zu kreieren im Andenken an eine unserer lieben Freundinnen, die ebenfalls jung verstorbene Schauspielerin Marilyn Swartz Seven. Hier ist sie eine geheimnisvolle Frau – eine Rolle, die sie, hoffe ich, gern gespielt hätte.

Die Zusammenarbeit mit Scribner und Pocket Books war eine wahre Freude. Ich danke vor allem Susan Moldow für ihre Unterstützung, John Fontana für sein herrliches Design, Giulia Melucci für ihre Beharrlichkeit und ihren Enthusiasmus, die sie zu meinen Gunsten einsetzte, und Sunshine Lucas für ihre Geduld und Effizienz.

Mein Dank an all die Buchhändler und Bibliothekare, die den Lesern meine Bücher empfehlen, und an all die Leser, die schon auf die nächsten warten.

Die Zusammenarbeit mit Susanne Kirk, Freundin und Lektorin, ist einer der Segen dieses Geschäfts. Mit ihrer Hilfe ist dies ein besseres Buch geworden.

Ich habe im vergangenen Jahr so viele Bücher gesehen, die Esther Newberg gewidmet waren, dass mir kein Superlativ mehr einfällt, um sie zu würdigen. Das Beste, was mein Mann jemals für mich getan hat – abgesehen davon, dass er mich gefragt hat, ob ich ihn heiraten will –, war, mich dieser brillanten Agentin und wunderbaren Freundin vorzustellen.

Meine Familie ist und bleibt mein wertvollstes Geschenk. Ich bedauere nur, dass mein Vater – der liebenswürdigste Mann, den ich je gekannt habe und der mich mit dem Genre bekannt gemacht hat, als ich noch ein Kind war – nicht mehr miterleben kann, wie viel Freude mir diese Karriere bereitet. Ich danke meiner wunderbaren Mutter, Alice, allen Fairsteins – Guy, Marisa, Lisa und Marc – und ebenso den Feldmans und Zavislans – Diane, Jane, Jan, Matthew und Alexander – für ihre Unterstützung.

Am allermeisten inspiriert mich die Liebe der wundervollsten Fortsetzungsfigur dieser Romane und meines Lebens – Justin Feldman. Er hat alle meine Träume wahr werden lassen.
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